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    Für meine Eltern

    und meinen Bruder,

    der mich träumen gelehrt hat.

  


  
    Wissenschaft ohne Religion ist lahm,

    Religion ohne Wissenschaft blind.


    



    Albert Einstein
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    EINS


    Es geschah an einem Donnerstag um 16 Uhr 46, während Michael Gupta in seiner verhaltenstherapeutischen Sitzung war. Es klopfte an der Tür, und Dr. Parsons ging hin, um zu öffnen. Doch kurz bevor er dort ankam, ging die Tür weit auf, und Michael hörte einen schnellen, gedämpften Schuss. Dr. Parsons fiel nach hinten, und sein Kopf schlug auf den Boden. Er lag bewegungslos auf dem Rücken, und in der Mitte seines Polohemds war ein gezacktes schwarzes Loch. In weniger als einer Sekunde füllte sich das Loch mit Blut.


    Sie befanden sich im Computerraum des Autismuszentrums von Upper Manhattan, das Michael während der Woche jeden Nachmittag aufsuchte. Er war neunzehn Jahre alt, und seine Lehrer hatten gesagt, er habe in den vergangenen zwei Jahren großartige Fortschritte gemacht, müsse aber noch an seiner sozialen Kompetenz arbeiten, damit er auf einem Bürgersteig voller Menschen nicht nervös wurde oder anfing zu stöhnen, wenn jemand gegen ihn stieß. Deshalb hatte Dr. Parsons ein Computerprogramm namens Virtual Contact aufgetan, das Simulationen von Menschen und Orten generierte, lebendige Gestalten, die über realistisch aussehende Straßen gingen. Das Programm sollte Michael helfen zu erkennen, dass Begegnungen im öffentlichen Raum normalerweise nicht gefährlich waren. Der Arzt war gerade im Begriff gewesen, ihm zu zeigen, wie man die Simulation in Gang setzt, als sie das Klopfen an der Tür hörten.


    Kurz nachdem Dr. Parsons zusammengebrochen war, betraten ein Mann und eine Frau das Zimmer. Beide trugen ausgebeulte dunkelblaue Overalls. Der Mann war hochgewachsen, er hatte schwarze Haare, einen Bürstenhaarschnitt und seitlich am Hals eine lange, bogenförmige Narbe. Michael schaute dem Mann nicht ins Gesicht. Er schaute Menschen im Allgemeinen nicht ins Gesicht, weil er nicht gern mit ihnen in Blickkontakt trat, und in den meisten Fällen konnte er sich ohnehin keinen Reim auf einen Gesichtsausdruck machen. Die Frau war ebenfalls groß, und ihre Haare waren fast so kurz wie die des Mannes, aber Michael konnte sehen, dass es eine Frau war, weil ihr Busen die Vorderseite ihres Overalls ausfüllte. An ihrer linken Hand waren drei Finger verbunden, in der rechten hielt sie eine Schusswaffe.


    Mit Schusswaffen kannte sich Michael aus. Er hatte schon welche gesehen, und das nicht nur in Videospielen. Die Pistole der Frau war mit einem Schalldämpfer versehen, ein dicker grauer Zylinder, der an der Mündung angebracht war. Deshalb hatte der Schuss so dumpf geklungen. Die Frau hatte Dr. Parsons erschossen, und jetzt würde sie auch ihn erschießen.


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Michael stöhnte auf. Er rutschte von seinem Stuhl herunter und rollte sich auf dem Linoleumboden zusammen. Er schloss die Augen und begann, die Fibonacci-Folge zu berechnen. Das tat er immer, wenn er Angst bekam. Michael hatte ausgezeichnete mathematische Fähigkeiten geerbt; er war tatsächlich Albert Einsteins Ururenkel, obwohl er das niemandem verraten sollte. Und die Fibonacci-Folge war leicht zu berechnen: Jede Zahl in der Folge entspricht der Summe der beiden vorhergehenden Zahlen. Die Ziffern leuchteten auf dem schwarzen Bildschirm seiner Lider auf und liefen schnell von rechts nach links wie die Wörter unten an einem Fernsehbildschirm: 0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89…


    Die Frau machte noch zwei Schritte und beugte sich über ihn. Michael schlug die Augen auf. Obwohl er die Stirn gegen das Linoleum presste, konnte er ihren Schatten sehen.


    »Es ist alles in Ordnung, Michael«, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig, und sie sprach langsam. »Ich werde dir nicht wehtun.«


    Er stöhnte lauter und versuchte, sie zu übertönen.


    »Hab keine Angst«, sagte sie. »Wir machen eine Reise. Ein großes Abenteuer.«


    Er hörte ein polterndes Geräusch. Aus dem Augenwinkel sah er zwei Räderpaare. Der Mann mit dem schwarzen Bürstenhaarschnitt hatte eine Ambulanztrage in den Raum gerollt. Er zog an einem Hebel, der die Trage auf den Boden absenkte. Im gleichen Augenblick packte die Frau Michael am Handgelenk. Er versuchte zu schreien, aber sie legte ihm die andere Hand auf den Mund. Dann wandte sie sich an den Mann. »Hol das Fentanyl raus!«


    Michael begann, sich herumzuwerfen. Er trat und wand sich und schlug derart wild um sich, dass er sich nachher nur an ein Übelkeit erregendes Gewirbel erinnern konnte. Sie schnallten ihn auf der Trage fest, wobei sie ihm Arme und Beine fesselten. Dann legten sie ihm eine Plastikmaske auf das Gesicht, eine Sauerstoffmaske. Michael konnte weder schreien noch atmen. Alles, was er machen konnte, war, mit dem Hinterkopf gegen die Liegefläche der Trage zu schlagen, was er mit aller Kraft tat. Die Frau drehte das Ventil eines Stahlbehälters auf, der durch einen Plastikschlauch mit Michaels Sauerstoffmaske verbunden war. Er spürte, wie Luft in die Maske gepumpt wurde, Luft, die gleichzeitig süß und bitter roch. In ein paar Sekunden hatte ihn seine ganze Kraft verlassen, und er konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen.


    Er befand sich mitten zwischen Schlafen und Wachsein. Er konnte noch sehen und hören, aber alles schien weit entfernt zu sein. Der Mann und die Frau schoben die Trage durch den Flur auf den Notausgang zu. Dann stießen sie die Tür auf und rollten ihn zu einem Krankenwagen, der an der Ecke Broadway und 98th Street geparkt war. Michael sah eine Menge Leute auf dem Bürgersteig, die alle stehen blieben, um ihnen Platz zu machen. Er war so erschöpft, dass er kaum den Kopf heben konnte, aber er zwang sich dazu, die Gesichter in der Menge anzuschauen. Er hielt nach David Swift Ausschau. Als Michael vor zwei Jahren zum letzten Mal in Schwierigkeiten geraten war, hatte David ihn gerettet. Von dieser Zeit an hatte Michael bei David gewohnt und sich ein Zimmer mit Davids Sohn Jonah geteilt. David und seine Frau Monique sowie Jonah und das Baby Lisa waren jetzt Michaels Familie. Er war davon überzeugt, dass David jeden Moment angerannt kommen würde.


    Aber David war nicht da. Alle Leute auf dem Bürgersteig waren Fremde. Der Mann mit dem schwarzen Bürstenhaarschnitt öffnete die Hecktür des Krankenwagens, dann hoben er und die Frau die Tragbahre in das Fahrzeug. Die Frau stieg ebenfalls ein und schloss die Hecktür, während der Mann zur Vorderseite des Krankenwagens ging und auf den Fahrersitz kletterte. Die Frau setzte sich auf einen Klappsitz neben der Trage. Ihre Knie waren nur ein paar Zoll von Michaels Kopf entfernt. Dann setzte sich der Krankenwagen in Bewegung.


    Michael starrte nach oben auf eine Schalttafel, die sich an der Decke befand, und begann, die Schalter daran zu zählen, aber die Frau beugte sich über ihn und versperrte ihm die Sicht. Sie nahm ihm die Sauerstoffmaske ab. »So, das ist etwas bequemer«, sagte sie. »Du bist nicht irgendwo verletzt, oder?«


    Er holte tief Luft. Jetzt, wo er die Maske nicht mehr trug, wurde sein Kopf allmählich wieder klar. Er versuchte, sich von der Frau abzuwenden, aber sie packte sein Kinn mit den bandagierten Fingern und drehte seinen Kopf wieder zurück. Ihr Griff war sehr kräftig. »Tut mir leid, dass wir dich überrumpeln mussten«, sagte sie, »aber wir haben nicht viel Zeit.«


    Sie beugte sich noch etwas weiter vor und kam Michael mit ihrem Gesicht so nahe, dass er sie einfach ansehen musste. Sie hatte braune Augen und eine schmale Nase. Ihre Augenbrauen sahen wie schwarze Kommas aus. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, was er verwirrend fand. Warum lächelte sie ihn an?


    »Ich heiße Tamara«, sagte sie. »Du bist ein hübscher Junge, weißt du das?«


    Sie ließ sein Kinn los und strich ihm über das Haar. Er wollte wieder schreien, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und er brachte keinen Ton heraus. Ihre bandagierten Finger bewegten sich langsam über seine Kopfhaut.


    »Ich bringe dich zu Bruder Cyrus«, sagte sie. »Er freut sich darauf, dich kennenzulernen.«


    Michael schloss die Augen. Er versuchte wieder, die Fibonacci-Folge zu berechnen, aber statt der Zahlen sah er jetzt Wörter vor seinem geistigen Auge, die mit großer Geschwindigkeit von rechts nach links liefen. Es waren deutsche Wörter: Die allgemeine Relativitätstheorie war bisher in erster Linie …


    »Bruder Cyrus wird dir gefallen. Er ist ein guter Mann. Und genau in diesem Moment braucht er deine Hilfe. Es ist sehr wichtig.«


    Er hielt die Augen geschlossen. Vielleicht würde sie aufhören zu reden und weggehen, wenn er sie lange genug nicht zur Kenntnis nahm. Aber nach ein paar Sekunden spürte er die Hand der Frau auf seiner Wange.


    »Hörst du mir zu, Michael? Verstehst du, was ich sagen will?«


    Er nickte. Die deutschen Wörter strömten weiterhin durch seinen Kopf. Dann rollten die Gleichungen vorbei, eine lange Kette aus griechischen Buchstaben und mathematischen Verknüpfungen, mit Symbolen, die wie Schlangen und Mistgabeln und Kreuze geformt waren. Sie waren sein Geheimnis, sein Schatz. Er hatte David Swift versprochen, dass er die Theorie niemandem verraten würde.


    Er schlug die Augen auf. »Ich werde Ihnen nicht helfen«, sagte er. »Sie haben Dr. Parsons getötet.«


    »Tut mir leid, das ließ sich nicht vermeiden. Wir müssen unseren Anweisungen folgen.«


    Michael sah den Arzt vor sich, wie er mit dem blutigen Loch in seinem Polohemd dalag. David hatte ihn gewarnt, dass so etwas passieren könnte. Es gibt böse Menschen, hatte er gesagt, die die geheime Theorie benutzen wollten, um Waffen herzustellen. Als Michael gefragt hatte: »Was für Waffen?«, hatte David geantwortet: »Waffen, die schlimmer sind als Atombomben. Kanonen, die mit einem einzigen Schuss die Hälfte der Menschen auf der Erde töten können.«


    Die Frau namens Tamara versuchte erneut, ihm über die Haare zu streichen, aber er schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen nichts verraten! Sie wollen die Theorie benutzen, um Waffen zu bauen.«


    »Redest du von der Einheitlichen Feldtheorie? Von den Gleichungen, die du auswendig gelernt hast?«


    Michael presste die Lippen zusammen. Er würde kein Wort mehr sagen.


    »Dann kann ich dich beruhigen. Wir kennen schon einige der Gleichungen in der Einheitlichen Theorie, und wenn wir unsere Kenntnisse hätten benutzen wollen, um Waffen zu bauen, hätten wir das schon längst tun können.« Ihre kräftige Hand legte sich um sein Kinn und hielt sein Gesicht still. »Hör mir jetzt gut zu. Bruder Cyrus ist ein Mann des Friedens. Wie der Prophet Jesaja. Hast du schon mal das Buch Jesaja gelesen?«


    Michael war übel. Tamaras warmer Atem legte sich auf sein Gesicht. Sie war zu nahe an ihm dran, und er konnte sich nicht abwenden. »Lassen Sie mich los! Ich will nach Hause!«


    »Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen und der Pardel bei den Böcken liegen. Und ein Knabe wird sie führen.« Sie lächelte. »Das bist du, Michael. Das ist der Grund, weshalb Bruder Cyrus dich braucht. Du wirst uns helfen, die Weissagung zu erfüllen.«


    Er fing an zu schreien. Es gab nichts, was er sonst tun konnte.


    Ohne sein Kinn loszulassen, streckte Tamara ihre andere Hand nach dem Stahlbehälter aus und drehte das Ventil auf. »Aber jetzt musst du dich ausruhen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«


    Dann legte sich die Sauerstoffmaske wieder auf sein Gesicht.

  


  
    

    ZWEI


    Um 16 Uhr 52, weniger als zehn Minuten, bevor David Swift die Konferenz »Physiker für den Frieden« planmäßig und offiziell eröffnete, verkündete die Islamische Republik Iran, dass sie gerade einen Atombombentest vorgenommen habe. Einer der Organisatoren der Konferenz erhielt einen Alarmruf auf seinem iPhone, und die Nachricht verbreitete sich rasch unter den Hunderten von Wissenschaftlern und Journalisten, die sich anlässlich der Veranstaltung versammelt hatten. Sie stürzten schnurstracks zu dem nächsten Fernsehgerät, das sich im Eingangsbereich der Pupin Hall befand, dem Physikgebäude der Columbia University. David ging mit ihnen und sah zu, wie die Geschichte auf dem Flachbildschirm Gestalt annahm. Düster dreinblickende CNN-Reporter standen vor dem Weißen Haus und wiederholten unermüdlich die wenigen Fakten, die verfügbar waren. Ein unscharfes Video zeigte die Jubelfeier im iranischen Parlament, bärtige Männer mit schwarzen Turbanen, die sich gegenseitig in den Armen lagen. Dann erschien eine Karte des Irans auf dem Bildschirm, auf der ein rotes X in der Kavir-Wüste die Stelle markierte, wo die unterirdische Explosion stattgefunden hatte.


    »Im State Department war man zu keiner offiziellen Stellungnahme bereit«, intonierte der Moderator, »aber von Geheimdienstanalytikern ist zu hören, dass der Nukleartest offenbar erfolgreich war. Ihren Schätzungen zufolge lag die Stärke der Explosion zwischen zehn und fünfzehn Kilotonnen, was damit ungefähr der Bombe entspricht, die Hiroshima zerstörte.«


    Niemand konnte sagen, dass diese Entwicklung unerwartet kam. Seit beinahe einem Jahrzehnt sagten alle Experten vorher, dass der Iran irgendwann genug hochangereichertes Uran besitzen würde, um eine Nuklearwaffe bauen zu können. Aber auf CNN mit anzusehen, wie die Vorhersagen von der Wirklichkeit eingelöst wurden, war trotzdem ein Schock. David starrte auf den Monitor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich leer und von Sorge erfüllt, und übel war ihm außerdem.


    »Der Präsident ist bei einem Treffen mit seinen Beratern im Oval Office. Aus dem Weißen Haus verlautet, dass er heute Abend um neun Uhr eine Ansprache an die Nation halten wird.«


    David schüttelte den Kopf. All seine Bemühungen während der vergangenen zwei Jahre waren darauf ausgerichtet gewesen, das hier zu vermeiden. Offiziell war er immer noch Professor für Wissenschaftsgeschichte am Historischen Seminar der Columbia, aber mittlerweile nahm seine Arbeit bei den »Physikern für den Frieden« den größten Teil seiner Zeit in Anspruch. Er hatte seine Verbindungen in der Gemeinschaft der Wissenschaftler dazu benutzt, eine Organisation mit mehr als zweitausend Mitgliedern in der ganzen Welt auf die Beine zu stellen. Als Vorsitzender, Sprecher und wichtigster Spendenbeschaffer war David selbst mehrere Male bei CNN aufgetreten, ein hoffnungslos ernster sechsundvierzigjähriger Aktivist in einem fadenscheinigen Tweed-Jackett, der über die Notwendigkeit internationaler Freundschaft und Kooperation fabulierte. Während der ganzen Zeit hatte er allerdings den Verdacht gehabt, dass ihn niemand ernst nahm. Für die Fernsehsender und Zeitungen war er nur ein weiterer Spinner, ein weiterer exzentrischer Professor mit ungekämmten Haaren und unpraktischen Ideen. Er war gut dafür, dann und wann mal zitiert zu werden, aber letzten Endes irrelevant.


    »In einer kurzen Stellungnahme äußerte der Verteidigungsminister, das Pentagon studiere seine Alternativen. Die von der USS Theodore Roosevelt angeführte Trägergruppe hat ihren Kurs geändert und fährt nun in Richtung Persischer Golf.«


    Während der nächsten Minuten stand er da wie gelähmt und lauschte den atemlosen Wiederholungen der Nachrichtensprecher. Um 17 Uhr sollte er die Konferenzteilnehmer mit seiner Ansprache begrüßen, aber er machte keinen Schritt auf den großen Hörsaal zu. Es hat keinen Sinn, dachte er. Wie konnte er über den Frieden reden, wenn die ganze Welt sich auf den Krieg vorbereitete? Er wünschte, er könnte die Begrüßung absagen und nach Hause gehen. Vielleicht würde er mit Lisa im Kinderwagen durch den Central Park bummeln. Oder mit Jonah und Michael ein bisschen Softball spielen.


    Dann hörte er, wie sich jemand neben ihm räusperte. Er drehte sich um und erblickte Monique. Seine Frau legte den Kopf schief und lächelte. Eine ihrer bezaubernden Augenbrauen hob sich ein wenig und bildete einen kleinen Bogen auf ihrer Stirn. Ihr Gesicht war dunkelbraun und wie ein Herz geformt. »Wird es nicht langsam Zeit für Ihre Ansprache, Professor?«


    David war entzückt, sie zu sehen. Obwohl Monique auch bei den »Physikern für den Frieden« beteiligt war – sie war eine der am höchsten angesehenen theoretischen Physikerinnen des Landes –, hatte sie David mitgeteilt, sie könne zu seiner Begrüßung nicht kommen, weil sie an diesem Abend im Computerlabor arbeiten müsse. Sie führte zusammen mit einem anderen Wissenschaftler aus dem Physikalischen Seminar der Columbia ein Simulationsprogramm zur Teilchenkollision an dem Supercomputer der Universität durch, der so sehr gefragt war, dass man die einmal gebuchten Zeitspannen nicht umdisponieren konnte. »Was ist passiert?«, fragte David. »Ist dein Computer kaputtgegangen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie trug ihre normalen Arbeitsklamotten – eine verschossene Jeans, alte Turnschuhe und ein Bob-Marley-T-Shirt –, aber sie sah trotzdem besser aus als jeder andere in der Pupin Hall. Ihre Haare waren zu prachtvollen Cornrows geflochten und fielen über ihren Rücken hinab. »Nein, das Ganze verzögert sich nur ein bisschen. Man hat unser Experiment um zwanzig Minuten verschoben. Ich hatte gerade genug Zeit, um reinzuschauen und dir Glück zu wünschen.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »Nun ja, ich kann’s brauchen.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Hast du es in den Nachrichten gesehen? Die Iraner haben einen Atombombenversuch gemacht.«


    Monique presste die Lippen zusammen, und ihre Augen wurden schmal. »Vergiss die Nachrichten, David. Du hast …«


    »Wie kann ich sie denn vergessen? Niemand wird für etwas anderes Interesse aufbringen.«


    »Nein, da irrst du dich. Diese Leute sind aus der ganzen Welt gekommen, um dich zu hören. Sie wollen etwas über den Frieden hören, nicht über den Krieg.«


    »Das erinnert mich an einen alten Spruch. Friedensaktivisten können dem Krieg kein Ende setzen, aber der Krieg kann dem Friedensaktivismus ein Ende setzen.«


    »Das glaube ich nicht. Keine Sekunde lang.«


    Eine dünne senkrechte Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. David wusste, was das bedeutete. Monique war eine Kämpfernatur. Sie war in einem Sozialbau im Anacostia-Viertel von Washington, D. C., geboren worden, in dem es rabiat zuging. Obwohl sie unter all den Nachteilen von Armut und Vernachlässigung gelitten hatte, hatte sie es aus eigener Kraft aus dem Getto bis in eine Elitehochschule geschafft und war jetzt Professorin an einem der besten Physikseminare der Welt. Es passte einfach nicht zu ihr aufzugeben. Sie hatte es nicht mal in Erwägung gezogen.


    David gab ihr einen Kuss auf die Stirn, wobei er die senkrechte Falte mit den Lippen berührte. »In Ordnung. Dann treibe ich die Herde mal zusammen. Vielen Dank für die aufmunternden Worte.«


    »Jederzeit, mein Schatz.« Sie ließ die Hand unter sein Jackett gleiten und kniff ihn verstohlen in die Hüfte. »Ich komme nach Hause, sobald wir mit unserem Computerdurchlauf fertig sind, okay? Vielleicht hab ich eine kleine Belohnung für dich, nach all der harten Arbeit.« Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie auf den Ausgang zuging.


    Er schaute ihr nach, konnte den Blick kaum von ihrer Jeans lösen. Dann gab er einem seiner Doktoranden ein Zeichen, der den Konferenzteilnehmern den Weg zur Treppe zeigte. Innerhalb von zehn Minuten hatten sich alle wieder in dem großen Hörsaal versammelt und in Reihen mit lackierten Sitzen Platz genommen, die seit einem halben Jahrhundert nicht gestrichen worden waren. David hatte diesen Versammlungsort zum Teil aus symbolischen Gründen gewählt. Auf demselben Stockwerk der Pupin Hall lag das Labor, in dem das Atomzeitalter begonnen hatte. Vor zweiundsiebzig Jahren hatte eine Gruppe von Wissenschaftlern unter der Leitung Enrico Fermis das Zyklotron der Columbia University benutzt, um Uranatome zu spalten. Obwohl die Wissenschaftler später zu einem größeren Labor in Los Alamos, New Mexico, umgezogen waren, war das Unternehmen als das Manhattan-Projekt bekannt geworden, weil das der Ort gewesen war, an dem es begonnen hatte. Das Zyklotron war mittlerweile verschwunden, demontiert, weggekarrt und als Schrott verkauft, aber David spürte immer noch seine Präsenz. Er konnte sich keinen besseren Ort vorstellen, an dem diese Diskussion stattfinden sollte.


    Während er ans Rednerpult trat, bemerkte er, dass jeder Platz besetzt war. Noch mehr Menschen kauerten in den Gängen und standen hinter der letzten Reihe. Er kannte die meisten Physiker in der Menge und auch viele der Journalisten. Die Konferenz »Physiker für den Frieden« war auf einmal ziemlich aktuell geworden, und die Reporter in den ersten beiden Reihen musterten David aufmerksam.


    Er legte seine Notizen auf das Pult und stellte das Mikrofon auf seine Höhe ein. »Ich heiße alle Anwesenden herzlich willkommen«, begann er. »Ich begrüße Sie zu der ersten Jahreskonferenz der ›Physiker für den Frieden‹. Ich muss zugeben, dass ich von der Beteiligung ein bisschen überwältigt bin. Aus persönlicher Erfahrung weiß ich, wie schwer es ist, so viele Physiker in einem Raum zu versammeln, besonders wenn niemand sie zu Freibier und Pizza einlädt.«


    Es gab einen oder zwei Lacher, dann herrschte wieder Schweigen. Seine Zuhörer waren zu erschüttert, um auf die üblichen Scherze anzusprechen.


    »Wie die meisten von Ihnen wissen, bin ich kein Physiker. Ich bin Wissenschaftshistoriker, was mich hier zu einer Art Außenseiter macht. Meine Arbeit hat sich auf die Begründer der modernen Physik konzentriert – Albert Einstein, Niels Bohr, Erwin Schrödinger und so weiter. Ich habe untersucht, wie ihre Entdeckungen die Welt verändert haben, im Guten wie im Bösen.«


    David legte eine Pause ein. In der Mitte der dritten Reihe hatte er zwei Nobelpreisträger entdeckt. Dr. Martin Chang, den Entdecker des Tau-Teilchens, saß neben Dr. Leon Hirsch, der die Theorie der Supraleitfähigkeit entwickelt hatte. Er fand ihre Anwesenheit ein bisschen einschüchternd.


    »Im Lauf der letzten fünfzig Jahre«, fuhr er fort, »haben die Fortschritte in der Physik eine technologische Revolution ausgelöst. Sie haben zur Erfindung von Laserstrahlen und Computern, MRI-Apparaten und iPods geführt. Aber in der gleichen Zeit sind diese bahnbrechenden Entdeckungen dazu benutzt worden, immer raffiniertere Waffen herzustellen. Ballistische Flugkörper, Killersatelliten, Predator-Drohnen, Hellfire-Raketen. Und natürlich Nuklearwaffen, die leider, wie wir gerade erfahren haben, noch von einem weiteren Land eingesetzt werden können. Die Menschheit scheint entschlossen zu sein, neue Methoden zur Selbstzerstörung zu erfinden, und viele Wissenschaftler sind entsetzt darüber, dass die Ergebnisse ihrer Arbeit auf diese Weise genutzt werden. Deshalb haben wir ›Physiker für den Frieden‹ gegründet.«


    David griff nach dem Glas Wasser auf dem Pult. Das Publikum war mucksmäuschenstill und wartete darauf, dass er fortfuhr. Natürlich konnte er ihnen nicht den wirklichen Grund nennen, weshalb er sich dieser Sache verschrieben hatte, weil das bedeuten würde, dass er ihnen von der Einheitlichen Feldtheorie und der Tortur erzählen müsste, der er vor zwei Jahren fast zum Opfer gefallen wäre. Und David wusste, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, die Existenz der Einheitlichen Feldtheorie zu offenbaren, wenn er den Weltfrieden propagieren wollte.


    Er nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas wieder hin. »Unsere Arbeit bei ›Physiker für den Frieden‹ geht von der Voraussetzung aus, dass Menschen mehr miteinander gemeinsam haben, als sie voneinander unterscheidet. Wir möchten alle ein langes, glückliches Leben führen, und wir möchten dafür sorgen, dass unsere Kinder ebenfalls diese Möglichkeit haben. Das ist ein allgemeiner Wunsch, genauso stark ausgeprägt bei Iranern, Russen und Palästinensern wie bei Amerikanern, Italienern und Israelis. Und trotzdem sagen unsere Regierungen dauernd, dass wir uns voneinander unterscheiden, dass wir uns in einem Konflikt befinden. Die amerikanische Regierung sagt ihren Bürgern, sie sollten Angst vor Iranern haben, und die iranische Regierung lehrt ihr Volk, die Amerikaner zu hassen.« Er schüttelte den Kopf. »Nun ja, ich habe nicht geglaubt, was meine Regierung sagte. Ich wollte mit Menschen in anderen Ländern reden und mich selbst davon überzeugen, wie sie denken. Und ich habe festgestellt, dass viele meiner Kollegen genauso empfinden. Deshalb haben wir begonnen, ein internationales Netzwerk von Wissenschaftlern zu errichten und neue Kommunikationswege zu eröffnen, die unsere Regierungen umgehen. Wir haben inzwischen Mitglieder in mehr als fünfzig Ländern, darunter Pakistan, Syrien und, ja, der Iran. Und trotz der enttäuschenden Nachrichten, die wir heute gesehen haben, glaube ich fest daran, dass unsere Bemühungen wichtiger sind denn je.«


    Er ließ seine Blicke über die Zuhörerschaft gleiten und versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. Physiker waren ein schwieriges Publikum, bekannt für ihre Skepsis. Sie waren geschickt darin, die Schwachstellen in einer Beweisführung zu finden. Aber während David seine Kollegen musterte, spürte er allenfalls Ungeduld. Sie waren nicht an der historischen Perspektive interessiert. Sie wollten etwas über die augenblickliche Krise hören. Deshalb beschloss er, seine Taktik zu ändern. Er nahm die Blätter mit den Stichworten für seine Ansprache und hielt sie hoch. »Das ist die Rede, die ich heute Abend halten wollte. Leider ist sie durch die Ereignisse im Iran hinfällig geworden. Deshalb werde ich etwas anderes machen. Ich werde eher zuhören als reden. Das ist etwas, was ich in meiner neuen Karriere als Friedensaktivist gelernt habe: dass alle mehr zuhören und weniger reden sollten.«


    Er knüllte seine Notizen zusammen und warf sie beiseite. Dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Pult ab. »Wir haben alle die Nachrichten über den Atombombentest im Iran gesehen. Ich würde gern wissen, was Sie davon halten. Wie sollten wir auf diese Entwicklung reagieren? Inwiefern verändert sie unsere Mission?« Er streckte die Arme aus und machte auffordernde Handbewegungen. »Bitte, jeder von Ihnen kann mit der Diskussion beginnen. Ich möchte, dass möglichst viele von Ihnen zu Wort kommen.«


    Aus dem Publikum war ein Murmeln zu hören, aber niemand ergriff das Wort. Viele rutschten auf ihren Sitzen hin und her. Die Nobelpreisträger in der dritten Reihe steckten die Köpfe zusammen, und es machte den Eindruck, als wolle Dr. Hirsch seine Hand heben und einen Kommentar abgeben. Aber dann hörte David eine tiefe, raue Stimme aus dem Stehplatzbereich im hinteren Teil des Hörsaals. »Ja, du solltest deine Mission verändern. Was heute geschehen ist, beweist, dass deine Organisation ein Schlag ins Wasser ist.«


    David hatte diese Stimme schon mal gehört. Er schaute an den Köpfen der Leute in der letzten Reihe vorbei und erkannte Jacob Steele. Er war sehr konservativ gekleidet, trug einen blauen dreiteiligen Anzug, der locker an seiner hageren Gestalt hing. David hatte ihn während der letzten fünf Jahre nicht mehr gesehen, seit Jacob die Columbia verlassen hatte, um die Leitung des Advanced Quantum Institutes an der University of Maryland zu übernehmen. Und nun zu sehen, wie sehr sich der Zustand seines alten Freundes seitdem verschlechtert hatte, war ein ziemlicher Schock für ihn. Jacob war im gleichen Alter wie David, sah aber mindestens fünfzehn Jahre älter aus.


    »Dein internationales Netzwerk hat die Iraner nicht davon abgehalten, ihre Atombombe zu bauen«, fuhr er fort. »Sie scheinen all deine wunderbaren entgegenkommenden Bemühungen zu ignorieren.«


    Jacob trat an den anderen vorbei und ging den Mittelgang des Hörsaals hinunter, wobei er mit der Spitze seines Gehstocks auf den versiegelten Parkettboden schlug. Als er näher kam, bemerkte David seine tief liegenden Augen und eingefallene Wangen und die Leberflecke auf seinem nahezu kahlen Schädel. Jacob hatte Leukämie, die kurz vor seinem Weggang nach Maryland diagnostiziert worden war. Was den Anblick noch trauriger machte, war der Umstand, dass Jacob vor zwanzig Jahren, als er und David an ihren Doktorarbeiten im Physikalischen Seminar der Columbia schrieben, ein überragender Sportler gewesen war. Er hatte David jedes Mal vernichtend geschlagen, wenn sie Basketball gespielt hatten, obwohl ihm diese Sportart im Grunde ziemlich egal war. Das Einzige, was für ihn eine Rolle spielte, war die Physik.


    »Versteh mich nicht falsch, David. Ich bewundere deine Ideale. Aber Ideale sind nutzlos, wenn man es mit Terroristen zu tun hat. Während ihr eure Erklärungen von Frieden und Freundschaft abgegeben habt, haben die Verbrecher der Welt ihre Messer gewetzt.«


    David holte tief Luft. Schon bevor Jacob die Columbia verließ, war ihre Freundschaft beendet gewesen. Sie hatten sich auseinandergelebt, nachdem David das Physikstudium abgebrochen und sich entschlossen hatte, stattdessen in Geschichte zu promovieren. Aber sie waren einmal ziemlich eng befreundet gewesen, und das machte es jetzt schwierig für ihn, auf professionelle Weise zu Jacobs Einwürfen Stellung zu nehmen. »Heute war ein Rückschlag, keine Frage«, sagte David. »Aber der Friede ist ein Langzeitprojekt. Im Augenblick versuchen wir nur, Verbindungen herzustellen und Beziehungen zu etablieren. Und wir hoffen, dass unsere Mitglieder mit der Zeit in allen Ländern Verfechter des Friedens werden.«


    Jacob setzte seinen Weg den Gang hinunter fort, bis er kurz vor Davids Rednerpult stand. Dann stieß er, ohne seinen gequälten Gesichtsausdruck zu verändern, ein lautes, höhnisches »HA!« aus.


    »Das ist herzerwärmend, David. Ein schöner Traum. Aber leider können wir nicht herumsitzen und darauf warten, dass deine Utopie in Erfüllung geht. Jetzt, wo die Iraner ihre Waffe getestet haben, werden sie daran arbeiten, ihren Gefechtskopf immer weiter zu verkleinern, bis er so klein ist, dass er in einen ihrer ballistischen Flugkörper oder in einen Koffer hineinpasst, der von einem ihrer Dschihadisten transportiert wird. Bis du damit fertig bist, dein Netzwerk erleuchteter Wissenschaftler zusammenzustellen, wird der halbe Nahe Osten eine radioaktiv verseuchte Wüste sein. Und Teile der Vereinigten Staaten vielleicht auch.«


    Im Hörsaal breitete sich Stille aus. David spürte, dass die meisten Anwesenden nicht wussten, was sie von Jacob Steele halten sollten. Er war ein Einzelgänger, ein Professor, der selten an akademischen Konferenzen teilnahm und nie mit anderen Physikern zusammenarbeitete. Seine Publikationen – vornehmlich auf den Gebieten Quantencomputer und Informationstheorie – waren brillant, aber nicht sehr bekannt. Und sein ungesundes Aussehen reichte aus, um allen zu denken zu geben. David empfand einen Anfall von Mitleid mit dem Mann. Obwohl er Jacobs politische Ansichten ablehnte, wollte David nicht mit ihm streiten. »Nun ja, was sollten wir denn stattdessen tun? Alle Versuche zur Verständigung aufgeben? Wenn das nicht die Lösung ist, was dann?«


    Jacob drehte sich um, wobei er sich unsicher seines Stocks bediente, um das Publikum direkt ansprechen zu können. »Wir sollten die Bedrohung eliminieren. Sofort einen Präventivschlag gegen die Urananreicherungsanlage in Natanz führen. Zur gleichen Zeit all ihre Nuklearlabors und Flugkörper-Installationen zerstören. Ihre Luftwaffe dezimieren und ihre militärische Führung ihrer Köpfe berauben. Es ist die einzige Lösung, die einen Sinn ergibt. Das hätten wir vor einigen Jahren machen sollen.«


    Das war zu viel für die anderen Physiker. Dutzende von ihnen sprangen von ihren Plätzen hoch und fingen an zu schreien. Für eine Ansammlung friedfertiger Wissenschaftler waren die Reaktionen bemerkenswert schroff. Die Nobelpreisträger schienen besonders aufgebracht zu sein. Dr. Hirsch, der Supraleitungsfachmann, zeigte mit dem Finger auf Jacob.


    »Das ist der reinste Irrsinn!«, schrie er. Sein Gesicht hatte einen rosafarbenen Ton angenommen. »Die gesamte muslimische Welt würde sich gegen uns erheben! Von den Russen und Chinesen ganz zu schweigen! Es wäre der Beginn des Dritten Weltkriegs!«


    Binnen Kurzem hallte der Hörsaal von Angriffen wider. Aber zu Davids Überraschung sagte Jacob nichts zu seiner Verteidigung. Stattdessen wandte er sich von der Menge ab, wobei er wieder seinen Stock als Drehpunkt benutzte. Er trat an das Pult heran und beugte sich zu David.


    »Wir müssen miteinander reden.« Jacob hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Jetzt sofort.«


    »Was?« David war konsterniert. »Was willst du …«


    »Es tut mir leid, dass ich vor deinen pazifistischen Kollegen diese kleine Szene angezettelt habe, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich bin erst in dem Moment hier eingetroffen, als du mit deiner Rede anfingst, und ich konnte nicht warten, bis du fertig bist.«


    »Dr. Swift! Dr. Swift!« Es war wieder Hirsch, der David zuwinkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte sich an den anderen Wissenschaftlern in der dritten Reihe vorbeigedrängt und stand nun in dem Gang und zeigte immer noch auf Jacob. »Ich möchte auf diesen Wahnsinnigen antworten!«


    David streckte die Hände mit nach vorn gerichteten Handflächen aus wie ein Verkehrspolizist. »Moment mal! Jeder wird die Möglichkeit bekommen, auf …«


    »Und ich möchte außerdem etwas bekannt geben!« Hirsch hielt sein iPhone hoch. »Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass die Union of Concerned Scientists eine Stellungnahme zu dem Atomwaffentest der Iraner veröffentlicht hat. Könnte ich das Mikrofon haben, um sie allen vorzulesen?«


    David seufzte. Es war unmöglich, einer Versammlung von Physikern einen ordentlichen Ablauf zu garantieren. Währenddessen beugte sich Jacob noch etwas näher zu ihm. »Lass den alten Trottel doch seine Stellungnahme verlesen«, flüsterte er ihm zu. »Wir können uns draußen im Flur unterhalten.«


    Einen Moment lang starrte David nur in Jacobs verwüstetes Gesicht. Dann wandte er sich wieder an Hirsch. »Okay, das Mikrofon gehört Ihnen. Ich bin gleich wieder da.«


    Während der Nobelpreisträger sich dem Rednerpult näherte, zogen sich David und Jacob auf die linke Seite des Raums zurück. Sie kamen zu einem Ausgang, und Jacob stöhnte, als er die Tür aufstieß. David folgte ihm in den spärlich beleuchteten Flur hinaus, der den Hörsaal von dem Labor trennte, in dem sich einmal das Zyklotron der Columbia befunden hatte.


    Jacob stützte sich schwer atmend mitten im Flur auf seinen Gehstock. »Ich finde es seltsam, dass du ein Friedensfreund geworden bist, David. An der Uni warst du mit Sicherheit keiner. Im Gegenteil, ich kann mich an verschiedene Gelegenheiten erinnern, wo du regelrecht streitlustig warst.«


    In ihrer gemeinsamen Doktorandenzeit war Jacob ein Witzbold gewesen, der anderen gern einen Streich spielte, und David fragte sich nun, ob sein alter Freund die Konferenz unterbrochen hatte, um seinen Spaß zu haben. Aber je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es ihm vor. Jacob hatte nur seinen Freunden Streiche gespielt, und er und David waren nicht mehr befreundet. »Also ist es das, worüber du mit mir sprechen wolltest?«, fragte David. »Ist das der Grund, weshalb du mich unterbrochen hast?«


    »Ich erinnere mich vor allem an einen Abend, als du dich in der West End Tavern mit jemandem vom Mathematischen Seminar gestritten hast. Wir mussten dich zu dritt festhalten, um zu verhindern, dass du ihn umbringst.«


    David konnte sich an den Vorfall nicht erinnern. Nach seinem ersten Examen hatte er ein Alkoholproblem gehabt, und seine Erinnerung an jene Jahre war bruchstückhaft. Seinen Tiefpunkt erreichte er, nachdem er offiziell vom Physikstudium an der Columbia ausgeschlossen worden war. Er hatte drei quälende Monate in der Rehabilitation verbracht, bevor er wusste, was er mit seinem Leben anfangen wollte, und an das Historische Seminar wechselte. Obwohl er sich nicht an die Einzelheiten seiner langen Sauftour erinnern konnte, hatte er immer noch das Gefühl, versagt zu haben und sich schämen zu müssen. Er hatte viel schlimmere Dinge getan, als einen Mathematiker zu vermöbeln. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, Jacob, ich bin gerade dabei, eine Konferenz zu leiten. Wir können über die gute alte Zeit reden, wenn ich damit fertig bin, okay?«


    »Nein, das hier kann nicht warten. Hast du die Fernsehberichte über den Test der Iraner genau verfolgt?«


    »Natürlich. Ich …«


    »Dann musst du gehört haben, was das Pentagon über den Zeitpunkt der Explosion gesagt hat. Sie hat heute Nachmittag um dreizehn Uhr Eastern Daylight Time stattgefunden.«


    »Ja, das hab ich gehört. Sie haben es wahrscheinlich mit ihren seismischen Monitoren entdeckt. Eine Atomexplosion erzeugt eine unverkennbare seismische Erschütterung. Deutlich anders als bei einem Erdbeben.«


    »Nun ja, ich habe die Explosion ebenfalls heute Nachmittag entdeckt, exakt um dreizehn Uhr. Aber nicht mit seismischen Monitoren. Aus diesem Grund bin ich hier, David. Nachdem ich die Daten von der Caduceus-Anordnung gesehen hatte, habe ich den nächsten Flug nach New York genommen. Das ist eine Angelegenheit, die man nicht am Telefon besprechen kann.«


    »Caduceus?« David wusste, was das Wort bedeutete – es war das antike Symbol Merkurs, des römischen Götterboten, um dessen Heroldsstab sich zwei Schlangen wanden –, aber er hatte keine Ahnung, worauf Jacob sich bezog. »Was zum Teufel ist die Caduceus-Anordnung?«


    »Ich muss mit Monique Reynolds sprechen. Ihr hängt beide in dieser Sache drin.«


    »Wow, Moment mal …«


    »Ich hab dir doch gesagt, das hier kann nicht warten.« Seine Stimme hallte in dem Flur wider. »Wo ist Dr. Reynolds? Du weißt doch wohl, wo sich deine Frau gerade aufhält, oder?«


    »Ja, sie ist im Computerlabor und führt eine Simulation durch.«


    »Ruf sie an. Sag ihr, sie soll alles stehen und liegen lassen und sofort herkommen.«


    »Ich verstehe nicht. Warum brauchst du uns?«


    »Du weißt, warum.« Jacobs Augen bohrten sich in seine. »Du und Dr. Reynolds sind im Besitz von Informationen, die niemand sonst hat.«


    David spürte ein unbehagliches Kribbeln im Bauch. »Hör mal, was willst du damit …«


    »Du kannst es nicht für immer als Geheimnis bewahren, David. Die Physikergemeinschaft ist wie ein Dorf. Deshalb wird es immer Klatsch und Gerüchte geben. Besonders über die Einheitliche Feldtheorie.«


    David erstarrte. Zuerst fragte er sich, ob er Jacob missverstanden hatte, aber der Klang der deutschen Worte war unverkennbar. Jacob bezog sich mit ihnen auf Albert Einsteins letzte Entdeckung, die elegante, alles umfassende Theorie von Allem, die der große Physiker kurz vor dem Ende seines Lebens formuliert, aber nie öffentlich bekannt gegeben hatte, weil ihm ihre Brisanz bewusst gewesen war. David und Monique hatten die Theorie vor zwei Jahren zutage befördert und sie dann, zum Segen der Menschheit, wieder begraben. Trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen hatte Jacob irgendwie Wind davon bekommen.


    David schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Stell dich bitte nicht dumm. Vor allem nicht jetzt. Das Ereignis, das heute Nachmittag im Iran stattgefunden hat, war weit mehr als ein Atomtest. Die Caduceus-Anordnung hat einen Bruch in der Raumzeit festgestellt, der von dem Testgelände in der Kavir-Wüste ausging und sich mit Lichtgeschwindigkeit nach außen ausbreitete. Laienhaft ausgedrückt, es handelte sich um einen Riss im Stoff der Wirklichkeit. Er hat die Kontinuität unseres Universums durchtrennt, indem er die Dimensionen von Raum und Zeit für einen unglaublich kurzen Moment auseinanderriss und sie dann wieder zusammenflickte. Es erübrigt sich die Feststellung, dass dies noch nie bei einer Atomexplosion geschehen ist. Es ist in der Tat noch nie zuvor irgendwo im Universum geschehen, nicht seit dem Urknall vor vierzehn Milliarden Jahren.«


    Mittlerweile rumorte es in Davids Magen. Er verstand immer noch nicht, was Jacob da sagte, aber er konnte seine Fassungslosigkeit heraushören. Und Jacob war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. »Warte mal, etwas langsamer«, sagte David. »Wenn es einen Riss im Stoff des Universums gegeben hat, wie kommt es dann, dass ich nichts davon gemerkt habe?«


    »Zum Glück waren die Anomalien kurz. Sie haben weniger als ein Billionstel einer Sekunde gedauert, was der Grund dafür ist, dass niemand sie gespürt und kein Labor außer meinem sie festgestellt hat. Aber ein größerer Riss könnte eine Katastrophe auslösen. Er könnte das gesamte System zum Einsturz bringen.« Jacob war regungslos, absolut still. »Jemand macht sich vorsätzlich an der Raumzeit zu schaffen. Wir müssen unser Wissen zusammenwerfen, wenn wir eine Chance haben wollen, das zu stoppen.«


    David fühlte sich benommen. Das war der Augenblick, vor dem er sich während der vergangenen beiden Jahre gefürchtet hatte. Die Einheitliche Feldtheorie offenbarte die fundamentale Natur der Wirklichkeit, indem sie zeigte, wie alle Teilchen und Kräfte im Universum aus den gewundenen Falten der Raumzeit hervorgehen. Aber diese Theorie zeigte auch, wie die Raumzeit manipuliert werden konnte, um die ungeheuren Energien freizusetzen, die in diesen Falten enthalten waren. Wenn jemand es geschafft hatte, die Gleichungen zu entdecken …


    »In Ordnung«, sagte David. »Du hast meine Aufmerksamkeit geweckt. Ich will alles über diese Caduceus-Anordnung wissen. Was hast du …«


    Ein lauter Schlag unterbrach ihn. Die Flügeltür zum Hörsaal wurde aufgestoßen. David erwartete, Dr. Hirsch in den Flur gelaufen kommen zu sehen, der ihm berichten wollte, dass auf der Konferenz der »Physiker für den Frieden« der offene Krieg ausgebrochen sei. Stattdessen sah er eine stämmige Frau um die sechzig in einem roten Jackett, die von einem Mann mit Sonnenbrille in einem grauen Anzug begleitet wurde. Special Agent Lucille Parkers Gesicht sah ein bisschen verwitterter aus, seit David sie zum letzten Mal gesehen hatte, es gab mehr Falten auf der Stirn und mehr Krähenfüße um die Augen herum. Aber sie bewegte sich noch immer mit der Zielstrebigkeit eines Marineinfanteristen auf dem Weg in die Schlacht, eilte vorwärts unter ihrem Helm aus platinblondem Haar. »Swift«, rief sie. »Sie kommen mit uns.«


    Lucille und der andere Agent nahmen David in die Mitte und griffen sich jeweils einen seiner Ellbogen. Er versuchte, sich loszumachen, aber sie hielten ihn fest. »Was machen Sie da?«, fragte er verärgert. »Was ist los?«


    Sie runzelte die Stirn. »Schlechte Nachrichten. Es geht um Michael.«


    



    Lukas stand im hinteren Hörsaalbereich, wo er sich bemühte, unter den anderen Zuhörern nicht aufzufallen. Er hatte sich für diesen Anlass einen Anzug gekauft, einen billigen blauen Nadelstreifenanzug, und unter dem Jackett trug er eine Pistole von Heckler & Koch in einem Schulterholster. Der Auftrag war ganz einfach. In dem Gebäude gab es weder Sicherheitskräfte noch Metalldetektoren. Das einzige Problem war das Timing. Lukas sollte seine Mission ungefähr zur gleichen Zeit beenden wie die anderen, aber er konnte seine Zielperson nicht vor all den Wissenschaftlern im Hörsaal umlegen. Deshalb musste er warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, rezitierte er das Vaterunser, wobei er leise die lateinischen Wörter murmelte: Pater noster, qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum …


    Glücklicherweise verließ der Mann, den er töten sollte, nach wenigen Minuten den Hörsaal. Lukas schlüpfte durch einen anderen Ausgang hinaus und bezog eine Position in der Nähe der Treppe, drückte sich mit dem Rücken an die Wand und spähte in den Flur. Das war ein guter Platz, um seinen Job zu erledigen. Der Gang war dunkel, und es gab nur einen Zeugen, der eliminiert werden musste. Lukas griff in sein neues Jackett, holte die Heckler & Koch heraus und brachte den Schalldämpfer an. Aber in dem Moment, als er seine Waffe hob, öffnete sich die Flügeltür des Hörsaals, und zwei weitere Personen traten in den Gang. Die eine war die Standardausführung eines FBI-Agenten. Die andere war eine Art Vorgesetzte, eine große, hässliche, brutal aussehende Frau. Lukas machte schnell einen Schritt nach hinten und zog sich in eine Nische zurück.


    Das ist unerfreulich, dachte er. Er wollte kein Feuergefecht beginnen. Aber er war ein altgedienter Kämpfer der Delta Force, der Eliteeinheit der U. S. Army zur Terrorismusbekämpfung. Innerhalb von zwei Jahrzehnten hatte er Dutzende von Zielpersonen in Somalia, Bosnien, im Irak und in Afghanistan ausgeschaltet, und er hatte in den drei Jahren, seit er den Ruf des Herrn gehört hatte, nichts von seinen Fähigkeiten eingebüßt. Die FBI-Agenten standen mit dem Rücken zu ihm, und daher wusste er, dass er beide töten konnte, bevor sie ihre Waffen zogen. Er hob die Pistole und nahm die Frisur der alten Frau ins Visier. Immer als Erstes den Anführer eliminieren, das hatte man ihm beigebracht.


    Eine Sekunde später wandte sich sein Glück erneut. Die FBI-Agenten marschierten mit dem Zeugen davon, einem schlanken, dunkelhaarigen Professor in Khakihose und Tweedjackett, und ließen die Zielperson allein im Flur stehen. Lukas wartete, bis er die Schritte der Agenten nicht mehr hören konnte. Dann richtete er die Pistole auf den kahlen Mann mit dem Stock.

  


  
    

    DREI


    Michael konnte weder seine Arme noch seine Beine bewegen – sie waren immer noch an die Trage geschnallt –, aber er konnte den Kopf nach rechts drehen und durch eins der Fenster des Flugzeugs auf die Wolken starren. Er war noch nie zuvor mit einem Flugzeug geflogen, und die ersten paar Minuten waren furchterregend. Der Boden bebte, die Trage klapperte, und ein unglaubliches Dröhnen drang durch die Kabine des Flugzeugs, eine Röhre von zwölf Fuß Länge und sechs Fuß Breite. Dann kippten Michaels Füße nach oben, und sein Kopf sank nach unten, und das schreckliche Dröhnen bohrte sich in seinen Schädel und zerriss ihm beinahe die Trommelfelle. Es war so laut, dass er sich nicht mal selbst schreien hören konnte.


    Er schloss die Augen für lange Zeit. Als er sie schließlich wieder aufmachte, war die Trage nicht mehr gekippt, und das Dröhnen war einem stetigen Brummen gewichen. Michael hob den Kopf und sah zwei Leute vorn im Cockpit sitzen, den Mann mit der Narbe am Hals im Sitz des Kopiloten und Tamara im Pilotensitz. Das erinnerte ihn an ein Computerspiel, das er früher gespielt hatte, »Eighth Air Force«, in dem das Cockpit einer B-17 simuliert wurde, die während des Zweiten Weltkriegs über Deutschland flog. Aber in dem Computerspiel waren sowohl der Pilot wie der Kopilot männlich, und sie verließen auch nie das Flugzeug, um jemanden zu kidnappen oder zu erschießen. Verwirrt drehte sich Michael wieder zum Fenster um und konzentrierte sich auf die Wolken, die als große weiße, vom Sonnenuntergang orangefarben getönte Kuppeln vorbeiglitten. Es war ein schöner Anblick, und nach einer Weile fühlte er sich ruhiger. Er machte es sich zur Aufgabe, sich zu merken, wie die einzelnen Wolken aussahen, jeder Rand, jeder Buckel und jeder Schwaden.


    Er setzte sein Studium der Wolken ungefähr eine Stunde lang fort. Dann ließ der Lärm der Flugzeugmotoren nach, und seine Trage begann wieder zu kippen, wobei diesmal die Füße nach unten zeigten. In seiner Panik schloss er die Augen so fest er konnte. Der Kippwinkel wurde immer steiler. Michael kam es so vor, als würde er mit den Füßen voraus in ein tiefes Loch rutschen. Vor dem schwarzen Hintergrund seiner Lider tanzten Hunderte von roten Sternen, die sich alle im Einklang von rechts nach links bewegten. Dann sah er zum zweiten Mal an diesem Tag die Einheitliche Feldtheorie vor sich, die sein Ururgroßvater Albert Einstein notiert hatte. Michael hatte die Gleichungen auswendig gelernt, als er dreizehn war, und sie hatten sich die vergangenen sechs Jahre in seinem Kopf verborgen. Ihre merkwürdigen Symbole glühten, während sie durch die Dunkelheit strömten.


    Nach weiteren fünfzehn Minuten spürte Michael einen Ruck und öffnete die Augen. Er schaute aus dem Fenster und sah ein leeres Feld, das von roten und weißen Lichtern durchkreuzt wurde. Das Flugzeug rollte eine Landebahn entlang und hob die Landeklappen an seinen Tragflächen genauso, wie es die B-17s in »Eighth Air Force« taten. Der Himmel war jetzt dunkel, beinahe schwarz. Als das Flugzeug langsamer wurde, erblickte er ein Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Flugplatzes, einen Hangar mit einem gewölbten Dach und einem riesigen Tor. Aber es waren keine anderen Gebäude zu sehen und auch kein anderes Flugzeug. Am Ende der Landebahn wendete das Flugzeug und kam zum Stillstand. Dann wurden die Motoren ausgestellt und die Pistenbefeuerung abgeschaltet, und Michael konnte draußen nichts mehr erkennen.


    Im Cockpit erhob sich Tamara aus dem Pilotensitz. Sie hatte den Overall ausgezogen, den sie in ihrer Rolle als Rettungssanitäterin getragen hatte; inzwischen trug sie eine Tarnhose und ein braunes T-Shirt. Weil die Decke der Kabine nicht so hoch war, dass sie aufrecht stehen konnte, beugte sie sich vornüber, als sie den Gang entlangkam und sich neben die Trage quetschte. Michael wandte den Kopf ab, aber einen Moment später spürte er ihre bandagierten Finger an seinem Kinn. Sie zog sein Gesicht ganz nahe an ihres heran. Ihre Lippen waren feucht, und ihre Zähne glänzten. »Wie geht es dir, Michael?«, fragte sie. »Alles in Ordnung?«


    Er verdrehte die Augen so gut er konnte, um irgendwie an ihr vorbeizusehen. Dabei erhaschte er einen flüchtigen Blick auf die Kabinentür und stellte sich vor, wie David Swift plötzlich auftauchte. Ach, wo war David nur in diesem Moment? Warum war er nicht hier?


    »Liegst du etwas unbequem? Das tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte dich aufstehen lassen, damit du dir die Beine vertreten kannst, aber das kann ich nicht.« Sie griff in die Tasche ihrer Tarnhose. »Aber ich habe hier etwas, falls du hungrig bist. Einen kleinen Snack. Ich hab ihn heute Morgen gekauft.« Sie zog einen Schokoriegel aus ihrer Hosentasche. »Hier, ich packe ihn für dich aus. Dann halte ich ihn dir an den Mund, und du kannst davon abbeißen.«


    Michael schüttelte den Kopf. Normalerweise mochte er Schokoriegel, aber der hier war gekrümmt, und die Verpackung war zerknittert. Er hätte ihn nicht mal gegessen, wenn er ihm von David angeboten worden wäre.


    Tamara zuckte mit den Achseln und schob den Schokoriegel wieder in ihre Hosentasche. »Wir machen hier nur einen schnellen Zwischenstopp. Der längste Teil unserer Reise liegt noch vor uns. Angel wird das Flugzeug wieder auftanken und Vorräte einladen.« Sie schaute zurück ins Cockpit, wo der Mann mit der Narbe am Hals auf Knöpfe drückte und Schalter umlegte. Michael holte tief Luft; er war erleichtert, dass sie sich von ihm abgewandt hatte. Er wollte die Augen zumachen und wieder in die Dunkelheit abtauchen, aber Tamara war ihm zu nahe. Er hatte Angst, sie könnte sich noch ein paar Zoll tiefer beugen und ihn beißen.


    »Und während wir hier warten, werden wir Besuch haben. Bruder Cyrus kommt, um dich zu sehen, Michael. Er wird jede Minute hier sein.« Sie ließ sein Kinn los und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Sei bitte in seiner Gegenwart respektvoll. Sag nichts, wenn er dir nicht vorher eine Frage stellt. Er ist unser Anführer, und er verdient Respekt.«


    Sie lächelte, nahm Michaels Kinn wieder in die Hand und streichelte seine Wange mit den Fingerspitzen ihrer anderen Hand. »Du wirst Bruder Cyrus helfen«, sagte sie. »Und er wird dir ebenfalls helfen. Du wirst keine Schmerzen mehr haben und nicht mehr leiden müssen.« Sie ließ einen Finger sanft über seine Stirn gleiten. »Nur Frieden. Immerwährender Frieden.«


    Michael machte den Mund auf, um zu schreien, aber in diesem Augenblick rief der Mann mit der Narbe am Hals: »Sie kommen!« Tamara ließ Michael los und lief zu der Tür im vorderen Bereich der Kabine. Mit einer Hand ergriff sie die Klinke der Tür und riss sie weit auf, mit der anderen zog sie eine Schusswaffe aus ihrer Hose, dieselbe graue Pistole, die sie benutzt hatte, um Dr. Parsons zu töten.


    Sie wartete neben der Tür, wobei sie die Pistole nach draußen richtete und in die Dunkelheit spähte. Nach etwa fünfzehn Sekunden hörte Michael das Geräusch eines Wagens, der sich näherte, bevor er quietschend anhielt. Nach weiteren zehn Sekunden hörte er, wie sich jemand näherte. Dann machte Tamara einen Schritt zurück, und ein Mann ohne Gesicht betrat das Flugzeug.


    Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Jackett, und sein Kopf war in ein dickes schwarzes Tuch gehüllt, das alles bedeckte bis auf seine Augen. Michael starrte ihn wie gebannt an. Es kam ihm so vor, als wäre ein mannsgroßes Stück von der Dunkelheit draußen in die Flugzeugkabine geweht worden. Er war nicht besonders groß – er war sogar kleiner als Tamara –, aber er hatte eine breite Brust und massive Schultern, und in der beengten Kabine wirkte er riesig. Seine Augen funkelten in dem Schlitz seines Kopftuchs, als er sich Michaels Trage näherte.


    Tamara folgte ihm auf dem Fuß. »Dies ist Bruder Cyrus«, verkündete sie. »Sag ihm Guten Tag, Michael.«


    Das Merkwürdige an der Sache war, dass Michael keine Angst hatte. Das hier ist ein Spiel, sagte er sich. Er stellte sich vor, er wäre in ein Computerspiel vertieft, eines der Ego-Shooter-Spiele, die er die ganze Zeit auf seinem Game Boy gespielt hatte. David hatte ihn überzeugt, nicht mehr mit den gewalttätigeren Programmen zu spielen – »Warfighter«, »Desert Commando«, »America’s Army« –, aber er erinnerte sich deutlich an sie. In all diesen Spielen sahen die feindlichen Soldaten wie Bruder Cyrus aus. Sie trugen schwarze Uniformen und Helme, und ihre Gesichter waren normalerweise maskiert oder verhüllt, damit man kein schlechtes Gewissen haben musste, wenn man sie erschoss. Und falls das hier ein Spiel war, schlussfolgerte Michael, musste es eine Strategie geben, mit der man es gewinnen konnte. Er hatte leider keine Pistole, und sein Avatar war festgeschnallt. Aber er war nicht wehrlos.


    Er vermied es, dem Mann in die Augen zu sehen. Stattdessen richtete er den Blick auf die schwarzen Falten, wo das Kopftuch um seine Kinnlade geschlungen war. »Guten Tag, Bruder Cyrus«, sagte er.


    Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug schwarze Handschuhe. Kein Stück seiner Haut lag frei. Man konnte unmöglich sagen, ob er weiß oder schwarz oder irgendwas dazwischen war.


    »Guten Tag, Michael«, sagte er schließlich. Seine Stimme war leise, von dem Kopftuch gedämpft. »Bitte entschuldige mein Aussehen. Seit einem Unfall vor ein paar Jahren bin ich verunstaltet. Ich habe festgestellt, dass es für alle weniger beunruhigend ist, wenn mein Gesicht verborgen bleibt.«


    Einen Moment lang fragte sich Michael, was für eine Art Unfall es gewesen war. – Ein Feuer? Eine Explosion? Aber im Grunde spielte es keine Rolle. Er schaute ohnehin nicht gerne in Gesichter. »Wohin bringen Sie mich?«, fragte er.


    »Alles zu seiner Zeit, Michael, alles zu seiner Zeit. Es ist mir eine Freude, dich endlich kennenzulernen. Als junger Mann habe ich einmal Amil Gupta getroffen, deinen Großvater. Er war in den Fünfzigerjahren ein Assistent Albert Einsteins, richtig? Und er hat die Enkelin des großen Mannes geheiratet?« Bruder Cyrus kam näher. Die Falten in seinem Kopftuch verschoben sich, als er seinen Kopf neigte. »Amil war selber ein Genie, einer der besten Physiker seiner Generation. Ich war sehr bestürzt, als ich von seinem Tod erfuhr.«


    Michael wollte nicht über seinen Großvater reden. Amil Gupta hatte sein Versprechen gebrochen und versucht, die Einheitliche Feldtheorie publik zu machen. David hatte Michael gesagt, er solle nicht zu schlecht von seinem Großvater denken; der alte Mann sei krank geworden, sagte David, und die Krankheit hätte ihn veranlasst, all diese schrecklichen Dinge zu tun. Aber Michael glaubte das nicht. Er beschloss, seine zuvor gestellte Frage zu wiederholen, die Bruder Cyrus nicht beantwortet hatte: »Wohin bringen Sie mich?«


    Tamara machte einen Schritt nach vorn. »Michael! Ein bisschen mehr Respekt!« Dann beugte sie sich über seine Trage und schlug ihn ins Gesicht.


    Der Schmerz und die Überraschung waren so heftig, dass Michael Tränen in die Augen traten. Trotzdem wandte er den Blick nicht von Bruder Cyrus ab. Es ist nur ein Spiel, sagte er sich wieder. Nichts als ein Spiel.


    Cyrus zeigte mit einem behandschuhten Finger auf ihn. »Ich habe die letzten beiden Jahre damit verbracht, dich zu beobachten, Michael, und ich habe herausbekommen, dass du ein außergewöhnlicher junger Mann bist. In mancherlei Hinsicht bist du sogar außergewöhnlicher als dein berühmter Ururgroßvater.« Er kam mit seiner Hand näher und richtete seinen Zeigefinger mitten auf Michaels Stirn. »Ich rede jetzt nicht von deinen mathematischen Fähigkeiten, von all den Zahlen und Gleichungen, die du in dein Gehirn stopfen kannst. Nein, ich rede von deiner Unschuld. Von der Reinheit deines Geistes.«


    Michael wollte ihn ein drittes Mal fragen: »Wohin bringen Sie mich?«, aber er hatte Angst, dass Tamara ihm noch eine Ohrfeige geben würde, vielleicht härter als zuvor. Oder Cyrus würde ihn mit dieser großen, behandschuhten Hand schlagen.


    »Gott hat dir ein wundervolles Geschenk gegeben«, fuhr Cyrus fort. »Ja, dein Autismus ist ein Geschenk. Du kannst nicht lügen oder betrügen. Du kannst nicht absichtlich grausam sein. Deinem Geist fehlen all die bösen Antriebe, die das Menschengeschlecht so verachtenswert machen. In einer Welt voller Sünde zeigst du uns den Weg zur Erlösung.« Er spreizte die Finger. Sie schwebten nur ein paar Zoll über Michaels Augen. »Du bist ein Herold der kommenden Welt, mein Kind. Einer Welt ohne Sünde und Verwesung und Korruption. Das Himmelreich, das wir bald auf die Erde bringen werden.«


    »Amen«, flüsterte Tamara. Sie senkte den Kopf und starrte auf den Boden.


    Zu Michaels Erleichterung zog Cyrus seine Hand zurück und machte einen Schritt nach hinten. Seine Augen funkelten allerdings immer noch. »Der Herr hat uns eine große Aufgabe zugewiesen, Michael. Nach Amil Guptas Tod habe ich die Gerüchte über die Theorie gehört, die er aufgedeckt hat. Durch meine Informanten beim FBI und den anderen amerikanischen Geheimdiensten habe ich mir bestätigen lassen, dass es sich um Einsteins Einheitliche Feldtheorie handelt. Und ich sah, dass der Allmächtige mir ein Zeichen gab. Der Herr gab mir die Anweisung, die Einheitliche Theorie zu verfolgen, weil sie die Schlüssel zu Seinem Heiligen Reich enthält.« Er streckte die Arme aus und schien die Flugzeugkabine umfassen zu wollen. »Zum Glück habe ich erhebliche Hilfsmittel zu meiner Verfügung. Ich habe Fachleute engagiert, um die Bruchstücke der Gleichungen zusammenzufügen, die von den Geheimdiensten aufgestöbert wurden.«


    Michaels Eingeweide verkrampften sich. Obwohl er versucht hatte, jede Festplatte und jede Diskette zu zerstören, auf denen die Formeln der Einheitlichen Feldtheorie gespeichert waren, war es durchaus möglich, daß ihm ein paar entgangen waren. Amil Gupta war mit den Gleichungen sehr leichtsinnig umgegangen.


    »Wir konnten nicht die gesamte Theorie rekonstruieren«, sagte Cyrus. »Aber wir haben genug erfahren, um den Weg zur Erlösung beschreiten zu können. Wir haben einen Plan entworfen, um den Willen des Herrn in die Tat umzusetzen und das Tor zu Seinem Reich zu öffnen. Und erst vor ein paar Stunden gab uns der Allmächtige noch ein Zeichen. Die Ergebnisse unseres Tests beweisen, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Jetzt brauchen wir nur noch die fehlenden Teile der Theorie, die Partien, die wir nicht rekonstruieren konnten.« Er zeigte wieder auf Michaels Stirn, und seine Hand zitterte. »Ich weiß, dass du die Gleichungen hast, Michael. Einstein hat die Einheitliche Feldtheorie seinen jungen Assistenten hinterlassen, und fünfzig Jahre später haben sie die Theorie an dich weitergegeben. Sobald du sie uns gegeben hast, können wir den letzten Schritt tun.«


    Tamara hob den Kopf und schaute Michael an. Sie beugte sich über die Trage und ergriff seine linke Hand. »Keine Sorge, es ist ganz einfach. Ich werde dir zeigen, was du tun musst, wenn wir in unserem Lager ankommen.«


    Michael versuchte, seine Hand aus ihrem Griff zu befreien, aber sein Arm war zu eng festgeschnallt. Das Seil schnitt in sein Handgelenk, während er sich abmühte. »Ich hab Ihnen gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen werde! Sie haben Dr. Parsons umgebracht!«


    Bruder Cyrus nickte. »Ja, und es wird leider noch mehr Todesfälle geben. Aber am Ende werden wir über den Tod triumphieren. Der Herr hat mir sein Versprechen gegeben, hat mir die heiligen Worte ins Ohr geflüstert. Es wird keinen Tod in Seinem Reich geben, nur das Ewige Leben. Alle Untertanen Gottes werden wiederauferstehen, und wir werden immerdar in Seiner liebevollen Umarmung leben.«


    »Amen«, flüsterte Tamara wieder. Dann trat Cyrus zur Seite und stellte sich hinter sie. Er legte ihr eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Schwester, ich fürchte, ich muss dich jetzt verlassen. Aber ich sehe dich übermorgen an dem vereinbarten Treffpunkt wieder.« Er ging auf die Tür im vorderen Bereich der Kabine zu. »Sorg dafür, dass Angel dem Jungen ein Beruhigungsmittel gibt, bevor das Flugzeug startet. Wir wollen doch, dass er gut ausgeschlafen ist, wenn er ankommt.«


    »Ja, Bruder. Geh in Frieden.«


    Tamara ließ Michaels Hand los. Sie sah zu, wie Cyrus das Flugzeug verließ, und starrte weiterhin auf die Kabinentür, nachdem sie hinter ihm zugeschlagen war. Dann drehte sie sich zum Cockpit um und rief dem Mann mit der Narbe am Hals einen Befehl zu. Mehrere Sekunden später kam er auf sie zu und schraubte eine glänzende silberne Nadel an eine Spritze.


    Michael konnte nicht mehr so tun, als wäre dies ein Spiel. Er rollte den Kopf von einer Seite zur anderen und begann zu schreien.

  


  
    

    VIER


    David Swift und seine Familie waren in einem der Vernehmungsräume auf dem zweiundzwanzigsten Stock der FBI-Niederlassung am Federal Plaza in Lower Manhattan. Während David auf dem Linoleum hin und her ging, hielt Monique ihre gemeinsame ein Jahr alte Tochter in den Armen und wiegte Lisa in den Schlaf. Jonah, Davids Sohn aus seiner ersten Ehe, saß an einem Tisch in der Mitte des Raums und starrte auf seinen iPod. Das Display war leer – Jonah hatte das Gerät vor einer halben Stunde aus seinem Rucksack genommen, aber er hatte es nicht eingeschaltet. Normalerweise war er ein fröhlicher Junge mit blonden Haaren und blauen Augen, aber jetzt waren seine Augen rot und seine Wangen nass. Er weinte, seitdem die FBI-Agenten ihn von seinem Karateunterricht nach der Schule abgeholt hatten.


    David blieb stehen. Er trat hinter seinen Sohn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Los, mach den iPod an«, forderte er ihn auf. »Dann vergeht die Zeit etwas schneller.«


    Jonah rührte sich nicht. Seine Augen blieben auf das kleine, leere Display gerichtet.


    Monique drehte sich federnd zu ihnen um. Die Augen von Lisa waren halb geschlossen, und ihr karamellfarbenes Gesicht lag auf der Schulter ihrer Mutter. »Hey, Jonah, ich kann dir eine neue Anwendung zeigen«, bot Monique ihm an. »Es ist ein dreidimensionales Modell der Milchstraße. Du kannst in die Spiralarme reinzoomen und alles. Es ist ziemlich cool.«


    Nach ein paar Sekunden schaute der Junge zu David hoch. Eine Träne lief ihm seitlich an der Nase hinab. »Dad, sind wir verhaftet?«


    Davids Herz verkrampfte sich. Er hätte seinem Sohn am liebsten die Wahrheit gesagt – dass das FBI sie vor weiteren Entführungsversuchen schützen wollte –, aber er wollte dem Jungen keine Angst einjagen. »Nein, wir sind nicht verhaftet. Wir sind in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.«


    Jonah zog ein finsteres Gesicht. Er ließ den iPod fallen, der klappernd auf dem Tisch landete. »Was machen wir dann hier? Und wo ist Michael?«


    Diese letzte Frage war schwerer zu beantworten. Mit Sicherheit wusste David nur, dass Michael aus dem Autismuszentrum in Upper Manhattan gekidnappt und einer seiner Lehrer, Dr. Irwin Parsons, erschossen worden war. David konnte sich den Grund für die Entführung denken – die Kidnapper wollten die Einheitliche Feldtheorie haben, die in Michaels Kopf aufbewahrten Gleichungen –, aber er hatte keine Ahnung, wer die Dreckskerle waren oder wohin sie den Jungen verschleppt haben konnten. »Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen, okay? Michael ist verschwunden, aber die Polizei …«


    »Verschwunden? Was meinst du damit, er ist verschwunden?«


    »Es sieht so aus, als wäre er aus der Schule weggegangen.« Das war eine jämmerliche Lüge, aber David machte sich zu viele Sorgen, als dass ihm etwas Besseres eingefallen wäre. Er konnte nicht aufhören, an die Kidnapper zu denken und was sie Michael möglicherweise antun könnten. »Aber mach dir keine Gedanken, die Polizei wird ihn schon finden. Früher oder später werden sie …«


    »Was ist passiert? Wo ist er hingegangen?«


    Jonah legte seine Stirn in Falten und versuchte, trotzig auszusehen, aber seine Unterlippe zitterte. Er und Michael waren sich nahegekommen, seitdem der autistische Teenager vor zwei Jahren zu ihnen gezogen war. Obwohl Jonah ganze zehn Jahre jünger war, hatte er das Kommando übernommen und ihn in die Sitten und Gebräuche des Swift-Haushalts eingeführt. Sie hatten zahllose Partien Stratego gespielt, nach Regeln, die Jonah eingeführt hatte, damit Michael nicht jedes Mal gewann. Gelegentlich hatte es Jonah frustriert, dass Michael so wenig ansprechbar war – der Junge konnte Witze nicht verstehen, geschweige denn darüber lachen –, aber er hatte gelernt, damit zu leben. Er hatte schon immer einen Bruder haben wollen, und jetzt hatte er einen.


    Während David nicht wusste, was er sagen sollte, übergab ihm seine Frau Lisa, die sich einen Moment lang in seinen Armen wand, bevor sie sich an seine Brust schmiegte. Dann setzte sich Monique auf den Stuhl neben Jonah. »Hör mal, das mit Michael wird schon wieder in Ordnung kommen«, versicherte sie ihm. »Er hat in den letzten zwei Jahren große Fortschritte gemacht, und er kann jetzt gut auf sich selbst aufpassen. Er wird schon wieder nach Hause finden. Du musst nur ein bisschen Geduld haben, okay?«


    »Wo ist er?« Jonahs Gesicht verzog sich, und seine Tränen begannen wieder zu fließen. »Wo ist er hingegangen?«


    Statt einer Antwort nahm sie den Jungen in die Arme. Zunächst wehrte sich Jonah dagegen. Doch nach einer Weile gab er es auf, gegen Monique anzukämpfen, und schluchzte in ihr T-Shirt. Und als David die beiden beobachtete, spürte er, wie seine Augen anfingen zu brennen.


    Er und Monique hatten Michael ebenfalls in ihr Herz geschlossen. Zu Beginn war es eher ein karitativer Akt gewesen, das einfache Bedürfnis, diesem armen Jungen zu helfen, den seine Familie im Stich gelassen hatte. David hatte ihn im besten Autismus-Programm in New York angemeldet und sprach jede Woche mit seinen Therapeuten. Während der nächsten Monate besserte sich Michaels Verhalten: Er schrie nicht mehr, wenn man ihn zufällig berührte, und er begann wissenschaftliche Fachbücher zu lesen, anstatt den ganzen Tag Computerspiele zu spielen. Der Schleier des Autismus schien sich ein wenig zu heben, was David erlaubte, einen flüchtigen Eindruck vom eigentlichen Charakter des Jungen zu gewinnen, der freundlich, neugierig und zutraulich war. Und obwohl er begriff, dass Michael nie ganz aus seiner Isolation herauskommen würde, gab es bereits mehr als genug von ihm zu sehen, was man lieb haben konnte.


    Nach ein paar Minuten hörte Jonah auf zu weinen. Monique stand auf und ließ sich Lisa von David geben, die mittlerweile fest schlief. Sie brachte das Kind in den Nebenraum und legte es in ein tragbares Kinderbett, das ihnen vom FBI zur Verfügung gestellt worden war. Als sie zu David und Jonah zurückkehrte, öffnete sich die Tür zu dem Vernehmungsraum, und Special Agent Lucille Parker trat ein.


    Sie trug die gleiche Kombination, an die David sich von vor zwei Jahren erinnerte, ein knallrotes Jackett über einer locker sitzenden weißen Bluse und einem dazu passenden Rock. Eine Lesebrille hing an einer Kette um ihren Hals. Sie sah mehr nach einer Bibliothekarin als nach einer FBI-Agentin aus, aber David wusste, dass sie ein Schulterholster unter ihrem grellen Jackett trug und dass in diesem Holster eine Glock 17 steckte.


    »Wir haben Karen Atwood gefunden«, verkündete sie in ihrem vertrauten schleppenden Texas-Tonfall. »Unsere Agenten in Philadelphia haben sie aufgespürt und bringen sie hierher.«


    David seufzte erleichtert auf. Seine erste Frau, mit der er sich das Sorgerecht für Jonah teilte, war zu einer Anwaltskonferenz nach Philly gefahren und hatte auf keinen der verzweifelten Anrufe reagiert, mit denen David sie zu erreichen versuchte, nachdem er von Michaels Verschwinden erfahren hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemand ein Interesse daran haben könnte, Karen zu entführen – im Gegensatz zu Michael hatte sie keine Ahnung von der Einheitlichen Feldtheorie –, aber es war trotzdem gut zu erfahren, dass sie in Sicherheit war.


    Jonah sprang auf. »Sie haben meine Mom gefunden? Geht es ihr gut?«


    Lucille lächelte den Jungen an. Ihr Lippenstift hatte denselben Farbton wie ihr Jackett. »Ja, mein Schatz, es geht ihr prima. Wir haben sie gerade am Telefon, und sie möchte schrecklich gern mit dir sprechen.« Sie zeigte auf eine andere Agentin, die im Gang stand, eine Frau mit starrer Miene in einem grauen Hosenanzug. »Das ist Agent Carson. Sie bringt dich in mein Büro. Geh schon, du kannst das Telefon dort benutzen.«


    Jonah sah die beiden Agentinnen unsicher an. David legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist okay. Geh mit ihr.«


    Der Junge ging zu Agent Carson, die ihn entschlossen bei der Hand nahm. Lucille wartete einen Augenblick, schaute ihnen hinterher, machte dann die Tür zu und wandte sich David und Monique zu. Sie lächelte nicht mehr. Ihre Stirn und die Haut unter ihren Augen waren von vielen Falten durchzogen.


    David schluckte. »Was ist los? Haben Sie Michael gefunden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben die Homeland Security und jede Polizeibehörde im Nordosten alarmiert, aber bis jetzt haben wir nichts gehört.« Sie ging hinüber zu dem Tisch und zeigte auf die Stühle. »Nehmen Sie doch Platz.«


    David war zu beunruhigt, um sich zu setzen. »Wie konnte das passieren? Wie konnten sie einfach in das Autismuszentrum reinmarschieren und ihn mitnehmen?«


    Lucille zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Sie zuckte zusammen, als sie ihre Beine unter dem Tisch ausstreckte. »Die Kidnapper waren Profis. Sie haben sich als Sanitäter verkleidet und fuhren einen richtigen Krankenwagen, den sie vom Lenox Hill Hospital gestohlen hatten. Es sah nach einem echten Notruf aus.«


    »Gab es irgendwelche Zeugen?«


    »Wir haben mit ein paar Leuten gesprochen, die zu der Zeit auf der 98th Street waren, aber sie konnten uns nicht viel darüber sagen, wie die Sanitäter ausgesehen haben. Das ist typisch – wenn Leute Rettungspersonal im Einsatz sehen, sind sie normalerweise zu sehr damit beschäftigt, den Typ auf der Trage anzuglotzen, um sich sonst irgendwas zu merken.«


    Monique kam näher an den Tisch heran, bis sie direkt neben David stand. »Was ist mit Überwachungskameras?«, fragte sie. »Da muss es doch einige in dem Autismuszentrum geben.«


    »Ja, ein halbes Dutzend etwa. Und jede Einzelne war unmittelbar vor der Entführung abgeschaltet worden. Wie ich schon sagte, diese Typen waren Profis.«


    »Nun ja, was ist mit dem Krankenwagen? Der sollte doch leicht aufzuspüren sein, oder?«


    Lucille runzelte die Stirn. »Die Staatspolizei von New Jersey hat ihn vor einer Stunde gefunden. Die Kidnapper haben ihn neben einem verlassenen Lagerhaus in den Meadowlands stehen lassen. Sie müssen in ein anderes Fahrzeug umgestiegen sein.«


    Scheiße, dachte David. In unmittelbarer Nachbarschaft der Meadowlands lagen die Interstate 95, der Hafen von Newark und zwei Flughäfen. Michael konnte mittlerweile überall sein. »Was wollen Sie damit sagen? Sie haben gar nichts?«


    »Immer mit der Ruhe, Swift. Wir gehen jedem Anhaltspunkt nach. Wir haben die ballistischen Daten von den zwei Morden im Autismuszentrum und die …«


    »Zwei Morde? Außer Dr. Parsons wurde noch jemand umgebracht?«


    Lucille nickte grimmig. »Einer unserer Undercover-Agenten war im Erdgeschoss direkt neben dem Raum für Verhaltenstherapie stationiert. Die Kidnapper haben ihn erschossen und seine Leiche in einen Wandschrank gesteckt. Dann sind sie in den Therapieraum gegangen und haben Irwin Parsons umgebracht.« Sie zog die Oberlippe hoch und entblößte zusammengebissene Zähne. »Deshalb haben wir so schnell von der Entführung erfahren. Wir wussten, dass etwas Schlimmes passiert war, als unser Agent sich nicht meldete.«


    Monique machte einen verwirrten Eindruck. Sie legte den Kopf schief und schaute Lucille konzentriert an. »Augenblick mal. Warum war einer Ihrer Agenten in dem Autismuszentrum?«


    »Das können Sie sich vermutlich denken. Wir hatten Michael während der letzten zwei Jahre unter Beobachtung.«


    David sagte sich, dass er das eigentlich nicht überraschend finden dürfe. Nach dem Fiasko mit Amil Gupta hatte Agent Parker alle Beteiligten gründlich befragt. Lucille wusste, dass sie irgendwas für sich behielten, und obwohl weder David noch Monique ein Wort über die Einheitliche Feldtheorie verloren hatten, war sie offensichtlich dahintergekommen, wo die Gleichungen versteckt waren.


    »Es ist mein Fehler«, fügte Lucille hinzu. Die Falten unter ihren Augen schienen sich zu vertiefen. »Ich habe euch geschont. Ich habe euch eure Geheimnisse behalten lassen. Aber ich wusste, dass es Leute gab, die nicht so gutherzig sein würden, falls sie herausbekämen, was in Michaels Kopf steckt. Ich wusste, dass sie alles tun würden, um an diese Information heranzukommen. Deshalb habe ich im Interesse der nationalen Sicherheit befohlen, dass der Junge geschützt wird. Wir haben ihn unter Beobachtung gestellt, um zu verhindern, dass ausländische Agenten die Einheitliche Theorie in die Hand bekommen. Leider habe ich die Gefahr unterschätzt.«


    Sie senkte den Kopf und starrte auf die Tischplatte. Auf einmal sah sie alt aus. Obwohl sie erst Anfang sechzig war, schien sie in diesem Augenblick mindestens zehn Jahre älter zu sein. Als David sie anschaute, sah er eine übergewichtige Agentin mit steifen Gelenken, die schon vor langer Zeit aus dem aktiven Dienst hätte ausscheiden sollen. Es war ein bisschen unangenehm, sie so zu sehen. Vor zwei Jahren hatte Lucille ihn erbarmungslos verfolgt, ihn durch das halbe Land gejagt. Ihr Alter war ihm gar nicht aufgefallen, weil er zu sehr damit beschäftigt war, vor ihr wegzulaufen. Aber diesmal liegt die Sache anders, dachte er. Agent Parker versuchte, ihnen zu helfen. Und sie brauchten ihre Hilfe.


    David beschloss, ihr zu vertrauen. Er hatte Monique schon von seinem Gespräch mit Jacob Steele berichtet. Jetzt wurde es Zeit, Lucille davon zu erzählen. »Ich habe einen Anhaltspunkt für Sie«, sagte er. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es was mit der Entführung zu tun hat. Aber die Möglichkeit besteht.«


    Lucille löste den Blick vom Tisch. Ihre Augen verengten sich, füllten sich mit Leben. »Was?«


    »Unmittelbar bevor Sie kamen, um mich abzuholen, hab ich während der Konferenz mit Jacob Steele gesprochen. Er ist Direktor des Advanced Quantum Institute an der University of Maryland. Wir haben über den iranischen Atombombentest geredet, und Jacob sagte, er habe genau im Moment der Explosion einen Riss in der Raumzeit entdeckt.«


    »Die Raumzeit ist das Koordinatennetz unseres Universums«, fügte Monique hinzu. »Es besteht aus den drei Dimensionen des Raums – Länge, Breite und Höhe – plus der zeitlichen Dimension. Einstein hat gezeigt, dass Raum und Zeit in einem Kontinuum miteinander verbunden sind, das nahezu massive Objekte krümmt und bestimmte Trajektorien verändert, die …«


    »Ich weiß über das Raumzeitkontinuum Bescheid.« Lucille zog ein Notizbuch und einen Bleistift aus der Innentasche ihres Jacketts. »Ich habe wegen euch beiden eine Menge von diesem Physikmist lernen müssen.« Sie kritzelte etwas in ihr Notizbuch und wandte sich an David. »Erzählen Sie mir mehr über diesen Riss. Was hat Steele genau gesagt?«


    »Nun ja, wir hatten nicht die Möglichkeit, lange miteinander zu reden. Er sagte, die Beeinträchtigung sei von dem Atomtestgelände ausgegangen und habe die Dimensionen von Raum und Zeit zerfetzt, während sie sich nach außen bewegte. Und er entdeckte sie mit einem Instrument, das er als Caduceus-Anordnung bezeichnete, was ein merkwürdiger Name für ein physikalisches Experiment ist. Ein Caduceus ist das Symbol mit den sich windenden Schlangen, das man normalerweise an Krankenhäusern und Arztpraxen sieht.«


    Monique schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von diesem Instrument gehört. Jacob hat in keiner seiner wissenschaftlichen Veröffentlichungen darüber geschrieben. Es muss etwas Neues sein.«


    »Sonst noch was?«, fragte Lucille.


    David suchte in seinem Gedächtnis nach den genauen Worten, die Jacob gebraucht hatte. »Er sagte, die Beeinträchtigung sei wie ein Riss im Stoff der Wirklichkeit gewesen, ein Bruch in der Kontinuität des Universums. Und es habe sich gezeigt, dass jemand sich vorsätzlich an der Raumzeit zu schaffen mache.«


    Lucille schrieb noch ein paar Worte flüchtig in ihr Notizbuch. »Sie haben gesagt, es sei zur selben Zeit geschehen wie der iranische Atomversuch, richtig? Dann war es also wie eine Druckwelle von der Explosion?«


    Monique machte einen Schritt nach vorn. Physikalische Probleme konnte sie besser als David erklären. »Es war nicht nur eine Explosion. Im Universum kommt es die ganze Zeit zu großen Explosionen, Novas und Supernovas und Gammastrahlenausbrüche, die Billionen Mal stärker sind als Atombomben. Die Energie, die sie freisetzen, kann die Form der Raumzeit verändern, aber keins dieser Ereignisse kann den Stoff zerreißen.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nein, um das zu tun, müsste man die Einheitliche Theorie kennen. Die Theorie ist so etwas wie die Blaupausen für das Universum – sie zeigt die ganze Struktur der Raumzeit. Und wenn man die Blaupause hat, kann man sehen, wie man die Struktur ändert.« Während sie sprach, wies sie auf die Wände des Vernehmungsraums. Während ihrer Vorlesungen in Pupin Hall hatte David sie das ebenfalls tun sehen. »Das ist vor zwei Jahren mit Amil Gupta passiert. Er benutzte die Theorie, um eine Waffe zu bauen, die ungeheure Mengen von Energie auf einen beliebigen Punkt in der Raumzeit konzentrieren konnte. Und dieses Ereignis im Iran macht einen verdammt ähnlichen Eindruck.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Iraner jetzt die Theorie haben? Und die wollen sie benutzen, um eine Waffe zu bauen?«


    »Wer weiß?« Monique zuckte mit den Achseln. »Wir dachten, Michael wäre der Einzige, der die Gleichungen kennt. Aber vielleicht hat jemand anderes sie auch rausbekommen.«


    Lucille dachte einen Moment darüber nach. Sie spitzte die Lippen und tippte sich mit dem Radiergummi ihres Bleistifts ans Kinn. »Okay, aber was hat das alles mit dem Kidnapping zu tun? Falls die Iraner die Einheitliche Theorie schon kennen, warum sollten sie dann Michael entführen?«


    Monique öffnete den Mund, um zu antworten, aber David sprach als Erster. »Hören Sie, das kann kein Zufall sein. Wir sollten mit Jacob reden. Ich will wissen, woran er im Moment arbeitet.«


    »Ja, der Meinung bin ich auch«, sagte Monique. »Da besteht ein Zusammenhang. Je eher wir mit Jacob sprechen, desto schneller finden wir Michael.«


    Einige Sekunden lang herrschte Stille in dem Raum. Lucille lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und tippte sich immer noch mit dem Bleistift ans Kinn. Dann erhob sie sich. »Also gut. Es kann nichts schaden, mit dem Mann ein wenig zu plaudern.« Sie ging auf die Tür zu. »Ich muss ein paar Telefonate führen. Ihr beide rührt euch nicht vom Fleck.«


    Als sie gegangen war, ließ sich David auf einen der Stühle am Tisch sinken. Er war müde. Der ganze Stress der letzten Stunden hatte ihn erschöpft. Monique setzte sich neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Das war gut, David. Ich denke, wir machen Fortschritte.«


    Er nickte, aber er glaubte ihr nicht. Wenn er die Augen zumachte, sah er immer noch Michael. Michael in seinem Therapieraum im Autismuszentrum. Michael, wie er auf dem Boden hockte und sich mit den Händen die Ohren zuhielt. Michael, wie er in einem Krankenwagen schrie. Die Bilder in Davids Kopf waren so schrecklich, und er konnte sie nicht aussperren.


    Sie saßen da, ohne zu reden. David senkte den Kopf und rieb sich die Augen. Monique ließ ihre Hand in seinen Nacken wandern und knetete seine verspannten Muskeln. Dann begann sie, ihm den Rücken zu kratzen. Es wurde so still in dem Raum, dass sie das Summen der Neonlampen an der Decke hören konnten.


    Nach mehreren Minuten fing Monique wieder an zu reden. Sie sprach mit einer ruhigen, klaren Stimme, der Stimme, die sie immer benutzte, wenn sie mit sich selbst redete. »Weißt du, was ich nicht begreife? Jacobs Spezialgebiet ist es, Quantencomputer zu bauen, nicht die Untersuchung physikalischer Grundlagen. Er hat noch keinen einzigen wissenschaftlichen Artikel über das Wesen der Raumzeit geschrieben. Woher kommt also dieses plötzliche Interesse? Kommt dir das nicht ein bisschen merkwürdig vor?« Sie machte eine Pause, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Und weißt du, wer Jacob die meisten Gelder für seine Forschungen zur Verfügung stellt? Das gute alte Verteidigungsministerium. Sie haben ihm zur Entwicklung seiner Quantencomputer einen Zuschuss von zehn Millionen Dollar bewilligt. Alle anderen in seinem Gebiet sind furchtbar neidisch auf ihn.« Sie legte wieder eine Pause ein. »Und der Name, die Caduceus-Anordnung. Der ist auch seltsam. In der Astronomie ist der Caduceus ein Symbol für den Planeten Merkur. Aber worin besteht die Beziehung zu einem Zusammenbruch der Raumzeit?«


    David schaute Monique an. »Wir müssen ihn finden. Wir müssen Michael finden.«


    »Ja, mein Schatz, wir werden ihn finden.«


    »Wir müssen in diese Suche einbezogen werden. Wir müssen Parker davon überzeugen, dass sie unsere Hilfe braucht.«


    »Wir reden mit ihr, okay? Ich bin mir sicher …«


    »Sie wird ihn nicht ohne uns finden. Weil das hier kein normaler Entführungsfall ist. Das hier ist …«


    Die Tür zum Vernehmungsraum wurde plötzlich geöffnet. Lucille erschien im Türrahmen, machte aber keine Anstalten hereinzukommen. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und ihre Augen verrieten nichts, aber ihre Kiefermuskeln bebten leicht. »Wir haben ein Problem«, verkündete sie. »Zwei, genauer gesagt.«


    Monique nahm ihre Hände von Davids Rücken. Er stand auf. »Was meinen Sie?«


    »Ich habe versucht, Steeles Büro in der University of Maryland anzurufen. Ich dachte mir, dass vielleicht noch ein Laborant zu erreichen ist. Aber ich bekam eine Ansage, dass die Zentrale der ganzen Universität ausgefallen ist.« Lucilles Wange zuckte. »Das machte mich neugierig, deshalb hab ich mich bei der lokalen Polizei erkundigt. Vor einer Stunde hat es eine Explosion im Advanced Quantum Institute gegeben.«


    »Herrgott.« David hielt sich am Rand des Tischs fest. »Und das andere Problem?«


    »Als ich das Gespräch beendete, sah ich eine E-Mail von einem meiner Kontaktmänner im New York Police Department. Ein Student an der Columbia hat eine Leiche in der Pupin Hall gefunden. In einem alten Labor direkt neben dem Vortragssaal. Es ist Steele.«

  


  
    

    FÜNF


    Der Präsident saß allein im Kontrollraum des Weißen Hauses und starrte auf einen Stapel Loseblattordner auf dem Konferenztisch. Er hatte den größten Teil des Abends mit seinem Verteidigungsminister und den Generalstabschefs verbracht. Um acht waren die Stabschefs zurück ins Pentagon gegangen, um dem Präsidenten ein paar kostbare Minuten einzuräumen, in denen er darüber nachdenken konnte, was sie ihm gerade berichtet hatten. Die Loseblattordner, die sie hatten liegen lassen, enthielten ihre Pläne zur Ausschaltung der nuklearen Anlagen des Iran.


    Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hatte rasende Kopfschmerzen und brauchte unbedingt eine Zigarette. Er massierte sich die Schläfen und schaute auf den Flachbildschirm am anderen Ende des Raums, auf dem die Positionen der amerikanischen Streitkräfte im Nahen Osten angezeigt wurden – Flugzeugträger-Einheiten im Persischen Golf, Jagdbombergeschwader an den Luftwaffenstützpunkten in Qatar und Kuwait. Und während er auf die Karte starrte, dachte er an seine Frau und seine Töchter, die vom Secret Service bereits in die relative Sicherheit von Camp David geleitet worden waren. Er stellte sich die beiden Mädchen auf der Rückbank der Präsidentenlimousine vor, wie sie durch getönte, kugelsichere Fensterscheiben auf die Wälder Marylands schauten.


    Der iranische Atomtest war die größte Krise seiner Amtszeit. Die Mullahs in Teheran hatten alle seine Vorschläge zurückgewiesen und seine Warnungen missachtet, und jetzt musste er reagieren. Es war zu gefährlich, den Iran in den Rang einer Nuklearmacht aufsteigen zu lassen – die Wahrscheinlichkeit war einfach zu groß, dass sie die Bombe gegen Israel einsetzen würden oder dass Israel Zuflucht in einem Präventivschlag gegen sie suchen würde. Und wenn er schnell genug handelte, konnte er ihr Nuklearprogramm auslöschen, und der Rest der Welt würde einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen. Dem militärischen Nachrichtenaustausch zufolge, den die National Security Agency abgehört hatte, besaß die iranische Revolutionsgarde nur noch zwei Nuklearsprengköpfe und hatte beide zu einer sicheren Anlage in der Nähe der Stadt Ashkhaneh im Norden des Landes transportiert. Fotos, die von US-Aufklärungssatelliten gemacht worden waren, bestätigten die Berichte und zeigten die Konvois der Garde, wie sie zu der Bergkette fuhr, in der die Anlage verborgen war.


    Er drehte sich in seinem Sessel, sodass er einen anderen Monitor im Blick hatte. Dieser zeigte ein Satellitenbild der Anlage: ein betonierter Zugang am Fuß eines Berges, der zu einem Netz von Tunneln und natürlichen Höhlen führte, das sich bis tief unter die Erde erstreckte. Bedauerlicherweise handelte es sich um ein gehärtetes Ziel. Messungen durch Bodenradar hatten ergeben, dass Teile der Einrichtung mehr als tausend Fuß unter der Erdoberfläche lagen. Keine konventionelle bunkerbrechende Rakete konnte diese Schicht durchdringen. Die einzige Waffe, die diese Anlage mit einem Schlag ausradieren konnte, war der Atomgefechtskopf der Air Force, der das gesamte unterirdische Netz zum Einsturz bringen würde. Diese Möglichkeit war natürlich indiskutabel – der Präsident würde keinen Atomkrieg beginnen. Aber er würde auch nicht zulassen, dass der Iran einen begann.


    Er wandte sich von dem Bildschirm ab und ging den Stapel der Loseblattordner durch. Die meisten Pläne des Verteidigungsministeriums forderten einen konventionellen bunkerbrechenden Raketenangriff auf die Anlage, gefolgt von dem Einsatz von Kommandotruppen, die in die bombardierte Einrichtung eindringen und die darin gelagerten Sprengköpfe zerstören sollten. Das Problem war, dass die Iraner diese Strategie vorausgesehen und Gegenmaßnahmen ergriffen hatten. Die Anlage war in einem schwer zugänglichen Teil des Landes untergebracht, weit entfernt von den Flugzeugträgern im Golf und den Stützpunkten in Afghanistan und im Irak. Außerdem hatten die Iraner ein raffiniertes Luftverteidigungssystem mit Dutzenden von Radarstationen und Raketenbatterien an ihrer Küste und dem größten Teil ihrer Grenzen. Fast alle Schlachtpläne des Pentagons gingen von mehreren Hundert Opfern aus.


    Aber ein Plan sah anders aus. Der Präsident griff sich den Ordner mit der Markierung »JSOC Operation Cobra«. Geschrieben hatte ihn Lieutenant General Sam McNair, der die Special Operations Forces in Afghanistan kommandierte. McNair hatte eine eindrucksvolle Erfolgsbilanz aufzuweisen, was im Krieg gegen die Taliban tatsächlich eine Seltenheit war. Er hatte jedoch auch einen Hang zu gewagten Unternehmungen. Sein Plan war der einzige, der den Vorteil einer taktischen Überraschung bot. Falls der Plan so ablief wie vorgesehen, würde der Kommandotrupp der Special Operations aus einer unerwarteten Richtung angreifen, sodass die Iraner keine Zeit hätten, die Sprengköpfe in eine andere Anlage zu transportieren. Aber in den Augen des Präsidenten bestand das beste Argument in der geschätzten Zahl der Opfer: weniger als dreißig Männer getötet oder verwundet.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es wurde Zeit, in das Oval Office zurückzukehren. In neunundzwanzig Minuten sollte er seine Fernsehansprache an die Nation halten.


    Er stand auf und verließ den Kontrollraum. Als er durch den Korridor ging, schlossen sich ihm ein Agent des Secret Service und ein Adjutant des Generalstabs an. Er schaute nach hinten und richtete das Wort an den Adjutanten.


    »Rufen Sie bitte den Verteidigungsminister an. Er soll grünes Licht für Aktion Cobra geben.«

  


  
    

    SECHS


    Drei Feuerwehrfahrzeuge, zwei ABC-Züge und ein halbes Dutzend Streifenwagen waren vor dem Gebäude des Fachbereichs für Informatik der University of Maryland geparkt. David, Monique und Agentin Lucille Parker trafen um 2 Uhr morgens ein, mehr als sechs Stunden nach der Explosion, aber es wimmelte immer noch von Katastrophenschutzleuten. Lucille, die während der vergangenen vier Stunden den Chevrolet Suburban der Regierung von New York zum Campus der Universität gefahren hatte, parkte den Geländewagen hinter einem der Polizeifahrzeuge. Von der Rückbank schaute David auf das wuchtige Backsteingebäude. Es sah unbeschädigt aus – keine zerbrochenen Fenster, kein geschwärzter Ziegelstein –, aber eine Gruppe von State Troopers, Brandinspektoren und Detectives in Zivil standen vor dem mit Flutlicht angestrahlten Eingang, direkt außerhalb einer Absperrung durch gelbes Klebeband.


    Lucille wandte sich an Monique, die auf dem Beifahrersitz des Geländewagens saß, und zeigte auf das Gebäude. »So schlecht sieht es gar nicht aus, finde ich. Wo ist Steeles Labor?«


    »Ich glaube, es ist im Keller.« Sie drehte sich zu David um. »Hab ich recht?«


    David hatte das Advanced Quantum Institute vor mehreren Jahren besucht, bevor Jacob dort Direktor wurde, und kannte daher die Räumlichkeiten. »Ja, im Keller. Das erklärt, warum die Auswirkungen der Explosion von außen nicht zu sehen sind.«


    Lucille nickte. »Okay, ich erkläre Ihnen, wie wir die Sache durchziehen werden. Sie beide sind meine wissenschaftlichen Berater. Und das bedeutet, dass Sie nicht reden, bevor ich Sie um einen Rat bitte. Haben Sie verstanden?«


    Sie schaute sie eindringlich an. Obwohl sie damit einverstanden gewesen war, Monique und David mitzunehmen, war sie eindeutig nicht glücklich darüber. Normalerweise luden FBI-Agenten keine Zivilisten zum Besuch eines Tatorts ein. Aber nachdem sie die Nachricht von Jacob Steeles Ermordung gehört hatte, war Lucille klar gewesen, dass es eine Verbindung zu Michaels Entführung geben konnte. Und der erste Schritt zur Untersuchung dieser Verbindung, hatten David und Monique zu bedenken gegeben, bestand darin, herauszufinden, woran Jacob Steele gearbeitet hatte. Schließlich hatte Lucille zugegeben, dass ihre Kenntnis der Quantenphysik sich als nützlich erweisen könne. Als Karen Atwood in der FBI-Niederlassung am Federal Plaza eintraf, um Jonah abzuholen, hatte Monique sie daher gebeten, sich auch um Lisa zu kümmern. Es war eine große Gefälligkeit, um die sie da bat, aber Karen war einverstanden. Davids erste und zweite Frau waren sich während der schwierigen Zeit vor zwei Jahren nähergekommen, und seitdem verstanden sie sich gut.


    Lucille verließ den Geländewagen, und David und Monique folgten ihr nach draußen. Ein großer rothaariger Mann in einem grauen Anzug löste sich von der Gruppe vor dem Informatikgebäude und kam auf sie zu. Er griff in sein Jackett und zog sein FBI-Abzeichen hervor.


    »Agent Parker?«, sagte er. »Ich bin Dickinson von der Zentrale. Ich werde Ihr Kontaktmann zur hiesigen Außendienststelle sein.«


    Lucille reichte Dickinson die Hand. »Wie sieht es aus? Können wir das Gebäude betreten?«


    »Die Feuerinspektoren haben es vor etwa einer Stunde freigegeben. Die Explosion hat das Labor pulverisiert, aber das Gebäude hat keinen größeren Schaden erlitten. Unsere Leute von der Spurensicherung sind gerade im Keller.«


    »Was haben sie gefunden?«, fragte Lucille. »Haben sie schon die Rückstände untersucht?«


    »Ja, Ma’am. Die vorläufigen Ergebnisse lassen darauf schließen, dass es sich bei dem Sprengstoff um C4 handelte. Wir haben das nationale Zentrum für Terrorismusbekämpfung alarmiert.«


    »Wen haben Sie bis jetzt verhört?«


    Dickinson griff wieder in sein Jackett und zog ein Notizbuch heraus. »Glücklicherweise war Steeles Labor zur Zeit der Explosion leer. Es haben noch ein paar Leute in anderen Räumen des Gebäudes gearbeitet, aber keinem von ihnen ist vor dem Knall irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen.« Er schlug das Notizbuch auf und blätterte darin herum. »Wir haben uns mit der Universitätsverwaltung in Verbindung gesetzt, um mehr über Steele in Erfahrung zu bringen. Und ein paar Angestellte sind heruntergekommen, um sich den Schaden anzusehen. Einer von ihnen sagt, er arbeitet mit Steele zusammen.« Er zeigte mit dem Daumen auf das Informatikgebäude. »Er heißt Adam Bennett. Er ist im Moment mit einem meiner Agenten im Keller. Ich hab ihm gesagt, er soll in der Nähe bleiben, weil ich annahm, dass Sie vielleicht mit ihm reden wollten. Er weiß noch nicht, dass Steele tot ist.«


    David kannte Adam Bennett. Er war Direktor der DARPA, der Behörde des Pentagons, die Forschungsprojekte für die Streitkräfte finanziell unterstützte. Bennett war für die Gewährung von Stipendien an Wissenschaftler und Ingenieure in fast jedem Spezialgebiet zuständig, von Roboter- und Weltraumtechnik bis hin zu Kommunikationswissenschaften und Informatik. Persönlich war er sympathisch; David hatte ihn ein Jahr zuvor bei einer wissenschaftlichen Konferenz kennengelernt, und er hatte einen charmanten und intelligenten Eindruck gemacht. Er hatte gerade die Lektüre von Davids Biografie Albert Einsteins abgeschlossen und viele scharfsinnige Dinge über das Buch zu sagen. Trotzdem hatte sich David im Gespräch mit ihm nicht wohlgefühlt. Obwohl die DARPA vor allem dadurch berühmt geworden war, dass sie die Entwicklung des Internets gefördert hatte, trug die Behörde auch die Verantwortung für den Stealth-Bomber und die Predator-Drohne. Bennett besuchte regelmäßig den Irak und Afghanistan, um neue Technologien wie Überwachungsroboter und lasergesteuerte Geschosse einem Praxistest zu unterziehen. Als Friedensaktivist fand David das alles ein bisschen verwirrend.


    »Bennett arbeitet für die DARPA«, sagte David zu den FBI-Agenten. »Er ist Direktor der Abteilung, die für Projekte des Verteidigungsministeriums zuständig ist. Er kennt jeden in der Physik, und jeder kennt ihn, weil er der Mann mit dem Portemonnaie ist.«


    »Ja, er ist Jacobs Sugar-Daddy«, fügte Monique hinzu. »DARPA fördert die Forschung in Sachen Quantencomputer seit mindestens einem Jahrzehnt.«


    Agent Dickinson starrte sie an und fragte sich offensichtlich, wer zum Teufel sie eigentlich waren. Sie sahen nicht wie Polizeibeamte aus – David trug immer noch die Khakihose und das Jackett, das er für die Konferenz »Physiker für den Frieden« angezogen hatte, und Monique hatte ihr Bob-Marley-T-Shirt an. Dickinson wandte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck an Lucille, aber sie nahm ihn nicht zur Kenntnis. »Also, worauf zum Teufel warten wir dann noch?«, sagte sie. »Sagen wir dem Burschen doch guten Tag.«


    Sie marschierte auf das Gebäude zu, bahnte sich einen Weg durch die Gruppe der Polizisten vor dem Eingang und bückte sich unter dem Absperrband. David und Monique folgten ihr durch den Eingang, und Dickinson kam unmittelbar hinter ihnen.


    In der Eingangshalle schwenkten sie nach rechts und gingen eine Treppe hinunter, die nach verbranntem Plastik roch. Aber sie sahen keinen konkreten Anhaltspunkt für eine Explosion, bis sie das Treppenhaus verlassen hatten und ein Stück weit durch den Korridor im Keller gegangen waren. Über einer grauen Stahltür hing ein Schild, auf dem stand: ADVANCED QUANTUM INSTITUTE: HEIMAT DER GEFANGENEN IONEN. Lucille schob die Tür auf, und sie betraten das zerstörte Labor.


    Der Raum war höhlenartig und dunkel, beleuchtet nur von den Notlampen, die von der Feuerwehr aufgestellt worden waren, und den Strahlen der Taschenlampen, mit denen die Kriminaltechniker des FBI unterwegs waren. Die Luft war warm und roch beißend, und die Wände aus Schlackenbetonblöcken waren voller Ruß. Eine Schicht feuchter Asche bedeckte den Boden, und dicke Klumpen davon klebten an Davids Schuhen. Die Sprinkleranlage des Gebäudes hatte offensichtlich den Brand gelöscht, aber nicht bevor er die Labortische geschwärzt, die Aktenschränke entkernt und jeden Computer und jeden Monitor geschmolzen hatte. Überall lagen verdrehte Metallstücke herum, die von der Gewalt der Druckwelle in dem Raum verstreut worden waren. David schaute nach oben und sah, dass die Explosion Löcher in die Gipsdecke gerissen und die oben verlegten Rohre und elektrischen Leitungen zerstört hatte. Durchtrennte faseroptische Kabel hingen von der Decke herab wie tote Schlangen, und ihre gläsernen Fasern brachen an mehreren Stellen durch die verschmorte Isolierung.


    Agent Dickinson führte sie durch den Raum an dem gezackten Loch vorbei, das offensichtlich das Epizentrum der Explosion gewesen war. Sie gingen durch einen weiteren Korridor, wobei sie sich an der Kette der Notbeleuchtung orientierten, und während sie sich von dem Labor entfernten, ließ der beißende Gestank nach. Dann kamen sie um eine Ecke und betraten ein Büro, das das FBI zu einem provisorischen Befehlsstand umfunktioniert hatte. Die Agenten hatten ihre Ausrüstung auf dem Schreibtisch aufgebaut: ein Funkgerät, zwei Laptops und ein tragbares Spektrometer zur Analyse von Sprengstoffrückständen. Ein Agent mit einem blonden Bürstenhaarschnitt fummelte an dem Funkgerät herum, während ein älterer Mann in einem schwarzen Anzug mit Fischgrätmuster in dem Drehsessel saß. David erkannte ihn sofort. Es war Adam Bennett.


    Der blonde Agent nahm Haltung an, als Lucille den Raum betrat. Bennett erhob sich ebenfalls, richtete den Blick zuerst auf Agent Parker und dann auf David und Monique. Seine Augen weiteten sich. »Dr. Swift? Und Dr. Reynolds? Was machen Sie denn hier?«


    Bennett war Mitte sechzig. Seine weißen Haare lichteten sich, und sein ernstes Gesicht mit dem kantigen Kinn und den grauen Augen hatte den rosigen Teint, der sich in der Sonne schnell rötete. Er machte einen aufgeregten Eindruck, was verständlich war. Von der DARPA finanzierte Laborausrüstung im Wert von mehreren Millionen Dollar war gerade in die Luft gejagt worden.


    Lucille marschierte direkt auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin. »Mr. Bennett, ich bin Special Agent Lucille Parker vom …«


    »Warum haben Sie so lange gebraucht?«, wollte er wissen. Ihre ausgestreckte Hand ignorierte er. »Ich warte seit zwei Stunden in diesem Büro.«


    Sie sagte nichts, neigte aber ganz leicht den Kopf. Der Agent mit dem Bürstenhaarschnitt verstand die Botschaft und verließ das Büro mit Dickinson.


    Bennett schaute sie mürrisch an. David dachte, es sei sonderbar, die beiden einander direkt gegenüberstehen zu sehen, weil sie sich so ähnlich sahen. Bennett war ungefähr im selben Alter wie Lucille und genauso stämmig. Sogar ihre Haarfarbe war die gleiche, obwohl Lucille beträchtlich mehr Haare hatte. »Wo ist Jacob Steele?«, fragte er. »Ist er noch in New York?«


    »Setzen Sie sich, Mr. Bennett.«


    Er blieb stehen. Seine Gesichtsfarbe wurde ein bisschen dunkler. »Es gibt mehrere Beamte der Bundesregierung, die hier beteiligt sind. Dies ist ein DARPA-Projekt, und ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was hier gespielt wird.«


    Lucille runzelte die Stirn. Dutzende kleiner Fältchen gingen fächerförmig von ihren Augenwinkeln aus. »In Ordnung. Ich will Ihnen sagen, was los ist. Jacob Steele ist heute Nachmittag nach New York gekommen, um sich mit diesen beiden zu treffen.« Sie zeigte auf David und Monique. »Er wollte mit ihnen über ein wissenschaftliches Instrument reden, an dem er arbeitete, etwas, das Caduceus-Anordnung heißt. Sagt Ihnen der Name was?«


    »Nein, ich habe noch nie davon gehört.«


    »Das überrascht mich nicht. Niemand hat von dem verdammten Ding gehört. Und leider hat Jacob auch keine Chance gehabt, es zu beschreiben. Während er heute Abend das Physikgebäude der Columbia University besuchte, hat ihm jemand in den Kopf geschossen.«


    Bennett blieb einen Augenblick still und starrte Lucille an, als warte er darauf, dass sie noch etwas sagte. Dann stieß er einen Seufzer aus und machte einen Schritt nach hinten. Er sank in den Schreibtischsessel zurück, von dem er sich vor einer Minute erhoben hatte.


    »Ungefähr zur gleichen Zeit hat jemand Jacob Steeles Labor in die Luft gejagt«, fuhr Lucille fort. »Wir haben es offenbar mit einer ausgeklügelten Organisation zu tun, die mehrere Teams im Einsatz hat, um zeitlich aufeinander abgestimmte Operationen auszuführen. Höchstwahrscheinlich eine Terroristenorganisation. Verstehen Sie jetzt, warum wir diese Angelegenheit so ernst nehmen?«


    Bennett schloss die Augen und hob eine Hand an die Stirn. Er kniff sich in den Nasenrücken und murmelte leise vor sich hin.


    Lucille trat näher an ihn heran. »Um die im Rahmen dieser Ermittlung notwendigen Nachforschungen anzustellen, muss ich genau wissen, woran Steele gearbeitet hat. Deshalb bin ich hier. Also hören Sie auf rumzumeckern und schenken Sie mir allmählich reinen Wein über Steeles Forschungsgebiet ein.« Sie beugte sich über ihn. »Meinen Sie, das kriegen Sie hin?«


    Mehrere Sekunden verstrichen. Bennett schien vor Lucilles unerbittlichem Blick zurückzuweichen. Dann packte er die Armlehnen seines Sessels und stand auf. All sein Widerspruchsgeist schien ihn verlassen zu haben. »Entschuldigen Sie bitte. Ich muss auf die Toilette.«


    »Nur zu. Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit.« Lucille ging zur Tür des Büros und öffnete sie für Bennett. Als er an ihr vorbeikam, gab sie den zwei im Gang wartenden Agenten ein Zeichen. Sie folgten Bennett den Gang entlang. Dann warf sie die Tür zu.


    David war überrascht. »Warum haben Sie ihn gehen lassen?«


    »Er wird reden, sobald er zurück ist.« Sie ging zu dem Sessel, den Bennett geräumt hatte, und ließ sich darin nieder. »Er macht sich wegen irgendwas Sorgen. Warum sollte er sonst mitten in der Nacht hierherkommen? Es ist irgendetwas Unangenehmes, und weil der Typ ein hohes Tier in der Bundesbürokratie ist, weiß er, dass er uns davon in Kenntnis setzen muss, bevor wir es von jemand anderem erfahren. Aber er ist auch ein Angsthase, versteht ihr? Deshalb muss er auf die Toilette gehen und ein paar Minuten in den Spiegel schauen und sich Mut machen. Das ist typisch für Angsthasen. Ich hab das schon x-mal erlebt.«


    Sie schüttelte den Kopf, griff in ihr knallrotes Jackett und zog ein paar Latexhandschuhe aus der Innentasche hervor. Dann rollte sie mit ihrem Sessel näher an den Schreibtisch heran und begann, den Inhalt der Schubladen zu inspizieren. Sie durchstöberte einen Aktenschrank und einen Schubkasten, der Schaltplatten und diverse Computerteile enthielt. David schaute ihr fasziniert dabei zu. Sie sah alles mit wachen und flinken Augen kurz an.


    Nach einer Weile öffnete sie eine weitere Schublade und zog einen glänzenden Metallbehälter von der Größe einer Suppendose heraus. Aus seiner Unterseite kamen Drähte heraus, und oben wurde er von einer runden Glasscheibe bedeckt. Durch die Glasabdeckung konnte David zwei parallele Reihen von Elektroden in dem Gerät sehen. Zwischen den Elektrodenreihen verlief eine dunkle Kerbe, die ungefähr drei Zoll lang und ein Viertelzoll breit war. Lucille setzte sich die Lesebrille auf und schaute in das Gerät. »Okay, hier haben Sie Ihre erste Chance, mich ein bisschen zu beraten. Was zum Teufel ist das Ding hier?«


    Monique kam zu dem Schreibtisch und schaute Lucille über die Schulter. Sie brauchte keine drei Sekunden, um den Gegenstand zu identifizieren. »Das ist eine Ionenfalle. Sie bildet das Zentrum der Quantencomputer, die Jacob gebaut hat. Erinnern Sie sich daran, was ich im Wagen sagte? Über den Unterschied zwischen Quantencomputern und normalen PCs?«


    Während der langen Fahrt von New York nach Maryland hatte Monique angefangen, die Grundlagen des Quantencomputing zu erklären. Erfreulicherweise verstand Agent Parker ziemlich schnell. »Ja, ich erinnere mich«, sagte sie. »Quantencomputer benutzen Atome für ihre Rechenoperationen. Im Gegensatz zu normalen Computern, die elektrische Spannungsunterschiede benutzen. Aber was hat es mit den Ionen auf sich?«


    »Ein Ion ist ein Atom mit elektrischer Ladung. Wenn Sie einem Atom ein zusätzliches Elektron hinzufügen, erzeugen Sie ein negativ geladenes Ion. Wenn Sie ein Elektron wegnehmen, sorgen Sie dafür, dass es positiv geladen ist. Der Vorteil bei der Benutzung von Ionen besteht darin, dass man sie leicht hin und her bewegen kann. Man kann positive Ionen in eine Vakuumkammer sperren und sie zwischen positiv geladenen Elektroden in der Schwebe halten.« Monique nahm Lucille den Behälter aus der Hand und zeigte auf die dunkle Kerbe darin. »Das positive Ion geht dorthin, in den Spalt zwischen die positiven Elektroden. Positiv stößt positiv ab, stimmt’s? Daher hält die Abstoßung auf beiden Seiten das Ion gefangen und sorgt dafür, dass es in einer stationären Position verharrt. Dann kann man weitere Ionen in dem Spalt fangen und sie in einer Linie in perfekten Abständen anordnen. Wie eine Reihe von Perlen in einem Abakus.«


    »Warum sollte man das tun?«


    »Jedes Ion hat eine magnetische Orientierung, die wie ein Schalter nach oben oder unten zeigen kann. Es ähnelt also einem Bit in einem normalen Computer. Sie wissen, was ein Bit ist, nicht wahr? Sie kennen Megabits und Gigabits, oder?«


    Lucille nickte. »Natürlich. Das ist die Maßeinheit dafür, wie viele Daten man in seinem Computer speichern kann.«


    Monique lächelte. Diese Art von Sachen erklärte sie unheimlich gern. »Das stimmt. Ein Bit ist eine einzelne Dateneinheit, und es hat zwei mögliche Werte, null oder eins. Wenn man acht Bits zusammennimmt, hat man ein Byte, und jedes Byte repräsentiert ein Zeichen auf der Tastatur eines Computers.« Sie deutete auf einen der Laptops, die auf dem Schreibtisch vor Lucille standen. »Dieser Computer hat einen Mikroprozessor mit einem RAM von vier Gigabyte, sodass er Berechnungen mit vier Billionen Bytes Daten durchführen kann. Das ist mehr als genug Speicher, um ein Tabellenkalkulationsprogramm auszuführen oder ein You Tube-Video zu zeigen. Aber ein Quantencomputer könnte viel mehr tun.«


    »Inwiefern?«


    »Erinnern Sie sich, wie ich gesagt habe, dass jedes Ion nach oben oder unten zeigen kann? Nun gut, stellen Sie sich vor, dass die Orientierung nach oben null und nach unten eins bedeutet. Wenn Sie es so betrachten, enthält jedes Ion ein Bit Information, weil es entweder eins oder null sein kann. Eine Kette von acht Ionen, von denen ein paar nach oben und ein paar nach unten zeigen, enthält ein Byte Information. Und wir können die in der Kette enthaltene Information verändern, indem wir mit einem Laserstrahl auf die Ionen schießen, was ihre Ausrichtung umkehrt. Aber jetzt kommt das Beste.« Monique legte eine Atempause ein. »Wenn man es mit individuellen Ionen zu tun hat, finden all die verrückten Gesetze der Quantentheorie Anwendung. Partikel sind Wellen, und Wellen sind Partikel, und nichts ist völlig präzise oder vorhersagbar. Und eine der verrückten Konsequenzen der Quantentheorie besteht darin, dass wir ein Ion in etwas versetzen können, das als Überlagerungs- oder Superpositionszustand bezeichnet wird. In diesem Zustand zeigt das Ion zur selben Zeit nach oben und unten.«


    Lucille verzog das Gesicht. »Wie bitte? Das ist unmöglich.«


    »Es hört sich unmöglich an, aber es ist wahr. Ein Ion in Superposition ist wie ein Schizophrener – es ist eins und null. Es hat gleichzeitig zwei Werte. Jetzt stellen Sie sich vor, Sie versetzen zwei Ionen in diesen Zustand. Sie haben zur gleichen Zeit vier Werte – eins/eins, null/null, eins/null und null/eins. Und eine Kette von drei Ionen in Superposition hält gleichzeitig acht Werte. Erkennen Sie das Muster?«


    Lucille dachte einen Moment darüber nach. Dann nickte sie und lächelte. »Ja, das tue ich. Jedes Mal, wenn Sie der Kette noch ein Ion hinzufügen, verdoppeln Sie die mögliche Datenmenge der Kette.«


    »Wieder richtig. Die Kapazität wächst exponentiell, sodass ein Quantencomputer mit einer relativ bescheidenen Ionenzahl eine außerordentliche Datenmenge bewältigen kann. Und wenn sich diese Ionen gegenseitig beeinflussen und anfangen, ihre Daten auszutauschen, führen sie tatsächlich eine ungeheure Zahl von Berechnungen gleichzeitig durch. Wenn man einen Quantencomputer mit nur hundert gefangenen Ionen bauen könnte – und das ist innerhalb des nächsten Jahrzehnts definitiv machbar –, könnte er gleichzeitig Trillionen mal Trillionen Berechnungen durchführen. Er könnte bestimmte Aufgaben Milliarden Mal schneller vollbringen als die besten konventionellen Computer der Welt.«


    »Was für Aufgaben? Irgendwas, woran die DARPA interessiert sein könnte?«


    »O ja, jede Menge. Ein Quantencomputer wäre ideal, um große Datenbanken zu durchsuchen und nach Mustern Ausschau zu halten, die sich unter Gigabytes von Rauschen verbergen. Oder um Computersimulationen von extrem komplexen Phänomenen zu erzeugen, beispielsweise die Schockwelle, die von einer Atomexplosion ausgelöst wird. Aber am meisten interessiert sich die DARPA für das Knacken von Codes. Ein Quantencomputer könnte asymmetrische Codes brechen, die derzeit als unknackbar gelten. Das sind die Codes, die im Internet zur Verschlüsselung von Kreditkartennummern benutzt werden. Und das Militär benutzt dasselbe Verschlüsselungsschema bei einigen seiner geheimen Datennetze.«


    Lucille nickte wieder. Sie ließ sich die gläserne Ionenfalle mit dem Glasdeckel von Monique reichen und studierte das Gerät eine Weile, indem sie es gegen das Licht hielt.


    David starrte es ebenfalls an und fragte sich, womit zum Teufel Jacob beschäftigt gewesen war. Schon zur Zeit ihres gemeinsamen Doktorandenstudiums war Jacob ungewöhnlich verschwiegen gewesen, was seine Forschungsprojekte betraf. Es war ein extremer Fall professioneller Sorgfalt: Jacob hatte unglaubliche Angst gehabt, ein anderer Doktorand oder Assistent könnte ihm seine Ideen stehlen. Obwohl er aus allen Details seines Privatlebens kein Geheimnis gemacht und David häufig mit ausführlichen Beschreibungen seiner sexuellen Abenteuer unterhalten hatte – in jener Zeit war er ein wahrer Casanova gewesen –, redete Jacob nie über seine Forschungen. Wenn es um seine Arbeit ging, traute er niemandem.


    David machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu, weil er vorhatte, Lucille davon zu erzählen. Genau in diesem Augenblick ging allerdings die Tür auf, und der FBI-Agent mit dem blonden Bürstenhaarschnitt brachte Adam Bennett zurück in den Raum. Sein Gesicht war noch roter als zuvor, und seine Augen waren blutunterlaufen. David hatte den Eindruck, dass er auf der Toilette geweint haben könnte. Oder er hatte sich übergeben. Vorne auf seinem Jackett waren feuchte Stellen.


    Lucille lehnte sich in ihrem Sessel zurück und drehte sich so herum, dass sie Bennett anschauen konnte. »Geht es Ihnen jetzt besser?«


    Er holte tief Luft und nickte. Es machte den Eindruck, als wäre Agent Parkers Vorhersage korrekt gewesen. Der Mann war bereit zu reden.


    Sie hielt die Ionenfalle hoch, damit Bennett sie sehen konnte. »Während Sie weg waren, haben wir eins von Steeles Spielzeugen gefunden. Und Dr. Reynolds war so freundlich, mir zu erklären, wie es funktioniert.« Sie warf Monique einen Blick zu, die ihre Arme vor der Brust kreuzte und sich auf die Schreibtischkante setzte. »Wie kurz vor Fertigstellung seines Quantencomputers war Jacob Steele?«


    Bennett starrte ein paar Sekunden verständnislos auf die Ionenfalle. Dann schüttelte er den Kopf. »Er war nicht kurz davor.« Seine Stimme war leise und abgehackt. »Das war das Problem.«


    »Wirklich?« Sie stellte das Gerät auf den Tisch und klopfte mit einem Fingernagel auf den Glasdeckel. »Auch nachdem Sie ihm diese Millionen Dollar gegeben haben?«


    Er schüttelte immer noch den Kopf. David hatte noch nie einen so erschöpft wirkenden Mann gesehen. »Der letzte Prototyp, den er für uns gebaut hat, konnte Berechnungen mit einer Kette von sechzehn Ionen durchführen. Das war ein Rekord, besser als alles, was andere Forscherteams zustande gebracht haben. Aber er war immer noch Lichtjahre entfernt von einer für die Praxis geeigneten Maschine.«


    Lucille sah Bennett skeptisch an. »Ich dachte, ein Quantencomputer brauchte nicht viele Ionen. Geht es nicht gerade darum?«


    »Nun ja, man braucht mehr als sechzehn, wenn man will, dass der Computer etwas tut, was normale Computer nicht tun können. Man braucht wenigstens fünfzig. Und Jacob fand es schwierig, seine Prototypen zu vergrößern. Er stieß auf technische Probleme.« Bennett verzog das Gesicht. »Die Wahrheit ist, dass die Technik noch nicht so weit ist. Früher oder später werden Physiker einen praxistauglichen Computer bauen, aber es wird noch einige Zeit dauern. Vielleicht fünf Jahre, vielleicht zehn. Und so viel Zeit hatte Jacob nicht.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Bennett wandte sich an David. Der Mann hatte ihn und Monique ignoriert, seit Lucille mit der Befragung begonnen hatte, aber jetzt sah er David in die Augen. »Sie haben Jacob heute Nachmittag gesehen? Bevor er …« Er verstummte. »Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


    David musste an die tief liegenden Augen und die hohlen Wangen denken. »Er sah schrecklich aus. Er hatte Leukämie, nicht wahr?«


    »Jacob hatte mehrere Jahre dagegen angekämpft, aber er war dabei, die Schlacht zu verlieren. Ich habe ihn alle sechs Monate besucht, um mich über seine Fortschritte zu informieren, und er schien jedes Mal noch deprimierter und verbitterter zu sein. Er sagte zu mir, sein Leben wäre vergeudet. Er hätte in der Physik nichts erreicht, was als bedeutend bezeichnet werden könnte, und niemand würde sich an ihn erinnern.« Er wandte sich von David ab und starrte auf den Boden. »Jacob versuchte verzweifelt, etwas Wichtiges zu tun, bevor er starb. Und er wusste, dass er keinen Durchbruch im Quantencomputing erzielen konnte. Ich glaube, das war der Grund dafür, dass er die ihm zur Verfügung gestellten Mittel abgezweigt hat.«


    Lucille richtete sich auf. Das war die unangenehme Information, auf die sie gewartet hatte. »Wollen Sie damit sagen, dass er das Geld der DARPA für andere Zwecke verwendet hat?«


    Bennett holte noch einmal tief Luft. »Erste Anzeichen dafür entdeckte ich vor einem Jahr. Als ich mir seine Tätigkeitsberichte ansah, stellte ich fest, dass er die Installation von dedizierten Glasfaserleitungen in Auftrag gegeben hatte. Es waren teure Hochleistungskabel, die den Server seines Labors mit der Hauptleitung der Telefongesellschaft verbanden.«


    David erinnerte sich an die durchtrennten Glasfaserkabel, die er in dem verschmorten Labor wie tote Schlangen von der Decke hatte hängen sehen. Im Nachhinein wurde ihm bewusst, dass die Zahl der Fernmeldeleitungen ungewöhnlich hoch war, dass es viel mehr waren, als ein typisches Labor benötigen würde. »Wofür hat er sie gebraucht?«


    »Jacob wich aus, als ich ihm diese Frage stellte. Er sagte, er brauchte eine schnellere Internet-Verbindung. Aber die Glasfaserkabel, die er bestellt hatte, gingen weit über seine persönlichen Bedürfnisse hinaus. Sie konnten Tausende von Gigabits pro Sekunde übertragen. Jacob hätte den gesamten Inhalt der Kongressbibliothek in weniger als einer Minute durch diese Kabel schicken können.« Bennett schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Dass Jacob etwas vor mir verbarg, ein vollkommen anderes Forschungsprojekt. Deshalb habe ich ihn ohne Umschweife gefragt: ›Jacob, verwendest du die Förderungsgelder für andere Zwecke?‹ Er regte sich sehr auf und stritt es lautstark ab. Und obwohl ich meine Zweifel hatte, habe ich ihm geglaubt. Weil ich ihn schätzte, verstehen Sie? Und er tat mir leid.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Lucille.


    »Mir sind in dem Tätigkeitsbericht, den ich im letzten Herbst von ihm erhielt, noch mehr merkwürdige Dinge aufgefallen. Und er hat den Termin für die Fertigstellung seines nächsten Prototyps versäumt, einen Quantencomputer mit vierundzwanzig Ionen. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir fast sicher, dass Jacob an etwas anderem arbeitete. Aber ich konnte es nicht beweisen. Ich habe versucht, mit einer seiner Laborantinnen zu reden, aber sie konnte mir nicht viel sagen. Jacob hat alle über seine Arbeit im Dunkeln gelassen.«


    Monique, die immer noch auf der Schreibtischkante saß, klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Vielleicht hat Jacob seine Strategie geändert. Anstatt einen besseren Quantencomputer zu entwickeln, hätte er da nicht eine Anordnung von einfacheren Prototypen bauen können? Mit einem Quantencomputer in seinem Labor und anderen an verschiedenen Orten, die alle zusammenarbeiten? Das wäre doch eine Erklärung für die Glasfaserleitungen. Vielleicht haben die Computer Daten ausgetauscht.«


    Bennett zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich nehme an, es ist möglich.«


    David versuchte, es sich vorzustellen, eine Flutwelle von Daten, die von einem Computer zu einem anderen strömten. Vielleicht war das der Grund, warum Jacob sein Projekt die Caduceus-Anordnung genannt, warum er ihn nach dem Symbol des römischen Götterboten benannt hatte. Eine Anordnung von Quantencomputern und Glasfaserleitungen konnte mit Sicherheit eine Menge Nachrichten in beide Richtungen senden. Aber wie konnte diese Anordnung tun, was die Caduceus-Anordnung nach Jacobs Behauptung getan hatte – einen Riss im Stoff des Universums entdecken? »Glauben Sie, Jacob hätte sich vielleicht in einen anderen Bereich der Physik hineingewagt? Außerhalb des Quantencomputings, meine ich?«


    »Entschuldigen Sie?« Bennett schaute ihn misstrauisch an.


    »Als ich Jacob gestern sah, sagte er, die Caduceus-Anordnung hätte eine Anomalie in der Raumzeit entdeckt. Hat er jemals ein Interesse an dieser Art von Forschung zum Ausdruck gebracht?«


    »Nein, tut mir leid. So etwas hat er nie erwähnt.« Bennett legte die rechte Hand an die Stirn. Seine Wangen hingen schlaff herunter. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte Jacob Einhalt gebieten sollen, als ich die ersten Unregelmäßigkeiten in seiner Arbeit bemerkte. Aber stattdessen habe ich daneben gestanden und nichts getan. Und jetzt ist Jacob tot, und ich weiß nicht, warum.« Er legte auch die andere Hand an die Stirn und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie in weißen Büscheln hochstanden.


    Lucille erhob sich und ging zu ihm. Ihr Gesichtsausdruck war etwas sanfter geworden. »Okay, als Erstes müssen wir herausfinden, wohin Steele all diese Daten geschickt hat. Wo hat er seine Unterlagen aufbewahrt?«


    Bennett senkte die Hände. Er atmete schwer. »Jacob hatte alle seine Unterlagen auf seinem Server gespeichert, und der ist bei der Explosion zerstört worden. Aber er hat die Hauptleitung der Telefongesellschaft benutzt. Und dort zeichnen sie den ganzen Datenverkehr auf.«


    »Okay, wir werden das überprüfen. Und ich will all Ihre Unterlagen sehen, die mit Steeles Forschungen in Zusammenhang stehen.«


    Er nickte. »Ja, natürlich. Ich werde in meinem Büro anrufen und dafür sorgen, dass Sie alles bekommen.«


    Lucille wandte sich von ihm ab. David konnte sehen, dass sie vorausdachte, dass sie schon den nächsten Schritt ihrer Ermittlung plante. »Wir müssen mit demjenigen reden, der die Daten empfangen hat«, sagte sie. »Weil diese Person weiß, woran Steele gearbeitet hat. Vielleicht finden wir einen Namen in einem der Berichte.«


    »Ich kann Ihnen jetzt sofort einen Namen nennen.« Bennetts Stimme war leise, fast nur ein Flüstern. »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich um einen richtigen Namen handelt, aber …«


    Lucille wirbelte herum. »Was?«


    »Ich … ich habe vorhin doch erwähnt, dass ich mit einer von Jacobs Laborantinnen gesprochen habe. Ich habe sie vertraulich gefragt, ob Jacob mit anderen Wissenschaftlern in Verbindung gestanden hat. Sie hat Nein gesagt, aber dann erinnerte sie sich an eine Reihe telefonischer Mitteilungen. Es waren insgesamt sieben, alle am gleichen Tag und alle von einem Informatiker an der Hebräischen Universität Jerusalem.«


    David kannte die Hebräische Universität. Als er vor zehn Jahren für seine Einstein-Biografie recherchierte, hatte er ein paar Monate in Jerusalem verbracht und Tausende von Briefen und Manuskripten im Albert-Einstein-Archiv der Universität durchgesehen. Dort gab es auch ein Informatik-Seminar von Weltrang.


    Lucille schaute Bennett eindringlich an. »Welchen Namen hat sie Ihnen genannt?«


    »Er war so ungewöhnlich, dass ich ihn nicht vergessen konnte – Olam ben Z’man.«


    »Mist«, murmelte David. Er hatte während seines Sommers in Jerusalem etwas Hebräisch gelernt. »Das ist äußerst merkwürdig.«


    »Ja, das hab ich auch gedacht«, sagte Bennett. »Ich war so neugierig, dass ich den Namen in einem hebräischen Wörterbuch nachgesehen habe. Er bedeutet ›Universum, Sohn der Zeit‹.«

  


  
    

    SIEBEN


    Michael erwachte auf einer nicht bezogenen Matratze, die nach Erbrochenem roch. Er setzte sich auf, um von dem Geruch wegzukommen, und spürte einen dumpfen Schmerz in seiner Schulter. Er griff unter den Ärmel seines T-Shirts und berührte eine Mullbinde, die mit einem Pflaster festgeklebt war. Dann erinnerte er sich an die Trage im Flugzeug und die glänzende Nadel am Ende der Injektionsspritze.


    Er war nicht mehr in dem Flugzeug. Die Matratze lag auf dem Boden eines dunklen, stickigen Raums. Es war so dunkel, dass er kaum seine Füße sehen konnte. Er kniff die Augen zusammen und sah, dass er immer noch seine Jeans und seine Socken und Turnschuhe trug. Niemand hatte ihn ausgezogen, während er schlief, und darüber war er froh – David Swift hatte ihm viele Male gesagt, dass er sich von niemandem in seinem Intimbereich anfassen lassen solle, außer von einem Arzt natürlich. Aber seine Unterhose war feucht, weil er während der Nacht gepinkelt hatte, ohne sie auszuziehen, und sein T-Shirt war verschwitzt. Außerdem tat ihm der Hals beim Schlucken weh. Er war hungrig, hatte Angst und wollte nach Hause.


    Die Matratze lag in einer Ecke. Michael berührte die Wände, die sich grobkörnig anfühlten. Er schaute über die Schulter und glaubte, ein Möbelstück auf der anderen Seite des Raums zu sehen, aber es war zu dunkel, um irgendwelche Details erkennen zu können. Die einzige Beleuchtung war ein dünner Strahl Sonnenlicht, der durch einen Spalt in der Betonwand hereinfiel. Der Strahl war in einem Winkel von zwanzig Grad nach unten geneigt und zeichnete ein gelbes Parallelogramm auf den Boden. Michael schloss aus dem flachen Winkel des Sonnenlichts, dass es entweder früher Morgen oder später Abend war, aber er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Seine Uhr war keine Hilfe – den Leuchtzeigern zufolge war es elf Uhr, was nicht stimmen konnte. Das Flugzeug musste mehrere Zeitzonen durchquert haben, dachte er. Er fand es sehr beunruhigend, nicht die richtige Zeit zu kennen. Es war sogar noch schlimmer, als nicht zu wissen, wo er war.


    Er stand auf und ging zu dem Spalt. Er war fast sechs Fuß über dem Boden, aber da Michael sechs Fuß und anderthalb Zoll groß war, konnte er durch das Loch sehen, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Er drückte das rechte Auge gegen die Wand und schaute durch den Spalt, als sähe er durch ein Teleskop. Zunächst sah er nichts außer einer schmerzenden Helligkeit. Aber nach ein paar Sekunden konnte er eine Landschaft mit braunen Hügeln erkennen, die sich zerklüftet und ohne Bäume bis zum Horizont erstreckte. Zwei graue Toyota Land Cruiser waren auf dem Sand am Fuß des nächsten Hügels abgestellt, und vor den Wagen standen zwölf Männer in beigefarbenen Uniformen.


    Die Männer standen in einer Reihe, Schulter an Schulter. Es waren Soldaten, aber sie unterschieden sich von den animierten Figuren in »Warfighter« und den anderen Computerspielen, die Michael kannte. Ihre Uniformen waren schmutzig und passten nicht zusammen – einige waren in Wüstentarnfarbe gemustert, andere aus einfachem Khakistoff. Ein Soldat hatte einen braunen Bart und ein rotes Halstuch. Ein anderer trug einen schwarzen Turban. Außerdem hatten sie verschiedene Waffen: M-4-Karabiner, Bison-Maschinenpistolen, AK-47-Gewehre. Nach einer Weile kam ein dreizehnter Soldat ins Blickfeld, ein großer Mann, der ein schwarzes Barett trug. Er stellte sich vor die anderen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und rief etwas, das Michael nicht verstand. Die anderen Soldaten drehten sich nach rechts und marschierten davon. Michael veränderte die Haltung seines Kopfs und versuchte, einen besseren Blick durch den Spalt zu bekommen. Dann hörte er ein metallisches Klicken, und der Raum hinter ihm füllte sich mit Licht. Als er sich umdrehte, sah er Tamara.


    Mit der linken Hand hatte sie die Schnur gepackt, mit der sie das Deckenlicht eingeschaltet hatte, eine nackte Glühbirne, die in eine Fassung geschraubt war. In der rechten Hand hielt sie ein Tablett. Es war dunkelbraun wie die Tabletts bei McDonald’s. Auf dem Tablett lagen sieben Päckchen Ketchup und eine Tüte Kartoffelchips, die Großpackung, die für neunundneunzig Cent verkauft wurde. Dazu gab es eine Dose Sprite. Das war Michaels liebster Imbiss, den David Swift normalerweise für ihn als Belohnung zusammenstellte, nachdem er etwas gut gemacht hatte, wenn er beispielsweise alleine zu dem Imbiss an der Ecke gegangen war oder drei Tage lang keinen Wutanfall gehabt hatte. Es war sehr verwirrend, diesen Imbiss hier zu sehen, auf einem Tablett, das Tamara in diesen Raum mit den Betonwänden gebracht hatte. Einen Augenblick lang nahm er an, dass David Swift ihn vorbereitet hatte, und sein Herz schlug ein bisschen schneller. – War David hier? War er schließlich doch gekommen, um ihn zu retten? Aber als Michael an Tamara vorbeischaute, sah er niemanden hinter ihr. Der Raum war abgesehen von der Matratze, auf der er geschlafen hatte, und einem großen Schreibtisch aus Holz leer.


    Tamara machte noch einen Schritt nach vorn und hielt ihm das Tablett hin. »Es ist Zeit zum Essen, Michael. Schau mal, ich hab dir die Sachen gebracht, die du am liebsten isst.«


    Sie stand zu nahe bei ihm. Michael wich zurück bis zur Wand und schob sich dann nach links, um etwas Abstand von ihr zu gewinnen. Tamara trug eine Uniform in Wüstentarnfarbe, die so ähnlich aussah wie diejenigen, die er draußen an den Soldaten gesehen hatte. An ihrer linken Schulter hingen mehrere lose schwarze Fäden aus dem Stoff ihres Hemds herunter, als ob dort ein Aufnäher abgerissen worden wäre. »Komm schon«, sagte sie. »Du tust gerne Ketchup auf die Kartoffelchips, stimmt’s? Genau zwei Tropfen Ketchup auf jeden Chip, nicht? Bruder Cyrus hat gemeint, du wärst sehr wählerisch, was dein Essen betrifft.«


    Michael schüttelte den Kopf. Tamara gehörte nicht zu seinen Freunden. Sie war seine Feindin. Er wandte sich von ihr ab und starrte auf den großen Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand. »Ich heiße Michael Gupta«, sagte er. »Ich wohne in der 110th Street 562 West in New York City.« Das war die Information, die er auf David Swifts Anweisung für den Fall auswendig gelernt hatte, dass er sich verlief. Er sollte sie vor einem Polizisten aufsagen, der ihn dann nach Hause bringen würde. »Bitte, fassen Sie mich nicht an. Ich lasse mich nicht gerne anfassen, weil ich Autist bin. Bitte setzen Sie sich mit meinem Vormund David Swift unter 212-555-3988 in Verbindung.«


    Tamara antwortete nicht sofort. Sie blieb einfach stehen, dann nickte sie. »Okay, ich verstehe. Ich werde dich nicht anfassen.«


    Sie drehte sich um und ging zu dem Schreibtisch. Er hatte fünf Schubladen, von denen drei keine Knöpfe mehr hatten. Tamara stellte das Tablett auf der rechten Seite des Schreibtischs ab. Auf der linken Seite stand ein Computer, ein Sun Ultra 27 Desktop mit einem 22-Zoll-Monitor. Michael kannte sich mit diesem Typ Computer aus. Das Autismuszentrum hatte eine Ultra 27 Workstation in seinem Therapieraum, und er hatte viele Stunden damit verbracht, Computerspiele darauf zu spielen.


    Tamara nahm sich einen Klappstuhl aus Metall, der an der Wand lehnte. Sie klappte den Stuhl auf und stellte ihn vor den Schreibtisch. Dann ging sie zurück in die andere Ecke des Raums und zeigte auf den Stuhl. »Bitte, Michael. Setz dich hin und iss deine Kartoffelchips. Ich bleibe weit weg von dir, siehst du?«


    Er starrte auf die Tüte mit den Chips auf dem Tablett. Er war sehr hungrig. Aber er wollte nichts von dem tun, was Tamara ihm sagte. Stattdessen beschloss er, den letzten Satz seiner Nachricht zu wiederholen. »Bitte setzen Sie sich mit meinem Vormund David Swift unter 212-555-3988 in Verbindung.«


    Tamara deutete weiterhin auf den Stuhl. »Du hast in den letzten achtzehn Stunden nichts gegessen. Du musst umkommen vor Hunger.«


    Michael wusste, dass das eine Übertreibung war. Er kam nicht um vor Hunger. Ein Mensch konnte drei bis sechs Wochen überleben, ohne etwas zu essen. Diese Tatsache hatte er in der Concise Scientific Encyclopedia gelesen, ein Buch, das David Swifts Frau Monique Reynolds ihm zum neunzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Michael geriet durcheinander, wenn Leute übertrieben; er dachte oft, sie würden die Wahrheit sagen, wenn sie in Wirklichkeit eine Lüge erzählten, die lustig sein sollte. Deshalb hatte er es nützlich gefunden, die wissenschaftliche Enzyklopädie auswendig zu lernen, die Tatsachen über eine große Vielfalt von Themen enthielt.


    »Ich komme nicht um vor Hunger«, sagte er zu Tamara. Aber er war tatsächlich hungrig. Und durstig war er auch. Ein Mensch konnte nur drei bis sieben Tage ohne Wasser überleben.


    »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte Tamara. »Es war eine sehr lange Reise in dem Flugzeug. Und jetzt bist du an einem Ort, den du nicht kennst. Aber du musst ein bisschen essen.«


    Michael schaute wieder die Tüte mit den Kartoffelchips an. Er wusste, dass es nicht richtig wäre, sie zu essen. Er hatte keine der guten Sachen getan, die auf der Liste standen, die David Swift geschrieben hatte, und deshalb hatte er die Belohnung wirklich nicht verdient. Aber er vermutete, dass die üblichen Regeln nicht galten, wenn Tamara den Imbiss zusammengestellt hatte und nicht David. Und selbst wenn sie seine Feindin war, dachte er sich, dass es in Ordnung wäre, ihre Kartoffelchips zu essen. Sie würden ihn stark machen, sodass er sie besser bekämpfen konnte.


    Er ging zu dem Schreibtisch und setzte sich auf den Stuhl. Er war so hungrig, dass seine Hände zitterten, als er eines der Ketchup-Päckchen öffnete. Er nahm einen Kartoffelchip aus der Tüte und betupfte ihn mit zwei Tropfen Ketchup, von denen jeder die Größe eines Zehn-Cent-Stücks hatte. Dann steckte er ihn in den Mund und bereitete schnell noch einen vor. Er stöhnte beim Kauen.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tamara näher kam. Sie brach ihr Versprechen, weit weg von ihm zu bleiben, aber er war zu sehr damit beschäftigt zu essen, um zu protestieren.


    »Mensch, mach langsamer!«, sagte sie. »Sonst erstickst du noch.«


    Sie stieß ein paar hohe Jaultöne aus. Michael dachte zuerst, es wären Schmerzensschreie, aber dann begriff er, dass Tamara lachte. Er hatte keine Ahnung, warum, und es war ihm egal. Er drückte auf zwei weitere Kartoffelchips Ketchup und steckte beide zur gleichen Zeit in den Mund. Er kaute schnell und zerdrückte die Chips zu einem feuchten teigähnlichen Klumpen. Dann benutzte er seine Backenzähne, um den Klumpen zu zerteilen, und begann die Stücke zu schlucken.


    Tamara bewegte sich weiter auf ihn zu, bis sie nur noch zwei Fuß entfernt war. »Das ist besser, nicht wahr?«, sagte sie. »Du siehst jetzt glücklich aus. Sehr glücklich.«


    Michael vermied es, sie anzusehen. Er hielt die Augen auf das Tablett gerichtet und steckte sich noch einen Chip in den Mund. Dann griff er nach der Spritedose und nahm einen großen Schluck.


    »Du hast so ein interessantes Gesicht«, sagte sie. »Dein Großvater war aus Indien, nicht wahr? Ich wette, deshalb hast du so schöne schwarze Haare.«


    Sie streckte die Hand aus und berührte ihn seitlich am Kopf. Er fühlte, wie die bandagierten Finger ihrer linken Hand durch sein Haar fuhren, unmittelbar über seinem rechten Ohr. Michael hörte auf zu kauen. Sie hatte gerade ein weiteres Versprechen gebrochen. Er saß mehrere Sekunden bewegungslos da. Der feuchte Klumpen lag ihm schwer auf der Zunge. Er zwang sich dazu, ihn hinunterzuschlucken.


    »Ich weiß, dass dein Leben nicht sehr glücklich verlaufen ist, Michael. Bruder Cyrus hat mir von all den Schmerzen und den traurigen Dingen erzählt, die du durchgemacht hast. Zum Beispiel das, was vor zwei Jahren mit deinem Großvater passiert ist. Und mit deiner armen Mutter Elizabeth. Du musst sie sehr vermissen.«


    Er wollte nicht über seine Mutter reden. Er griff wieder in die Tüte Kartoffelchips und holte eine Handvoll heraus.


    »Cyrus hat mir erzählt, dass sie rauschgiftsüchtig gewesen ist. Und eine Prostituierte. Und dass du bis zu deinem dreizehnten Lebensjahr mit ihr zusammengelebt hast.« Sie ließ ihre Hand tiefer gleiten. Ihre Bandagen kratzten ihn am Hals. »Dann hat dein Großvater dich von ihr weggeholt. Was vermutlich richtig war. Aber es muss sehr schwierig gewesen sein.«


    Michaels Hände zitterten wieder. Er schaffte es noch, ein weiteres Ketchup-Päckchen aufzureißen, aber er quetschte es zu stark aus. Ketchup spritzte auf das Tablett.


    »Es ist schrecklich, wenn man mit ansehen muss, wie mit den Menschen, die man liebt, etwas Schlimmes passiert. Manchmal kann man ihnen nicht helfen. Es gibt nichts, was man tun kann.« Tamaras Hand erreichte seine Schulter. »Cyrus hat mir erzählt, dass sie an einer Überdosis gestorben ist. Einer Überdosis Methamphetamin.«


    Er schloss die Augen. Seine Mutter war gestorben, als er sechs Monate in New York lebte. David Swift und Monique Reynolds hatten einen Gedenkgottesdienst für sie organisiert. Ein Geistlicher in einem schwarzen Anzug hatte hinter einem Sarg aus schimmerndem Holz gestanden, das so stark glänzte, dass der Sarg alle Lampen in der Kirche widerspiegelte. Michael wollte den Sarg öffnen, um seine Mutter ein letztes Mal zu sehen, und als man ihn das nicht tun ließ, begann er zu schreien. Er beruhigte sich erst, als David Swift ihm die Wahrheit erzählte. Er sagte, Elizabeth sei zwei Wochen tot gewesen, als man sie gefunden habe. Ihre Leiche war bereits zur Hälfte verschwunden. Es gab nichts mehr zu sehen.


    Tamara drückte seine Schulter. Das Gefühl war unerträglich. »Ich weiß, wie das ist, Michael. Mein kleiner Bruder Jack war auch rauschgiftsüchtig. Er ist zwischendurch monatelang verschwunden gewesen. Ich habe mich heiser geschrien, weil ich versucht habe, ihn dazu zu bringen, dass er aufhört. Aber er hat nicht auf mich gehört. Als ich ihn am Greyhound-Bahnhof in Louisville zum letzten Mal sah, war sein Gesicht gelb, und viele seiner Zähne waren ausgefallen. Und seine Arme waren übersät mit Einstichnarben.«


    Der Griff an seiner Schulter wurde einen Moment lang fester. Dann ließ Tamara ihn los. Michael holte tief Luft, voller Erleichterung, dass sie ihn nicht mehr berührte. Er wartete ungefähr zehn Sekunden, bevor er ein Auge aufmachte und sah, wie sie sich rechts neben dem Schreibtisch an die Wand lehnte. Sie starrte auf den Zementboden und schüttelte den Kopf. »Das Schlimmste daran war, dass Jack so unglaublich schön gewesen ist. Er hatte die gleichen schwarzen Haare wie du, Michael. Und ein bezauberndes Lächeln.«


    Er warf einen Blick auf ihr Gesicht, einen kurzen, verstohlenen Blick. Da hob sie unvermittelt ihren Kopf und schaute ihn direkt an. Gleichzeitig lachte sie auf. »Aber ich habe gute Neuigkeiten!«, rief sie. »Wundervolle Neuigkeiten! Ich werde Jack sehr bald wiedersehen. Und du wirst deine Mutter sehen und auch deinen Großvater!«


    Ihre Stimme war zu laut. Michael schob seinen Stuhl zurück und versuchte, von ihr wegzukommen. Sie lächelte und zeigte auf die Decke.


    »Das ist es, was der Allmächtige versprochen hat! Er hat sich an Bruder Cyrus gewandt, damit er das Königreich des Himmels öffnet, wo wir uns alle mit denen, die uns nahestehen, voll Freude wieder vereinigen. Mit jedem einzelnen Geschöpf, das der Herr je geschaffen hat! Halleluja! Halleluja!« Sie schaute zur Decke hoch und streckte die Hand danach aus. Dann schaute sie wieder auf Michael. »Von dem Himmelreich hast du schon mal gehört, nicht wahr? Deine Mutter muss dir davon erzählt haben, stimmt’s?«


    Das Wort »Himmel« hatte Michael natürlich schon gehört. Seine Mutter hatte oft die Redensart benutzt: »Das stinkt ja zum Himmel!« Und einmal hatte er ein Kinderbuch in der Hand gehabt, in dem er ein Bild des Himmelreichs gesehen hatte, einen Ort hoch oben in der Luft, wo Tote Flügel hatten und auf den Wolken gingen. Der Geistliche bei dem Gedenkgottesdienst für seine Mutter hatte auch davon gesprochen, er hatte gesagt, dass Elizabeths Seele in den Himmel aufgestiegen sei. Aber Michael wusste, dass das ebenfalls eine Übertreibung war. Es gab kein Himmelreich über den Wolken, in das Seelen aufsteigen konnten. Über der Erde waren die Schichten der Atmosphäre – Troposphäre, Stratosphäre, Mesosphäre, Thermosphäre –, und über denen war das Vakuum des Weltraums. Die Erde drehte sich um die Sonne, und die Sonne raste durch die Milchstraße, und alle Galaxien stoben auseinander, während sich das Universum immer weiter ausdehnte. Michael hatte in der einbändigen wissenschaftlichen Enzyklopädie Illustrationen von all diesen Dingen gesehen. Aber in dem Buch stand nichts über ein Himmelreich.


    »Es gibt kein Himmelreich«, sagte Michael. »Wenn es ein Himmelreich geben würde, hätten Astronomen es mit ihren Teleskopen gesehen.«


    Tamara lachte wieder, sodass ihm die Ohren wehtaten. »Du hast recht! Es gibt kein Reich im Himmel. Die Menschen haben so viele falsche Vorstellungen vom Himmel – sie glauben, es ist eine Art Nimmerland, ein verwunschener Ort, wo ihre Seelen hinwandern, wenn sie sterben. Aber so steht es nicht in der Bibel.« Sie griff in die Hosentasche ihres Tarnanzugs und holte ein kleines schwarzes Buch heraus. »In der Bibel steht, der Herr wird das Himmelreich nach seiner Wiederkunft errichten, am Ende aller Tage. Zu dieser heiligen Stunde wird der Herr unsere gefallene Welt beiseitewerfen und sie durch Sein Reich ersetzen. Dann werden die Toten aus ihrem langen Schlaf erweckt werden, und wir werden alle mit Gott vereinigt werden.« Sie öffnete das kleine Buch und zeigte auf eine Seite darin. »Es steht genau hier, im Kapitel fünfzehn des Korintherbriefs. Denn es wird die Posaune schallen, und die Toten werden auferstehen unverweslich, und wir werden verwandelt werden!«


    Michael schüttelte den Kopf. Das verstand er nicht. »Tote Menschen werden wieder lebendig?«


    »Nicht nur Menschen, Michael. Alle Lebewesen werden wieder auferweckt werden. Wir leben in einer verwerflichen Welt voller Sünde und Tod, aber der Herr gibt uns jetzt die Möglichkeit, Seine Schöpfung zu erlösen. Er hat Bruder Cyrus aufgefordert, die Ankunft vom Ende aller Tage zu beschleunigen. Und im Königreich des Himmels werden alle Dinge, die in unserer verdorbenen Welt gelebt haben und gestorben sind, wiedergeboren werden. Die ganze Geschichte des Universums wird in einem einzigen Ewigen Augenblick zusammenkommen, und wir werden auf ewig in Gottes Umarmung leben!«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht …«


    Tamara trat hinter Michael und packte die Rückenlehne seines Stuhls. Mit einiger Anstrengung wuchtete sie ihn nach links und stellte ihn direkt vor den Bildschirm des Computers. Dann beugte sie sich über Michaels Schulter und drückte auf den Netzschalter des Geräts. »Es ist einfacher, wenn ich es dir hier zeige«, sagte sie. »Bruder Cyrus sagt, du wärst sehr gut in Mathematik, und deshalb solltest du in der Lage sein, es zu verstehen. Dies hier sind die Werkzeuge, die der Herr uns gegeben hat, um Seine Schöpfung zu erneuern.«


    Der Bildschirm des Computers leuchtete blau auf und zeigte dann eine durchsichtige gelbe Kugel, die langsam um das Wort LOGOS kreiste. Nach ein paar Sekunden verschwand die rotierende Kugel, und eine Reihe von Zeichen erschien auf dem Monitor. Tamara nahm die Maus und klickte ein Zeichen an, das wie ein Wasserstoffatom aussah, und dann auf ein anderes Zeichen, das wie ein Stern aussah. Dann senkten sich ihre Hände auf die Tastatur, und sie gab einige Passwörter ein, wobei sie ihre Finger so schnell bewegte, dass sie über den Tasten zu verschwimmen schienen.


    »Hier ist der erste Teil«, sagte sie. »Das sind die Gleichungen, die Bruder Cyrus aus den FBI-Berichten und anderen Geheimdienstquellen zusammengestellt hat. Ich vermute, du wirst sie wiedererkennen. Es handelt sich um die Formeln der Einheitlichen Feldtheorie. Oder zumindest um die Hälfte.«


    Die Gleichungen erschienen auf dem Bildschirm. Zunächst erkannte Michael sie nicht. Viele der Symbole waren ihm unbekannt – Schnörkel und Coda-Zeichen und umgekehrte Bs und Zs. Aber er konnte die mathematischen Operationen identifizieren, die von den Gleichungen beschrieben wurden, und nach mehreren Sekunden erkannte er, dass Tamara die Wahrheit sagte. Die Formeln auf dem Computerbildschirm korrespondierten mit den auswendig gelernten Gleichungen in Michaels Gehirn; der einzige Unterschied bestand in den Bezeichnungen, mit denen sie niedergeschrieben worden waren. Bruder Cyrus besaß ungefähr die Hälfte der Gleichungen für die Einheitliche Feldtheorie. Obwohl sie in einer unterschiedlichen Symbolsprache formuliert waren, waren sie im Wesentlichen identisch.


    »Und das hier ist der zweite Teil«, sagte Tamara, während sie wieder auf die Tastatur tippte. »Bruder Cyrus hat ein Team von Computerexperten engagiert, die seit einem Jahr an diesem Programm arbeiten. Sie konnten es nicht fertigstellen, weil sie nicht alle Gleichungen der Einheitlichen Theorie kennen. Aber da du jetzt hier bist, kannst du die Arbeit zu Ende bringen.«


    Sie klickte auf ein Zeichen, das wie eine Rechentafel aussah. Der Computerbildschirm wurde schwarz und zeigte mehrere Sekunden lang überhaupt nichts. Dann trieb ein Datenblock Quelltext vom unteren Bildschirmrand nach oben. Hunderte von Zeilen mit Anweisungen rollten mit rasender Geschwindigkeit nach oben. Der Code stieg so schnell zum oberen Bildschirmrand, dass Michael nicht sehr viel davon lesen konnte. Er sah allerdings genug, um zu erkennen, dass es kein gewöhnliches Programm war. Er war mit den meisten geläufigen Programmiersprachen vertraut – er hatte Java, FORTRAN, C++ und BASIC gelernt, indem er die Computer im Autismuszentrum studiert hatte –, aber der Code, auf den er jetzt schaute, war voller Befehle, die er noch nie gesehen hatte. Er beugte sich vor, um sich die merkwürdigen Operatoren und Variabeln näher anzusehen: qubit, qureg, CNot, Hadamard …


    »Was ist das für ein Programm?«, fragte Michael. Während er den Code betrachtete, begann seine Stirn wehzutun. »Was macht es?«


    »Bruder Cyrus kann das besser erklären als ich. Er wird morgen früh hier sein, sodass du ihn dann fragen kannst. Aber ich kann dir sagen, was Cyrus mir gesagt hat.« Sie zeigte auf den Bildschirm und den ansteigenden Quellcode. »Das hier ist das Ding, das den Zugang zum Reich des Herrn versperrt. Und du hast den Schlüssel, Michael. Alles, was du zu tun hast, ist, die fehlenden Gleichungen in den Code einzusetzen. Erinnerst du dich an das Buch Jesaja? Ein Knabe wird sie führen …«


    Der Schmerz hinter Michaels Stirn wurde heftiger. Es fühlte sich an, als hätte eine Glasscherbe seinen Schädel direkt über seiner linken Augenbraue durchbohrt. Er schaute wieder auf die Zeilen Quelltext und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie.«


    »Denk einfach, es handelte sich um ein Rätsel. Du löst doch gern Rätsel, nicht?«

  


  
    

    ACHT


    Bruder Cyrus betrachtete voll Staunen den Sonnenaufgang. Er stand oben auf einem Hügel im Bezirk Adraskan, einem einsamen Landstrich im Westen Afghanistans, wo die Second Marine Expeditionary Brigade gegen die Taliban kämpfte und die einzigen Farbflecken inmitten der ausgedörrten, steinigen Landschaft die grünen Felder mit Schlafmohn waren, der für den Heroinhandel angebaut wurde. Es war Niemandsland im wahrsten Sinn des Wortes – Konvois des Marineinfanteriekorps brausten am Tag über die Straßen des Bezirks, und die Taliban-Kämpfer kamen nachts aus den Bergen herunter, aber das Land selber gehörte allein Gott. Die gezackten Bergketten und die unfruchtbaren Täler waren mittlerweile wie ausgestorben, und die sündhafte Welt der Menschen schien weit weg zu sein. Cyrus rief »Halleluja!«, während er den Blick über die Szenerie schweifen ließ. Sie war wunderschön, weil der Herr sie geschaffen hatte, indem Er die braune Erde mit Seinen gewaltigen Händen wie Teig geknetet hatte.


    Aber kein Ort auf der Welt war völlig unbefleckt vom menschlichen Makel. Die Dschihadis versteckten sich in ihren Lehmhütten in den Bergen, während die Amerikaner in ihren Kampfflugzeugen am Himmel darüber ihre Kreise zogen. Beide Seiten behaupteten, sie kämpften für Gott, aber in Wirklichkeit waren sie alle Fußsoldaten in der Armee des Teufels, die ihren Schmutz über die Schöpfung erbrachen. Sie hatten diesen Teil der Welt so gründlich verdorben, dass Cyrus hier nicht allein herumgehen konnte. Einer seiner Leibwächter stand in einiger Entfernung auf einer benachbarten Hügelkuppe, und drei weitere patrouillierten durch die Umgebung. Seine Leibwächter waren seine engsten Gefolgsleute, seine Wahren Gläubigen. Sie beschützten ihn ohne Unterlass mit ihren Gewehren und ihrer Wachsamkeit. Er hatte sie sorgfältig ausgewählt und nur diejenigen herausgesucht, die den stärksten Glauben hatten. Sie hatten ihre Freude an den Aufgaben, mit denen Cyrus sie betraute, weil sie wussten, dass zur Belohnung das Ewige Leben auf sie wartete.


    Er drehte sich um und schaute nach Westen, wo die Hügel auf die iranische Grenze zuliefen. Selbst die Werkzeuge des Teufels konnten, wie Cyrus wusste, für heilige Zwecke benutzt werden, und in dieser Hinsicht hatten sich die Iraner als ziemlich brauchbar erwiesen. Die iranische Revolutionsgarde war so erpicht darauf gewesen, ihre Atombombe zu bauen, dass sie bereit waren, mit einem Außenseiter zu verhandeln, der die Entwicklung der Waffe beschleunigen konnte. Cyrus hatte die Fachkenntnis, um ihnen zu helfen – bevor ihn der Ruf des Herrn ereilte, hatte er viele Jahre lang mit nuklearen Gefechtsköpfen gearbeitet. Er hatte immer noch Freunde und Informanten in den amerikanischen und russischen Militärlaboren, sodass er keine Schwierigkeiten hatte, die Iraner mit den Mitteln zu versorgen, die sie benötigten. Und im Gegenzug hatte er etwas viel Wertvolleres erhalten. Der iranische Atomversuch hatte als großartiger Test gedient, und die Ergebnisse waren nichts weniger als erstaunlich gewesen. Jetzt wusste Cyrus genau, wie er den Willen des Herrn in die Tat umsetzen konnte.


    Als Nächstes wandte er sich nach Norden und hob sein Fernglas ans Gesicht, sodass die Okularmuscheln in den Schlitz in seinem Kopftuch passten. In einer Entfernung von ungefähr zwei Meilen sah er eine lange Reihe von Geländewagen auf einer einspurigen Landstraße nach Nordwesten brausen. Außerdem waren mehr als vierzig Lastwagen der US Army auf der Straße, darunter ein Dutzend Schwerlast-Tieflader, deren Ladungen mit Planen bedeckt waren. Cyrus lächelte, während er den Konvoi beobachtete, der so lang war, dass es mehrere Minuten dauerte, bis er vorüber war. Er wusste, dass dies keine normalen amerikanischen Soldaten waren. Er schaute auf das erste Bataillon des 75th Ranger Regiments, eine der von Lieutenant General Sam McNair kommandierten Special Operations Forces. Sie waren auf dem Weg nach Turkmenistan, dem zentralasiatischen Land im Norden des Iran, wo die letzte Schlacht gegen Satans Armee beginnen würde.


    Dank seiner Informanten wusste Cyrus über Cobra Bescheid, den geheimen Plan zum Angriff auf die Nuklearanlage des Iran aus nördlicher Richtung. Im Gegensatz zur Grenze zwischen dem Iran und Afghanistan, wo die Revolutionsgarde Hunderte von Luftabwehrraketen stationiert hatte, war die Grenze zu Turkmenistan nicht besonders gesichert. Die Amerikaner hatten eine Möglichkeit gewittert und ein Geheimabkommen mit Turkmenistans Präsidenten auf Lebenszeit getroffen, einem Westentaschendiktator, der unbedingt harte Währung brauchte. Im Austausch für eine beträchtliche Überweisung auf sein Schweizer Bankkonto würde der Präsident den Rangers der US Army erlauben, still und heimlich in sein Land einzudringen und zu einem verborgenen Bereitstellungsraum nahe der iranischen Grenze zu fahren. Sobald die Ranger an Ort und Stelle waren, würden sie ihren Überraschungsangriff auf die Nuklearanlage starten.


    Cyrus hielt das Fernglas auf den Konvoi gerichtet, bis er nur noch die Staubwolke sah, die er ausgelöst hatte. In weniger als einer Stunde würde das Bataillon die afghanische Stadt Herat erreichen, wo die Soldaten bis zum Einbruch der Nacht in Deckung gehen würden. Dann würden sie im Schutz der Dunkelheit die Grenze nach Turkmenistan überqueren und bis zum Bereitstellungsraum vorrücken. Und Bruder Cyrus würde ihnen folgen, mit seinem viel kleineren Konvoi der Wahren Gläubigen im Schlepptau. Alles verlief so, wie es der Plan des Herrn vorsah. Der Weg zur Erlösung lag gerade vor ihm.


    Schließlich senkte Cyrus das Fernglas und wandte sich nach Osten. Die hohen Gipfel des Hindukusch waren Hunderte von Meilen entfernt, zu weit weg, um auch nur als schwacher blauer Fleck erspäht zu werden, aber er spürte ihre Ausstrahlung hinter dem Horizont. Das war der Ort, wo der Herr ihn gesegnet hatte, während er im Innern des Hades gefangen war. In einer Höhle unterhalb des Bergs Gazarak in der Nähe der Grenze zwischen Afghanistan und Pakistan hatten Satans Fußtruppen ihn mit raffinierter Grausamkeit gefoltert. Drei lange Tage hatten sie seinen Körper verstümmelt und seine Seele vergewaltigt, hatten sie ihn in einen Zustand derart hilfloser Qual versetzt, dass sein Verstand zerbrach und sein Glaube ihn verließ. Aller Hoffnung beraubt wurde er zu einem Mann ohne Gott, ein nacktes, blutendes Tier, das sich nur noch nach dem Tod sehnte. Und dann, während einer dieser seltenen Pausen, in denen seine Folterknechte ihm ein paar Minuten Schlaf zugestanden, zeigte der Herr ihm Sein Gesicht. Cyrus sah es nur wenige Zoll entfernt über sich schweben. Er erkannte es sofort. Es strahlte reine Liebe aus.


    Mehrere Jahre waren seitdem vergangen, aber Cyrus konnte immer noch das Gesicht des Herrn sehen, wenn er die Augen schloss. Er sah es jetzt, während er auf der Hügelkuppe stand: ein Gesicht, das weder weiß noch schwarz war, weder breit noch schmal, weder jung noch alt. Ein Gesicht, das alle menschlichen Züge auf einmal zeigte. Ein Gesicht, das niemals Fleisch geworden war, aber selbst dem kleinsten Kind vertraut sein würde.


    Mit geschlossenen Augen wickelte Cyrus sein Kopftuch auf. Er wünschte sich, er könnte seinem Gott von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, obwohl seine eigenen Gesichtszüge sündhaft und scheußlich waren. Als er den schwarzen Stoff abnahm, fühlte er die Strahlen der frühen Morgensonne auf seinen Wangen. Er warf das Kopftuch beiseite, kniete auf dem steinigen Boden nieder und senkte den Kopf.


    »Herr der Heerscharen, Herr der Herrlichkeit«, flüsterte er. »Wir ersuchen Dich demütig um Deine Hilfe. Gib uns die Kraft, Deinen Willen auszuführen. Führe unsere Hände, damit wir dieser verdorbenen Welt Deine liebevolle Erlösung bringen können. Und führe unsere Herzen, damit wir Dein Himmlisches Reich ohne Scham betreten können.« Seine Stimme brach. Seine Kehle war von der Wüstenluft ausgetrocknet. »O Herr, Du bist so nahe! In kurzer Zeit werden wir die Pforten des Himmels öffnen und vor Dir stehen! Wir werden vor Deinem Thron knien und Dein gesegnetes Gesicht schauen!«


    Vor Inbrunst zitternd beugte er sich vor, bis seine Stirn den Boden berührte. Dann betete er ohne Worte.


    Mehrere Minuten vergingen. Cyrus konnte nicht genau sagen, wie viele; wenn er betete, befand er sich in einer Welt, in der es unmöglich war, den Überblick über die Zeit zu behalten. Aber irgendwann hörte er Schritte, und deshalb schlug er die Augen auf. Er erhob sich und sah, wie einer seiner Leibwächter den Hügel hoch auf ihn zukam.


    Es war Tamara, seine Favoritin, die wahrste seiner Wahren Gläubigen. Sie war hochgewachsen und geschmeidig, hatte eine Uniform in Wüstentarnfarbe an und trug einen M-4-Karabiner. Ihre Haare waren so kurz, dass er keines unter ihrem Kevlar-Helm hervorlugen sah. Sie sah wie eine normale Soldatin aus, eine junge, frisch aussehende amerikanische Infanteristin, und das war genau das, was sie bis vor drei Jahren gewesen war, als Bruder Cyrus sie für seine Sache rekrutiert hatte. Er hatte festgestellt, dass die US Army eine gute Adresse war, um seine Anhänger anzuwerben. Es gab so viele verwundete Seelen, so viele Soldaten, die sich verzweifelt nach der Führung des Herrn sehnten.


    Cyrus hob sein Kopftuch auf und wickelte es sich rasch um den Kopf. Selbst Tamara, seiner engsten Anhängerin, war es nicht erlaubt, sein Gesicht zu sehen. Es war zu abstoßend.


    Sie zögerte und blieb in einer Entfernung von ungefähr fünf Fuß in Habtachtstellung stehen. Schon wollte sie ihre rechte Hand zum militärischen Gruß erheben, aber sie brach ihn noch rechtzeitig ab. Bruder Cyrus hatte seinen Anhängern viele Male gesagt, dass es nicht nötig sei, vor ihm zu salutieren, aber sie taten es manchmal trotzdem. »Friede sei mit dir, Bruder«, sagte sie. »Bist du bereit, ins Basislager zurückzukehren? Mir gefällt es nicht, wenn du dich zu lange hier im Freien aufhältst.«


    Er nickte. »Ja, ich bin fertig. Ich habe gerade meine Gebete beendet.« Er lächelte hinter seiner Maske. Dann begann er, den Hügel hinunterzugehen, wobei er mit seinen Füßen auf dem felsigen Abhang vorsichtig auftrat. »Wie stehen die Dinge heute Morgen im Lager? Hat Michael Gupta sich inzwischen eingelebt?«


    Tamara passte sich seinem Tempo an. »Michael hat die ganze Nacht damit verbracht, die Logos-Datei zu studieren. Ungefähr vor einer Stunde hab ich ihm gesagt, dass er eine Pause machen soll, aber er wollte nicht vom Computer aufstehen. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass er den ganzen Tag davor verbringt.«


    Cyrus lächelte wieder. Er hatte vermutet, dass das Kind von dem Programm fasziniert wäre. Das junge Genie konnte der Versuchung nicht widerstehen, es sich anzusehen. Und mit der Hilfe des Herrn würde er seinen Auftrag bald erfüllen. »Hat er irgendwelche Änderungen an der Datei vorgenommen?«


    »Nein, noch nicht. Der Junge scrollt seit Stunden durch den Code, aber er hat noch keine einzige Änderung vollzogen. Das ist äußerst merkwürdig.« Sie starrte auf den Horizont, während sie bergab ging. Die Sonne versengte bereits die braune Landschaft. »Weißt du, was ich glaube, Bruder? Ich glaube, er lernt den Code auswendig. Und er macht alle Änderungen im Kopf.«


    »Das würde mich nicht überraschen. Was würdest du anderes von dem Ururenkel Albert Einsteins erwarten? Sobald er das Programm vervollständigt hat, werden wir ihn überzeugen, dass er es für uns niederschreibt.«


    »Er ist traurig, Bruder. So traurig. Das Leben ist so ungerecht zu ihm gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat so viel gelitten. Und das hat er nicht verdient.«


    Cyrus blieb am Abhang stehen und betrachtete sie eindringlich. Tamara war normalerweise eine entschlossene Soldatin, eine gelassene und nicht aus der Ruhe zu bringende Gotteskriegerin, aber jetzt machte sie einen bekümmerten Eindruck. Als sie neben ihm anhielt, den Blick immer noch auf den Horizont gerichtet, bemerkte Cyrus, dass ihre Augen nass waren. Sie dachte zweifellos an ihre eigene Vergangenheit. Wie Michael hatte Tamara ein paar ziemlich grausame Dinge erlebt – ihr Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, ihre Mutter war früh gestorben, ihre Kindheit hatte sie bei verschiedenen Pflegeeltern im ländlichen Kentucky verbracht. Deshalb war es keine Überraschung, dass sie ein gewisses Mitleid mit dem Jungen empfand. Aber Cyrus machte sich Sorgen, dass dieses Gefühl jetzt eher hinderlich sein könnte. Ihr Vorhaben befand sich in einem kritischen Stadium, und der Herr musste sich auf sie verlassen können.


    »Tamara«, sagte er ruhig, »du weißt, warum der Junge gelitten hat. In dieser verdorbenen Welt wird jeder von Schmerzen und schrecklichen Erfahrungen heimgesucht.«


    Sie nickte. »Ja, Bruder, das weiß ich.«


    »Aber der Allmächtige ist auf dem Weg, um uns zu retten. Er konzentriert Seinen Willen in diesem Augenblick auf diesen Ort, diese Wüste.« Cyrus beschrieb mit seinem Arm einen Kreis und zeigte auf die leblosen Hügel in ihrer Umgebung. »Sobald der Junge den Code vervollständigt, können wir die entsprechenden Einstellungen an Excalibur vornehmen. Und dann wird das heilige Schwert Gottes dem Leiden auf dieser Welt ein Ende machen und uns alle in Sein Himmelreich führen!«


    Sie nickte erneut, hielt aber ihren Blick auf den Horizont gerichtet. Cyrus streckte eine Hand nach ihr aus und ergriff sanft ihr Kinn. Dann drehte er ihren Kopf, sodass er sie direkt anschauen konnte. »Tamara, du musst stark für den Herrn sein. Schaffst du das? Kannst du stark für Ihn sein?«


    »Jawohl, Bruder!«, rief sie. Ihre Stimme war so laut wie die eines Ausbilders in der Kaserne, und ihre grauen Augen blitzten. »Ich diene dem Herrn! Ich sehne mich danach, Sein gesegnetes Gesicht zu sehen!«


    »Sehr gut. Jetzt sollten wir zurück zum Lager fahren.« Er nahm seinen Weg den steinigen Abhang hinunter wieder auf. »Ich nehme an, dass alles andere reibungslos verläuft? Du hast alle Vorbereitungen für unsere Fahrt heute Nacht getroffen?«


    »Ja, unsere Abfahrt ist auf 22 Uhr festgelegt.« Sie klang selbstbewusst, aber in ihrem Gesicht war immer noch eine Spur Besorgnis zu erkennen. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie neben ihm herging. »Wir haben allerdings gerade eine Nachricht erhalten. Von Keller.«


    Cyrus runzelte die Stirn. Obwohl Keller einer seiner Verbündeten war, war der Mann kein Wahrer Gläubiger. Er war ein kleiner Bürokrat, ein geldgieriger Mitarbeiter im Justizministerium der Vereinigten Staaten. Der Notwendigkeit halber hatte Cyrus ein Netz bezahlter Informanten in Washington zusammengestellt. Diese Männer wussten nichts von den Plänen des Herrn, und ihre Motive waren verachtenswert, aber dadurch, dass sie ihre Informationen an Cyrus verkauften, dienten sie unwissentlich Gottes heiliger Sache. »Was hat Keller gesagt?«


    »Er hat noch eine E-Mail über die FBI-Untersuchung der Explosion in Steeles Labor abgefangen. Agent Parker betreibt weiterhin die Suche nach Informationen über Steeles Forschungsarbeit. Sie hat einen Antrag auf einen Flug nach Israel eingereicht, und der Direktor des Bureau hat ihn genehmigt.«


    Cyrus nickte. Special Agent Lucille Parker, die Leiterin der FBI-Sondereinheit, deren Aufgabe darin bestanden hatte, Michael Gupta zu beschützen, war nun offensichtlich entschlossen, ihren Fehler wiedergutzumachen. »Nun ja, das habe ich erwartet, aber nicht so bald«, sagte er. »Ich habe nicht angenommen, dass die Untersuchung so schnelle Fortschritte macht. Fliegt Parker allein nach Israel?«


    »Nein, sie wird von Michaels Vormündern begleitet. Sie hat einen Sonderantrag gestellt, David Swift und Monique Reynolds mitnehmen zu dürfen. Sie werden heute Nachmittag in Israel eintreffen.«


    Sehr interessant, dachte Cyrus. Parker setzte offenbar auf ihre wissenschaftliche Sachkenntnis. Und Swift und Reynolds konnten ihm Schwierigkeiten bereiten. Aber es wäre vermessen anzunehmen, dass der Weg zur Erlösung leicht sein würde. Die Heilige Schrift hatte eine große Schlacht vorhergesagt. Die Diener des Herrn würden gegen die Armee Satans kämpfen müssen, bevor sie ins Himmelreich einziehen könnten.


    »Ich habe neue Befehle für dich, Tamara«, sagte er. »Sobald wir ins Lager zurückkommen, schickst du eine verschlüsselte Nachricht an Nicodemus. Berichte ihm von den Besuchern im Heiligen Land und bitte ihn, eine angemessene Begrüßung vorzubereiten.«

  


  
    

    NEUN


    Der Learjet des FBI erhielt Landeerlaubnis für Tel Nof, einen mitten in Israel gelegenen Militärflugplatz. David und Monique saßen in der letzten Reihe der Kabine hinter Lucille. Als das Flugzeug zum Landeanflug auf den Luftwaffenstützpunkt ansetzte, schaute David aus dem Kabinenfenster und sah ein Dutzend F-16 auf dem Rollfeld aufgereiht stehen. Alle dreißig Sekunden startete einer der Jagdflieger mit einem ohrenbetäubenden Röhren und gesellte sich zu der Flugzeugflotte, die den Luftraum des Landes absicherte. Die Luftwaffe der Israelis war als Reaktion auf den iranischen Atomtest in Alarmbereitschaft versetzt worden. Auf der anderen Seite des Stützpunkts hatten sich mehrere gepanzerte Fahrzeuge um einen Betonbunker versammelt. David wusste, dass Tel Nof einer der Standorte war, an denen Israel seine Atomwaffen lagerte. Das Land hatte seine eigenen Atomsprengköpfe und würde sie notfalls zum Einsatz bringen.


    Er schüttelte den Kopf. Er konnte sich im Augenblick keine Gedanken über die nukleare Apokalypse machen. Er musste sich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihnen lag. Er und Monique waren in Israel, weil sie Lucille davon überzeugt hatten, dass sie ihr dabei helfen konnten, Olam ben Z’man aufzuspüren, Jacob Steeles geheimen Kollaborateur. Sie hatten einige Fähigkeiten anzubieten – Monique wusste besser als irgendjemand sonst in Physik Bescheid, während David viele israelische Wissenschaftler durch seine Arbeit bei den »Physikern für den Frieden« kennengelernt hatte. Aber ihr größter Vorteil war ihre Verzweiflung. Falls Lucille nicht damit einverstanden gewesen wäre, sie mitzunehmen, wären sie auf eigene Faust nach Israel gekommen. Michael wurde mittlerweile seit sechsunddreißig Stunden vermisst, ohne dass seine Kidnapper sich gemeldet hätten. Weder David noch Monique hätten eine ruhige Minute, bevor sie ihn gefunden hatten.


    Leider geriet ihre Suche ins Stocken, sobald sie in der Hebräischen Universität Jerusalem eintrafen. Sie hatten von Anfang an vermutet, dass Olam ben Z’man – ein Name, der nirgendwo in offiziellen israelischen Unterlagen auftauchte – ein fantasievoller Deckname war, den einer der Professoren der Universität angenommen hatte. Weil die Möglichkeit bestand, dass dieser Professor sein Geheimnis einem Kollegen an der Hochschule anvertraut hatte, machte sich Lucille auf den Weg zum Fachbereich für Informatik und begann damit, die Professoren und Studenten zu befragen. David und Monique nahmen an den Gesprächen teil; sie hatten einige respektable Anzüge und Kostüme mit nach Israel genommen, um einen offizielleren Eindruck zu machen. Einige der Gesprächspartner lachten, als Lucille den Namen Olam ben Z’man ins Spiel brachte. Aber niemand hatte ihn schon mal gehört.


    Der einzige andere Hinweis kam von Verizon Communications, die die von Adam Bennett erwähnten Telefongespräche zurückverfolgt hatte, die Anrufe, die Olam ben Z’man mit Jacob Steeles Labor geführt hatte. Die Unterlagen zeigten, dass diese Anrufe tatsächlich von einer Glasfiberleitung in Israel ausgegangen waren. Darüber hinaus war die gleiche Leitung bei anderen Gelegenheiten benutzt worden, um Millionen von Gigabytes an Daten zu übermitteln, manchmal, um die Informationen von Israel zur University of Maryland, und manchmal, um sie in die umgekehrte Richtung zu schicken. Aber den Angestellten der Bezeq – der israelischen Telefongesellschaft – zufolge war die Leitung nicht mit einem Computer an der Hebräischen Universität verbunden. Stattdessen schien der Datenstrom an einer Schaltstation in Ostjerusalem zu enden, auf der palästinensischen Seite der Stadt.


    Schließlich beschloss Lucille, um Hilfe zu bitten. Sie rief einen Agenten an, den sie im Schin Bet kannte, dem israelischen Pendant des FBI. Lucille hatte vor ein paar Jahren mit diesem Agenten zusammengearbeitet und ihm geholfen, die Identität eines Imam in Brooklyn festzustellen, der Geld für die Hamas und andere palästinensische Terrororganisationen sammelte – deshalb schuldete er ihr einen Gefallen. Als Erstes bat sie ihn, einen der Fernmeldetechnik-Experten des Schin Bet zu der Schaltstation in Ostjerusalem zu schicken. Dann vereinbarte sie ein Treffen, um mit ihm über die Suche nach Olam ben Z’man zu sprechen. Weil der Agent darauf bestand, sich nur mit Lucille zu treffen, machte sie sich allein auf den Weg zu einem Hummus-Restaurant in der Nähe der Schin-Bet-Zentrale. Bevor sie jedoch aufbrach, bat sie David und Monique, zu der Schaltstation zu fahren, um sich mit dem Fernmeldetechniker zu unterhalten.


    Die Station entpuppte sich als kleines, fensterloses Gebäude, das unmittelbar außerhalb der Mauer von Jerusalems Altstadt lag. Es war 19 Uhr 30, als sie dort ankamen, fünfzehn Minuten vor Sonnenuntergang. Als David aus dem Mietwagen stieg, beschirmte er die Augen vor der Sonne und bestaunte die Türme und Minarette der Altstadt, die in dem goldenen Abendlicht prachtvoll glänzten. Dann drehte er sich um und starrte auf den alten, ausgedehnten Friedhof, der sich nach Osten bis zum Ölberg erstreckte. Monique betrachtete währenddessen die Schaltstation, wobei sie den Antennen auf dem Dach des Hauses besondere Aufmerksamkeit widmete.


    Sie fanden Aryeh Goldberg, den Experten vom Schin Bet, vor der Station, wo er sich über einen Satz Blaupausen beugte, die er auf der Kühlerhaube seines Wagens ausgebreitet hatte. Er war ein kleiner, stämmiger Mann von Ende vierzig oder Anfang fünfzig, der Jeans und ein graues Polohemd anhatte. Er hatte sich die Brille nach oben auf seinen kahl werdenden Schädel geschoben, um die Schaltbilder genauer zu betrachten. Er war so sehr darin vertieft, dass er beim ersten Mal gar nicht hörte, wie Monique sagte: »Guten Tag, Mr. Goldberg.« Aber als sie die Begrüßung wiederholte, richtete er sich auf und lächelte. Er hatte einen dunklen Teint und lebhafte braune Augen, und er schien sich nicht davon beirren zu lassen, dass er ihretwegen Überstunden machen musste. Er senkte seine Brille und schüttelte zunächst Monique und dann David die Hand.


    »Ah, die Amerikaner!«, sagte er mit starkem Akzent auf Englisch. »Mein Vorgesetzter sagt, Sie sind vom FBI, ja? Die G-Men? Und jetzt auch noch G-Women?« Er zeigte auf Monique. »Ich weiß von den G-Men, weil ich die DVD von diesem Gangster-Film habe, dem mit Kevin Costner. Sie kennen den Film, von dem ich rede?«


    Monique erwiderte sein Lächeln. »Ja, den kenne ich. Aber im Moment …«


    »Ich weiß, Sie haben es eilig. Aber ich muss Ihnen sagen, wir haben hier ein sehr großes Chaos. Sie werden nicht für möglich halten, was für ein Riesenchaos das hier ist.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Es ist so ein Chaos, dass ich nicht sehen kann, was mit Ihren Daten passiert ist. Ich weiß, dass die Signale von Maryland zu dieser Station gekommen sind und zur Linie Nummer drei-siebzehn umgeleitet wurden. Das ist eine dedizierte Glasfaserleitung, die letztes Jahr von Bezeq installiert worden ist. Ich weiß, dass die Leitung existiert, weil ich vor ein paar Minuten in die Station gegangen bin und sie auf der Schalttafel gesehen habe. Aber sie ist nicht auf dem Plan!« Er schlug mit der flachen Hand auf die Blaupausen. »Ich muss Ihnen sagen, das verstehe ich nicht. Bezeq sollte diese Pläne jede Woche auf den neuesten Stand bringen.«


    Moniques Augen wurden schmal. Sie war zwar keine richtige FBI-Agentin, erkannte aber trotzdem einen Anhaltspunkt, wenn er auftauchte. »Wer hat die Installation der Leitung in Auftrag gegeben?«


    »Das ist noch so eine verrückte Sache. Ich habe den Auftrag überprüft, und da steht kein Name drauf. Und die Adresse ist ein Postfach. Aber die Person, die die Leitung bestellt hat, hat ihre Rechnungen bezahlt, sodass wenigstens Bezeq glücklich ist, ja?«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit herauszufinden, wohin die Leitung geht? Vielleicht wenn man mit den Leuten spricht, die sie installiert haben?«


    Aryeh verzog das Gesicht. »Ach, diese Kerle sind Trottel. Ich kenne eine schnellere Methode.« Er faltete die Blaupausen zusammen und warf sie auf die Rückbank seines Wagens. Dann griff er in das Handschuhfach und holte eine Taschenlampe heraus. »Die Leitung drei-siebzehn ist mit fünf anderen Leitungen in einem Kabel gebündelt, das in die Altstadt läuft. Also werden wir einfach diesem Kabel folgen. Wir werden sehen, wo Ihre Leitung abzweigt, ja?«


    »Ist das möglich? Sind die Kabel nicht unterirdisch verlegt?«


    »Ja, in den meisten Fällen trifft das zu. Aber in der Altstadt ist alles verrückt. Die Archäologen wollen Bezeq dort nicht graben lassen, und deshalb verlegen sie die Leitungen, wo sie nur können.« Er schloss seinen Wagen ab und ging auf die Mauer der Altstadt zu. »Kommen Sie mit in diese Richtung. Das Kabel geht durch das Löwentor.«


    Aryeh ging schnell für einen kleinen Mann. David und Monique folgten ihm auf dem Weg zu einem Torbogen, der von in die Mauer gehauenen Leopardenreliefs flankiert war. David erkannte diesen Zugang zur Altstadt wieder – er hatte das Löwentor bereits gesehen, als er Jerusalem vor zehn Jahren besucht hatte, aber jetzt erschütterte ihn seine schlichte Schönheit aufs Neue. Für einen Historiker war die Altstadt wahrhaft der Himmel auf Erden. Mit einem Durchmesser von weniger als einer Meile war sie mit alten Moscheen und Tempeln und Kirchen zum Bersten gefüllt. David schaute nach links und erblickte den Felsendom, den ältesten islamischen Sakralbau, der diesen Teil der Stadt dominierte. Er stand auf einem erhöhten Platz, den die Juden als Tempelberg bezeichnen, weil an dieser Stelle ihr Tempel gestanden hatte, bevor die Römer ihn im Jahr 70 n. Chr. zerstörten. Und direkt unter dem Tempelberg lag die Via Dolorosa, der Weg, den Jesus auf dem Weg zu seiner Kreuzigung gegangen war. Der Anblick reichte aus, um sogar einen Agnostiker wie David, der katholisch erzogen worden war, aber seit dreißig Jahren keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt hatte, mit Ehrfurcht zu erfüllen.


    Sie schritten durch das Löwentor und gingen dann eine leicht abschüssige Gasse hinunter, deren Pflastersteine durch Jahrtausende von Fußgängern glatt gewetzt worden waren. Die Gasse war voll mit Menschen, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren, hauptsächlich Palästinenserinnen mit weißen Kopftüchern, die die Altstadt mit vollen Einkaufstüten verließen. Eine Schar älterer Nonnen schlurfte vorbei, denen ein Paar israelische Soldaten folgte, die nervös durch das islamische Viertel patrouillierten. Beide Seiten der Gasse waren von Läden gesäumt, die Artikel für Touristen im Angebot hatten – T-Shirts, Posters, Kippas, Wasserpfeifen und eine breite Auswahl grellbunter Ölgemälde, auf denen die Kreuzigung dargestellt war. Palästinenser saßen vor den Geschäften unter Markisen an verrosteten Eisenstangen und tranken Tee. Sie schauten Aryeh Goldberg misstrauisch an, sagten aber nichts, während er mit seiner Taschenlampe in die dunkler werdende Gasse leuchtete. Er richtete den Strahl auf ein schwarzes Kabel, das knapp über den Markisen verlief.


    Nach ein paar Hundert Metern kamen sie an eine Steinmauer, auf der das Kabel an einer runden Tafel vorbeigeführt war. Eine Gruppe von Männern in braunen Gewändern und Sandalen hatte sich um die Tafel geschart, die mit der römischen Zahl I versehen war. David erkannte auch diesen Ort wieder – es war der Beginn der Via Dolorosa, die erste Station des Kreuzwegs, wo Pontius Pilatus Jesus zum Tod verurteilt hatte. Die braun gewandeten Männer waren christliche Pilger, die sich jeden Abend an dieser Stelle versammelten, um das Leiden Christi nachzuspielen, indem sie feierlich durch die Via Dolorosa gingen, bis sie das berühmte Heilige Grab in der Grabeskirche erreichten. Mehrere Pilger trugen große Holzkreuze, die sie auf den Schultern balancierten. Andere trugen realistisch aussehende Dornenkronen und lasen laut aus der Bibel vor. Es waren so viele Pilger, dass sie die Gasse blockierten und den Fußgängerverkehr zum Erliegen brachten.


    Aryeh drängte sich durch die Menge, wobei er die Taschenlampe auf das Kabel gerichtet hielt. Er schaute David und Monique über die Schulter an. »Der Verteilerkasten hängt dort drüben«, sagte er und zeigte auf ein Metallschränkchen, das ein paar Meter weiter an der Mauer befestigt war. »Ich muss ihn öffnen, um zu sehen, wohin die Leitung drei-siebzehn geht. Das kann ein paar Minuten dauern. Ich muss an all diesen verrückten Goyim vorbei.«


    Während Aryeh sich einen Weg zu dem Verteilerkasten bahnte, warf David einen Blick auf Monique. Sie stand mit dem Rücken zur Mauer und musterte die Menge. Die Pilger machten sie offenbar nervös. Viele von ihnen schienen von ihren Gefühlen überwältigt zu sein. Einige knieten auf den Pflastersteinen, riefen Bibelworte aus und weinten untröstlich. Einer der Pilger, die ein Kreuz trugen, warf sich auf den Boden und traf Monique beinahe mit dem unteren Ende seines riesigen Kruzifixes. Sie stieß einen Schrei aus und sprang zur Seite. »Herrgott!«, rief sie. »Pass auf, wo du dich hinwirfst!«


    Der Pilger, dessen dunkles, mit Bartstoppeln bedecktes Gesicht tränenüberströmt war, antwortete ihr nicht. Er erhob sich nur schwankend und schleppte sich weiter durch die Gasse. Monique starrte ihm finster hinterher.


    David lächelte und versuchte sie aufzuheitern. »Ich glaube, der Herrgott hat dich nicht gehört.«


    Sie hielt das nicht für lustig. Mit düsterer Miene betrachtete sie weiter die Menge. »Dieser Ort ist verrückt. Schau dir all diese Bescheuerten an.«


    »Das ist nicht ihre Schuld. Die meisten von ihnen leiden wahrscheinlich am Jerusalem-Syndrom.«


    »Ist das noch ein Witz?«


    »Nein, das ist eine echte psychische Störung. Israelische Psychiater haben wissenschaftliche Arbeiten darüber geschrieben. Jedes Jahr gelangen Touristen, die Jerusalem besuchen, zu der Überzeugung, dass sie der Messias sind. Die Wahnvorstellung verschwindet normalerweise wieder, wenn sie die Stadt verlassen.«


    Monique runzelte die Stirn. »Das ist großartig. Und wir suchen nach einem Typ, der sich selber ›Universum, Sohn der Zeit‹ nennt. Vielleicht ist er auch nicht mehr bei Trost.«


    »Ich glaube nicht, dass Jacob Steele mit jemand, der nicht mehr bei Trost ist, zusammengearbeitet hätte.« David schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich daran, was Bennett gesagt hat? Jacob wollte unbedingt eine entscheidende Entdeckung machen, bevor er starb. Vielleicht ist Olam ben Z’man auf eine brillante Idee gekommen, eine Idee, mit der man den Nobelpreis hätte gewinnen können. Und vielleicht hat Jacob davon gehört und angefangen, mit ihm zusammenzuarbeiten, um sich eine Scheibe vom Ruhm abzuschneiden.«


    »Okay, vielleicht ist Olam ein Genie. Aber viele Genies sind auch verrückt.«


    »Nein, ich glaube, er ist gerissen, nicht verrückt. Es kann kein Zufall sein, dass seine Glasfaserleitung in den Unterlagen der Telefongesellschaft nicht auftaucht. Ich glaube, er hat Maßnahmen ergriffen, um seine Spuren zu verwischen.«


    »Warum? Wovor hatte er Angst?«


    »Ich weiß nicht. Aber sieh dir an, was mit Jacob passiert ist. Offenbar gefiel irgendjemandem nicht, was sie getan haben.«


    Einer der weinenden Pilger stieß ein besonders lautes Wehklagen aus. Monique schreckte bei dem Geräusch zusammen. »Verdammt noch mal, ich kann nicht nachdenken! Diese Typen mit ihrem blöden Geheul!« Ein Ausdruck immenser Frustration machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Wie zum Teufel soll ich dabei nachdenken?«


    David trat einen Schritt näher und legte den Arm um sie. Monique zitterte am ganzen Körper. »Hey, alles halb so wild. Wir kriegen schon raus, was hier gespielt wird, okay? Auf die eine oder andere Art werden wir herausbekommen, was los ist. Und dann werden wir Michael finden und ihn nach Hause mitnehmen.«


    Sie schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Es kam bei Monique selten vor, dass sie sich so verletzlich zeigte; normalerweise war sie unerschütterlich und von einer unbeirrbaren Logik. Sie hatte, genau wie Michael, eine chaotische Kindheit gehabt, war mit ihrer Mutter, die sich nicht um sie kümmerte, in einem schäbigen Sozialbau aufgewachsen und hatte schon in jungen Jahren eine entschlossene Selbstbeherrschung entwickelt. Sehr wenige Dinge konnten sie dermaßen aus der Fassung bringen wie das hier. Sie schluchzte leise und lehnte ihre Stirn an Davids Schulter. Er hielt sie fest.


    Schon bald wurde sie wieder ruhiger. David ließ sie los, und sie wischte sich die Augen ab. Als Aryeh zurückkam, war ihr nichts mehr anzumerken. Er war außer Atem von seinem Kampf gegen die Massen von Christen.


    »Die Leitung drei-siebzehn zweigt da vorn ab«, sagte er und zeigte auf ein Haus, das unmittelbar vor ihnen lag. »Dann geht sie eine Treppe hinunter, die zum Hasmonäer-Tunnel führt.«


    Der Name kam David bekannt vor. Er hatte irgendwo davon gelesen. »Ist das der Tunnel, der am Tempelberg entlang verläuft? Neben der Westmauer?«


    »Ja, die Archäologen haben ihn ausgegraben. Der Tunnel senkt sich ab bis zu den großen Steinblöcken am Fuß der Westmauer, zehn Meter unter der Erde. Er wird hauptsächlich von Touristen aufgesucht, aber die kippot srugot gehen gern in den Tunnel, um zu beten.«


    »Kippot srugot?«


    »Die frommen Zionisten, die Siedler. Sie heißen so, weil sie gestrickte Kippas tragen, kippot srugot.«


    »Moment mal«, sagte David. »Ich dachte, die frommen Juden tragen schwarze Hüte.«


    »Nein, das sind die Haredim, die Ultra-Orthodoxen. Die kippot srugot sind auch fromm, aber die meisten sind rechtsgerichtet, sehr sauer auf die Palästinenser. Sie sind regelrecht besessen von der Westmauer, weil es der einzige Teil des Tempels ist, der noch steht. Man kann die Mauer im jüdischen Viertel oberirdisch sehen, aber die kippot srugot gehen zum Beten lieber in den Tunnel, weil das näher an der Stelle liegt, wo …«


    »Halt, warten Sie«, unterbrach ihn Monique. »Warum geht die Glasfaserleitung in den Tunnel? Gibt es dort unten Computer?«


    »Keine Ahnung. Aber es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden, ja? Kommen Sie.«


    David und Monique folgten ihm wieder, indem sie den Pilgern seitlich auswichen, bis sie den Tunneleingang erreichten. Neben dem Eingang stand ein dicker bärtiger Mann, der eine gestrickte Kippa trug. Er hielt ein kleines schwarzes Gebetbuch in der linken Hand und eine Maschinenpistole in der rechten. David wusste von seinem früheren Aufenthalt in Jerusalem, dass viele Israeliten wegen der allgegenwärtigen Bedrohung durch Terroristen gewohnheitsmäßig Uzis trugen, aber der Anblick war immer noch ein bisschen beunruhigend. Aryeh näherte sich dem dicken Mann und sagte etwas auf Hebräisch zu ihm. Der Mann grinste höhnisch und antwortete in einem aggressiven Ton. Aryeh streckte die Hände aus und sagte noch etwas, versuchte offensichtlich, vernünftig mit ihm zu reden, aber der dicke Mann begann zu schimpfen und schwenkte seine Uzi. Dann zeigte Aryeh mit dem Finger auf den Mann und sprach so leise, dass David ihn nicht mehr hören konnte. Egal, was gesagt wurde, der dicke Mann verstand es. Widerwillig trat er beiseite und ließ sie den Tunnel betreten.


    Sie kamen in einen dunklen Raum mit grauen Steinwänden. Die Luft roch feucht und uralt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums verschwand eine Metalltreppe in einem felsigen, grob ausgehauenen Schacht. Als sie die Stufen hinabstiegen, richtete Aryeh den Strahl seiner Taschenlampe auf die zerklüftete Decke und folgte damit dem Verlauf des schwarzen Kabels. Er schaute David über die Schulter an. »Verstehen Sie, was ich über die kippot srugot sagen wollte? Sie sind unglaublich streitsüchtig. Dieser Trottel am Eingang wollte von uns Geld dafür haben, dass wir in den Tunnel gehen.« Er schüttelte den Kopf. »So sind sie immer, verrückt und wütend. Aber das ist nicht das Schlimmste.«


    »Was denn?«, fragte David.


    »Sie hetzen dauernd die Palästinenser gegen sich auf. Sie sorgen für Ärger, indem sie Häuser im islamischen Viertel kaufen und Jeschiwas aus ihnen machen. Und dann marschieren sie an den Moscheen vorbei, tragen ihre Uzis zur Schau und singen ihre Gebete.«


    David nickte. »Ich kann verstehen, wie das zu Problemen führen kann.«


    »Ich bin ein bisschen erstaunt, Mr. Goldberg«, sagte Monique. Sie war direkt hinter David, und mit jedem Schritt machten ihre Schuhe ein dumpfes Geräusch auf der Treppe. »Sie arbeiten für einen israelischen Geheimdienst, aber Sie scheinen ziemlich viel Verständnis für die Gegenseite zu haben.«


    »Ich mache mir keine Illusionen über die Palästinenser«, erwiderte Aryeh. »Ihre Terroristen sind schlimmer als die kippot srugot. Das gilt auch für die Dreckskerle der Hamas, die mit ihren Raketen auf unsere Schulen schießen, und die Selbstmordattentäter, die unsere Busse in die Luft zu sprengen versuchen. Und die Mullahs im Iran, die uns mit Atombomben beharken wollen.« Er blieb einen Moment stehen, als wollte er in Ruhe über diese Katastrophe nachdenken. »Aber aus irgendeinem Grund machen mich die verrückten Juden wütender.«


    Als sie am Fuß der Treppe ankamen, befanden sie sich in einem weiteren dunklen Raum. Aryehs Taschenlampe beleuchtete eine gewölbte Decke, an der das schwarze Kabel parallel zu der Stromleitung für die Deckenbeleuchtung verlief. »Die Leitung geht dort weiter«, sagte er, während er auf einen senkrechten Spalt in einer der Steinwände zuging. »Der Weg ist hier so schmal, dass wir hintereinander gehen müssen, ja? Das hier ist früher ein Aquädukt gewesen, mit dem Wasser in den Tempel geleitet wurde.«


    Inzwischen war es ein für Touristen angelegter Tunnel, in dessen Kalksteinwände praktischerweise Handläufe geschraubt waren, aber um Davids Brust schien sich eine Eisenklammer zu legen, während er Aryeh in den Spalt folgte. Er mochte keine Tunnel. Vor zwei Jahren wäre er fast in einem Tunnel getötet worden, als er auf der Flucht vor dem FBI war, und seitdem litt er ein bisschen unter Klaustrophobie. Nach ein paar Minuten kamen sie jedoch in einen breiteren, besser erleuchteten Gang, und David öffnete den Mund vor Bewunderung. An der linken Seite des Gangs verlief der unterirdische Teil der Westmauer. Quadersteine in der Größe von Wohnwagen waren wie riesige Ziegel aufeinandergestapelt. Die Kanten der Blöcke hatten sich im Lauf der Jahrhunderte abgerundet, und in den Spalten zwischen ihnen befand sich weder Mörtel noch Zement. Allein ihr Gewicht hatte sie an Ort und Stelle gehalten, auch als der Schutt der Altstadt sie allmählich begrub.


    »Unglaublich«, flüsterte David. Er schaute nach unten auf die glatten Pflastersteine unter seinen Füßen. »Das ist die Herodianische Straße, stimmt’s? Die Promenade, die König Herodes außerhalb der Mauern des Tempels anlegen ließ?«


    »Ja, genau«, sagte Aryeh, aber er hörte gar nicht richtig zu. Seine Augen waren auf die Glasfaserleitung gerichtet, die an der Decke des Tunnels entlanglief. Monique starrte genauso gebannt darauf.


    Nachdem sie noch zwei oder drei Minuten weitergegangen waren, entdeckte David vor ihnen eine größere Menschenmenge, mindestens fünfundzwanzig Leute, die sich in dem Gang drängten. Es waren kippot srugot, bärtige Männer mit gestrickten Kippas, die schreiend ihre Gebete vortrugen, während sie vor einem kleinen Torbogen standen, der in die Westmauer gehauen worden war. Jeder Mann hielt ein kleines schwarzes Buch vor seiner Nase und wiegte sich von einer Seite auf die andere, während er auf Hebräisch schrie. Ihre Uzis, die an Schultergurten hingen, schwangen wie Pendel hin und her. Als David näher kam, bemerkte er, dass der Torbogen mit grauen Steinen zugemauert war. Die Fanatiker beteten eine hässliche, mit Rissen durchzogene Wand an, die vor Feuchtigkeit glänzte. Als er zu Aryeh aufschloss, tippte er ihm auf die Schulter. »Warum ist der Torbogen versperrt? Was ist auf der anderen Seite?«


    »Das Allerheiligste«, antwortete dieser. »Der Ort, wo im Tempel die Bundeslade gestanden hat. Dort befindet sich jetzt der Felsendom, und da fromme Juden nicht in ein islamisches Heiligtum gehen, beten sie an dieser Stelle, weil sie nicht näher herankommen können. Hier stehen immer eine ganze Menge von ihnen herum, ob Tag oder Nacht.«


    Einer der Männer hörte auf, sich hin und her zu bewegen, und funkelte sie zornig an. »Zeigt etwas Respekt!«, rief er auf Englisch. »Bedeckt eure Köpfe!«


    »Ach, fahr doch zur Hölle.« Aryeh drohte dem Mann mit der Faust, bevor er sich wieder zu David herumdrehte. »Schauen Sie sich die Kerle doch an mit ihren Uzis. Sogar wenn sie mit Gott sprechen, wollen sie ihre Waffen nicht ablegen.«


    Monique nickte. »Noch mehr Spinner«, flüsterte sie David ins Ohr. »Diese Stadt ist voll von ihnen.«


    Ungefähr hundert Meter hinter der Gruppe von Fanatikern weitete sich der Gang zu einer geräumigen Kammer. Auf der linken Seite befand sich ein weiterer zugemauerter Torbogen und auf der rechten eine Stahltür. Aryeh blieb stehen – der Strahl seiner Taschenlampe zeigte, dass die Glasfaserleitung in einem Loch oberhalb des Türrahmens verschwand. Auf dem Schild an der Tür stand NOTAUSGANG auf Englisch, Hebräisch und Arabisch.


    Aryeh stieß die Tür auf. Es ertönte kein Alarm. »Ladies first, ja?«, sagte er und deutete schwungvoll in Moniques Richtung.


    Sie ging durch die Tür, die Augen immer noch auf das Kabel gerichtet. David folgte ihr und Aryeh eine Treppe hinauf. Dann öffneten sie eine zweite Tür und traten auf eine gepflasterte Gasse hinaus, die der hinter dem Löwentor sehr ähnlich sah. Sie war schmal und mit Touristenläden gesäumt, aber jetzt waren die Läden geschlossen, und die Gasse war finster und leer. Aryeh hob die Taschenlampe und fand das Kabel wieder – es lief direkt zum Eingang eines nahe gelegenen Hauses und verschwand in einem Loch, das oberhalb einer massiven Tür in den Rahmen gebohrt war. Als Aryeh den Strahl der Taschenlampe auf das Schild über der Tür richtete, beleuchtete er die Worte BEIT SCHALOM JESCHIWA.


    »Ach, das ist doch nicht zu glauben«, seufzte er. »Das ist eine dieser Jeschiwas, von denen ich Ihnen erzählt habe. Voll mit verrückten Juden, die versuchen, das islamische Viertel zu übernehmen.«


    David starrte auf das Gebäude und kniff im Dunkeln die Augen zusammen. Die Tür war aus Bewehrungsstahl, und die Fenster waren vergittert. Das Haus sah wie ein Gefängnis aus. »Sind Sie sicher, dass dies der Ort ist, wo die Leitung endet?«


    »Ja, das ist die Endstelle. Das erkenne ich an den Markierungen.« Aryeh richtete seine Taschenlampe auf ein Paar weiße Punkte auf dem Kabel. Dann schwenkte er den Lichtstrahl wieder auf das Schild. »Und schauen Sie sich den Namen an, schauen Sie, wie sie den Laden nennen – Beit Schalom, Haus des Friedens. Das ist doch nicht zu glauben.«


    David wechselte einen Blick mit Monique. Er hatte den Eindruck, dass es ein Fehler wäre, mit Aryeh in die Jeschiwa zu gehen. Der Mann war ein bisschen zu offenherzig, was seine Meinung anging. David trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Goldberg. Wir machen hier weiter.«


    »Ja, nur zu. Glauben Sie mir, ich habe kein Interesse daran, da reinzugehen.« Er schüttelte David die Hand und dann Monique. Anschließend ging er die Gasse hinunter in Richtung der nächsten Kreuzung. »Viel Glück, G-Man und G-Woman! Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen.«


    Monique schaute hinter Aryeh her, bis der Strahl seiner Taschenlampe nicht mehr zu sehen war. Dann wandte sie sich an David. »Wie willst du diese Sache jetzt anpacken? Sollen wir Lucille hinzuziehen?«


    Er dachte einen Moment darüber nach. Lucille würde mit Sicherheit wollen, dass sie Verbindung mit ihr aufnähmen, bevor sie in die Beit Schalom Jeschiwa marschierten. Sie war schließlich der Profi. Und sie würde wahrscheinlich darauf bestehen, bei den Befragungen, die sie vornehmen würden, die Führung zu übernehmen. Aber David war sich nicht sicher, ob diese Vorgehensweise die beste wäre. Falls Olam ben Z’man, wie er vermutete, vor irgendetwas Angst hatte, würde er sich wahrscheinlich wohler dabei fühlen, mit zwei Professoren zu reden als mit einer Agentin des amerikanischen FBI.


    »Am besten improvisieren wir«, sagte David. »Falls wir Olam finden, versuchen wir, ihn davon zu überzeugen, mit uns zu kommen und mit Lucille zu reden.«


    Monique nickte. Sie war einer Meinung mit ihm. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber dann riss sie den Kopf nach links herum und schaute angestrengt die Gasse hinunter. »Mist! Ist das nicht …?«


    David wirbelte herum und schaute in die gleiche Richtung wie sie. Er sah nur die dunklen Pflastersteine der Gasse und die eisernen Rollläden der geschlossenen Geschäfte. »Was ist denn?«, zischte er. »Was ist denn los?«


    »Pssst!« Sie starrte weiterhin in die Dunkelheit. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf. »Verdammt. Ich dachte, ich hätte jemand gesehen.«


    »Du hast jemand gesehen? Wen hast du gesehen?«


    »Erinnerst du dich an den Pilger, der mich beinahe mit seinem Kreuz getroffen hätte? Ich dachte, ich hätte ihn da vorn gesehen, direkt hinter dieser Säule auf der linken Seite. Dunkles Gesicht, schwarze Bartstoppeln.«


    »Was? Meinst du Herrgott?« David stieß einen tiefen Atemzug aus. Vor Erleichterung musste er unwillkürlich lächeln. »Du glaubst, Herrgott ist uns auf den Fersen?«


    Monique runzelte die Stirn. »Komm schon«, sagte sie und drehte sich zur Tür der Jeschiwa um. »Gehen wir Olam suchen.«


    



    Nicodemus war versucht, einen Schuss abzugeben. Die Schwarze war nicht verdeckt, ein leichtes Ziel in der Mitte der Gasse, und weder sie noch der Mann waren bewaffnet. Das wusste Nico, weil er sie aus der Nähe beobachtet hatte, während er sein Kreuz in der Via Dolorosa trug. Er hätte sie beide dort ohne Schwierigkeiten töten und in der Menschenmenge verschwinden können, aber seine Befehle waren völlig eindeutig. Sein vornehmliches Ziel war weder Monique Reynolds noch David Swift, sondern die Person, die sie suchten. Nico war den Amerikanern durch die Altstadt in der Hoffnung gefolgt, dass sie ihn zu Olam ben Z’man führen würden.


    In einer Entfernung von dreißig Metern hinter eine Betonsäule geduckt, beobachtete Nico, wie Swift und Reynolds sich der schweren Tür der Jeschiwa näherten und auf die Klingel drückten. Die Tür öffnete sich, und es erschienen zwei bärtige Männer, die mit Uzis bewaffnet waren. Sie begannen, auf Englisch zu reden. Nico war zu weit entfernt, um sie deutlich zu hören, aber er konnte sich denken, worüber sie sprachen. Nach ungefähr einer Minute ließen die bärtigen Männer die Amerikaner in die Jeschiwa eintreten. Dann schloss sich die Tür mit einem dumpfen Geräusch.


    Nico griff nach seinem Funkgerät. Es wurde Zeit, die anderen Mitglieder seines Teams zu alarmieren, die im islamischen und jüdischen Viertel verstreut waren und alle Ausgänge des Tunnels an der Westmauer überwachten. Sobald sie versammelt waren, würde Nico zum Angriff blasen. Es machte den Eindruck, als hätten die Bewohner der Jeschiwa das Gebäude für den Fall eines Angriffs durch palästinensische Terroristen befestigt, aber Nico und seine Männer waren gut bewaffnet und gut ausgebildet. Und was wichtiger war: Gott war auf ihrer Seite. Bruder Cyrus hatte gesagt, der Herr würde sie zum Sieg führen, und Nicodemus war ein Wahrer Gläubiger.

  


  
    

    ZEHN


    Zwei kippot srugot standen im Eingang der Jeschiwa. Es waren hochgewachsene, kräftig gebaute Männer mit dickem Hals und muskulösen Armen, aber sie waren auch sehr jung, nicht älter als zwanzig. Ihre Bärte waren licht, und unter dem spärlichen Haarwuchs waren ein paar Pickel zu sehen. Sie trugen Jeans, T-Shirts und Turnschuhe, und abgesehen von ihren gestrickten Kippas und den Uzis, die an ihrer Seite hingen, sahen sie aus wie normale Collegestudenten. Sie taten David leid. Sie sollten sich am Strand von Tel Aviv ausruhen, dachte er, anstatt die Tür einer Jeschiwa in Jerusalem zu bewachen.


    Monique lächelte sie an. Sie hatte ein bezauberndes Lächeln. »Es tut mir leid, Sie zu belästigen. Wir sind vom Federal Bureau of Investigation, der amerikanischen Sicherheitsbehörde. Wir würden gern mit dem Leiter dieser Jeschiwa sprechen. Ist er hier?«


    Die Jeschiwastudenten sahen sich unsicher an. Es war möglich, dass sie kein Englisch verstanden, obwohl David festgestellt hatte, dass die meisten Israelis sich zumindest ein bisschen darin auskannten. Aber selbst wenn die Studenten jedes Wort verstanden hatten, reichte allein der Anblick Moniques wahrscheinlich aus, sie zu verunsichern. Falls sie sich nicht von den anderen Jeschiwastudenten unterschieden, hatten sie wenig Kontakt mit Frauen gehabt, abgesehen von ihren Müttern und Schwestern. Der größere der beiden, der eine Jarmulke mit einem Muster von Davidsternen trug, warf ihr einen Seitenblick zu und wandte sich an David. »Entschuldigen Sie?«, sagte er. »Wer sind Sie?«


    »Wir sind von der amerikanischen Regierung«, antwortete David. Er sprach langsam und deutlich. »Wir würden gerne hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    Er sprach mit einer verbindlichen Stimme, war sich aber nicht sicher, ob das ausreichen würde. Er hatte kein Abzeichen und keinen amtlichen Ausweis. Es sprach absolut nichts dagegen, dass ihnen die Jeschiwastudenten die Tür vor der Nase zuknallten. Der größere schüttelte den Kopf. »Der Rav ist beschäftigt«, murmelte er.


    »Der Rav?«


    »Ja, unser Rabbi, Rav Kavner. Er studiert den Talmud, und in dieser Jeschiwa sind keine Frauen erlaubt. Tut mir leid.« Er legte seine große Hand auf die Tür und begann sie zu schließen.


    »Was ist mit Olam ben Z’man?«, fragte Monique. »Ist er verfügbar?«


    Der Student erstarrte. Er schaute Monique mit einem Blick an, als hätte er gerade einen Sprengstoffgürtel unter ihrer Jacke entdeckt. »Sie kennen Olam?«


    »Ja, allerdings. Und es sieht so aus, als würden Sie ihn auch kennen. Können wir jetzt hereinkommen?«


    Er ließ die Tür los und stand mehrere Sekunden lang da, während er sich nervös über sein stachliges Kinn fuhr. Er macht einen verwirrten Eindruck, dachte David. Der arme Junge war vermutlich nicht gewohnt, selbst Entscheidungen zu treffen. Schließlich sagte er: »Okay, kommen Sie«, und winkte sie herein. David und Monique traten in das Haus, und der Student schloss die Tür hinter ihnen. »Bevor Sie den Rav sehen können, müssen Sie alle Waffen abgeben, die Sie mit sich führen«, warnte er sie. »Wir geben sie Ihnen zurück, wenn Sie gehen.«


    »Warum?«, fragte David.


    »Wir müssen vorsichtig sein. Der Rav hat viele Feinde im islamischen Viertel. Und die Lage ist im Moment sehr angespannt.«


    »Wegen der Iran-Krise?«


    Der Student nickte. »Wir haben Gerüchte gehört, dass die Palästinenser mit dem Iran zusammenarbeiten. Die Hamas und die Hisbollah versuchen, eine der iranischen Bomben nach Israel zu schmuggeln.«


    David öffnete sein Jackett, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Nun, ich habe keine Waffe dabei. Keine Schusswaffen, keine Bomben.«


    »Ich auch nicht«, sagte Monique. Sie öffnete ebenfalls ihre Jacke.


    Sie standen in einer Eingangshalle, in der eine Treppe nach unten in den Keller führte und eine andere nach oben in den ersten Stock. David schaute über seine Schulter und erblickte das Glasfaserkabel, das aus dem Loch über der Haustür auftauchte und an der Treppe entlanglief, die nach unten führte. Er machte einen Schritt in diese Richtung, aber der größere Jeschiwastudent ergriff seinen Arm und führte ihn zu der anderen Treppe.


    Sie gingen nach oben zu einem großen Studiensaal. Der Raum hatte vergitterte Fenster und quietschende Holzdielen, und in der Mitte stand ein langer Refektoriumstisch, der vom einen bis zum anderen Ende mit wuchtigen, uralten Büchern bedeckt war. Mehrere junge Männer saßen um den Tisch herum und befleißigten sich der jahrhundertealten Tradition des Talmudstudiums, wozu es gehörte, über die Feinheiten des jüdischen Rechts zu diskutieren, während man in den staubigen Bänden blätterte. An dem ihnen gegenüberliegenden Ende des Tischs saß ein winziger alter Mann in schwarzer Hose und einem zerknitterten weißen Hemd. Er trug eine zu große Brille und eine Jarmulke von der Größe einer Suppenschüssel, unter der sein Kopf unnatürlich klein wirkte. Sein Bart war lang und weiß, und er lächelte wohlwollend über seine Studenten, die sich um ihn herum lautstark unterhielten. David war überrascht – er hatte sich den Leiter einer militanten zionistischen Gruppe körperlich einschüchternder vorgestellt. Stattdessen sah er wie ein fröhlicher kleiner Bettler aus.


    Als David und Monique den Raum betraten, verstummten die Studenten. Besonders Monique starrten sie mit offenem Mund an, bereit, laute Verwünschungen auszustoßen. Aber der Rabbi schien durch ihre Gegenwart weder schockiert noch erzürnt zu sein. Er lächelte die beiden Studenten an, die sie in den Studiensaal gebracht hatten, und sagte etwas auf Hebräisch. Der größere Student antwortete, und mitten in seinen schnellen hebräischen Sätzen hörte David die Worte »FBI« und »Olam ben Z’man«.


    Der alte Mann hörte auf zu lächeln. Er stand auf und schaute David bestürzt an. »Worum geht es?«, fragte er. Sein Gesicht war blass geworden. »Was ist mit Olam passiert?«


    David trat einen Schritt vor. »Gibt es hier einen Ort, wo wir in Ruhe miteinander reden können, Mr. Kavner?«


    »Ach! Ich wusste es!« Der Rabbi verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug sich damit gegen die Stirn. »Ich wusste, dass etwas Schreckliches geschehen würde! Ich habe ihn so oft gewarnt.«


    »Bitte, Mr. Kavner.« Monique zeigte auf eine Tür im hinteren Teil des Studiersaals. »Ist das dort Ihr Büro?«


    »Ja, ja.« Der Rav senkte seine Faust. Dann drehte er sich langsam um und ging auf die Tür zu.


    Sie folgten ihm in ein fensterloses Kämmerchen mit einem alten hölzernen Schreibtisch und hohen Bücherstapeln an den Wänden. Während der Rabbi sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch niederließ, schloss David die Tür des Büros. Vor dem Schreibtisch standen zwei Sessel mit zerrissenen Sitzbezügen. Monique setzte sich in einen, aber David blieb stehen. »Wir wissen Ihre Mitarbeit zu schätzen, Mr. Kavner«, begann er. »Und wir …«


    »Sagen Sie mir nur eins«, unterbrach ihn der Rabbi. Er war tief in seinem Sessel zusammengesunken und sah zerrüttet aus. »Ist Olam tot?«


    David schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, dass er verletzt oder getötet worden ist, aber …«


    »Baruch HaShem!«, rief der Rabbi aus, hob die Hände in die Luft und richtete den Blick an die Decke. »Der Ewige ist gesegnet!«


    »Aber wir glauben, er ist in Gefahr, und deshalb müssen wir ihn so schnell wie möglich finden. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


    Der Rabbi runzelte die Stirn. »Wenn ich wüsste, wo Olam steckt, glauben Sie, dann wäre ich dermaßen krank vor Sorge? Er hat die Jeschiwa am Donnerstagabend verlassen, und seitdem haben wir nichts von ihm gehört.« Der Rabbi saß ein bisschen aufrechter in seinem Sessel. »In was für einer Gefahr ist er? Und warum seid ihr Amerikaner hier und nicht die israelische Polizei?«


    Monique sah ihn entschuldigend an. »Tut mir leid, Rabbi, wir werden all Ihre Fragen gleich beantworten, okay? Wir müssen nur zuerst herausfinden, wo wir dran sind. Ist Olam ein Student an dieser Jeschiwa?«


    »Ja, ja. Tatsächlich ist er mein intelligentester Student. Er ist älter als die anderen, und seine Studien sind weiter fortgeschritten, aber er wohnt in dem Schlafsaal oben und nimmt an all unserer geistlichen Arbeit teil.«


    »Geistliche Arbeit?«


    »Ja, wir bereiten Jerusalem auf den Messias vor.« Der Rav breitete die Arme weit aus und wies auf die Wände seines beengten Büros. »Aus dem Grund haben wir dieses Gebäude gekauft und es in ein Haus des Gebets und des Studiums verwandelt. Die Palästinenser behaupten, wir versuchten, sie aus der Altstadt zu vertreiben, aber das ist eine Lüge. Die Wahrheit ist, wir sind nicht an den Palästinensern interessiert. Wir sind nur an Gott interessiert.«


    An Moniques Gesichtsausdruck konnte David ablesen, dass sie große Mühe hatte, nicht mit den Augen zu rollen. »Kommen wir wieder auf Olam zurück«, sagte sie. »Wie lange kennen Sie ihn schon?«


    »Lassen Sie mich nachdenken.« Der Rav biss sich auf die Unterlippe und richtete den Blick wieder an die Decke. »Ja, es ist vier Jahre her. Olam hatte von unserer geistlichen Arbeit im Beit Schalom gehört und kam her, um mit mir zu reden. Wir haben nett miteinander geplaudert, und ein paar Wochen später hat er hier mit seinen Studien angefangen.«


    »Sie haben gesagt, dass er älter ist als Ihre anderen Studenten?«


    »Ja, er ist über fünfzig. Olam ist nach einer privaten Tragödie hierhergekommen, verstehen Sie? Sie erinnern sich an den Krieg im Libanon vor ein paar Jahren? Als wir gegen die Hisbollah-Mörder kämpften, die mit ihren Raketen über unsere Grenze geschossen haben?«


    Monique nickte. »Ja, ich erinnere mich.«


    »Viele junge israelische Soldaten wurden getötet. Olams Sohn war einer von ihnen.« Der Rav schüttelte den Kopf. »Aber die Wege des Herrn sind unerforschlich. Manchmal kann eine Tragödie wie diese hier dafür sorgen, dass Menschen Ihm näherkommen. Und das ist es, was Olam passiert ist. Er verließ sein Haus und seinen Beruf und machte sich auf die Suche nach Gott.«


    »Was hatte er für einen Beruf? Bevor er hierherkam, meine ich?«


    »Er war Wissenschaftler an der Hebräischen Universität, ein Experte für Computer. Und er hatte auch einige Verbindungen zur israelischen Regierung. Er kannte Leute auf hohen Positionen in der Armee und in der Luftwaffe. Er hat nicht gern darüber geredet, aber er hat mir ein paar Geschichten erzählt.«


    David spürte, wie ihn ein Adrenalinstoß durchfuhr. Sie waren auf der richtigen Spur. Bennett hatte ihnen erzählt, dass Olam ben Z’man sich in den telefonischen Mitteilungen, die er für Jacob Steele hinterlassen hatte, als Informatiker bezeichnete. Die Verbindungen zur israelischen Regierung ergaben auch einen Sinn. Olam würde Hilfe von einflussreicher Seite gebraucht haben, damit seine Glasfaserleitung nicht auf den Plänen der Telefongesellschaft auftauchte.


    »Vielleicht können Sie uns bei einer Sache helfen, Mr. Kavner«, sagte David. »Wir haben bereits unsere Ermittlungen an der Hebräischen Universität angestellt. Dort hat es nie jemanden mit dem Namen Olam ben Z’man gegeben. Ist das sein richtiger Name?«


    Der Rabbi schüttelte den Kopf. »O nein! Sein richtiger Name ist Loebmann. Oder vielleicht Loehmann? Einer von den beiden ist es. Oder einer, der so ähnlich klingt.«


    Monique sah misstrauisch aus. »Sie kennen seinen richtigen Namen nicht?«


    »Wir nennen ihn hier in der Jeschiwa nie bei diesem Namen. Wir nennen ihn Olam ben Z’man, weil das der heilige Name ist, den er angenommen hat, als er mit dem Studium der Kabbala begann.« Er beugte sich über seinen Schreibtisch und schaute Monique eindringlich an. »Ich nehme an, Sie haben von der Kabbala gehört? Sie ist in Amerika sehr beliebt, höre ich.«


    Sie antwortete nicht. Falten traten auf ihre Stirn. Sie dachte wahrscheinlich an dasselbe wie David. Mit den Informationen, die sie jetzt hatten, konnten sie Olam ben Z’mans richtigen Namen herausbekommen. Sie mussten sich nur nach einem früheren Professor im Fachbereich Informatik an der Hebräischen Universität erkundigen, dessen Sohn im Libanon gestorben war.


    Rav Kavner wandte sich an David. »Was ist mit Ihnen? Wissen Sie, was die Kabbala ist? Viele Menschen in Amerika glauben, sie wissen es, aber was sie wissen, ist nur Unsinn. Sie glauben, die Kabbala ist eine Art jüdischer Kult mit geheimen Zeichen und allen Arten von meschugas.«


    Wie es der Zufall wollte, wusste David ein paar Dinge über die Kabbala. Er hatte das Thema an der Columbia studiert, nachdem er mit der Physik Schluss gemacht und mit der Arbeit an seiner Dissertation in Wissenschaftsgeschichte begonnen hatte. Er hatte an einem Seminar »Geschichte der Wissenschaft im Mittelalter« teilgenommen, und die Kabbala war eines der Themen gewesen, die sie behandelt hatten. »Es ist ein Zweig der jüdischen Philosophie des Mittelalters«, sagte er. »Die Kabbalisten haben versucht, die grundsätzliche Beschaffenheit des Universums zu erklären. Sie wollten verstehen, wie ein unendlicher, ewiger Gott eine endliche, sterbliche Welt erschaffen konnte.«


    Der Rabbi starrte ihn mehrere Sekunden lang an, ohne zu blinzeln. Dann lächelte er. »Ausgezeichnet! Ein Amerikaner, der tatsächlich etwas über die Kabbala weiß!« Er zeigte mit einem gekrümmten Finger auf David. »Aber ich möchte Ihnen eine kleine Aufgabe stellen. Wissen Sie, was Ein Sof ist? Und die Sephirot?«


    David kramte in seinem Gedächtnis. Das Seminar über mittelalterliche Wissenschaft hatte ihm gefallen, und deshalb konnte er sich an das Thema ziemlich gut erinnern. »Ein Sof ist hebräisch für ›ohne Ende‹. Es bezieht sich auf den unendlichen, unerkennbaren Gott. Die Sephirot sind die Emanationen Gottes, die benutzt wurden, um die erkennbare Welt zu erschaffen. Ich glaube, die dahinter liegende Vorstellung ist die, dass Gott sich in verschiedene Aspekte aufspalten musste, um sich im physischen Universum zu manifestieren.«


    »Das ist fast richtig, aber nicht ganz. Sephirot bedeutet nicht Emanationen. Es bedeutet Enumerationen. Aufzählungen, verstehen Sie?« Der Rav streckte seine Hände aus und spreizte die Finger. »Es gibt zehn Sephirot, und sie sind in einem Muster angeordnet, das Etz HaChayim genannt wird, der Baum des Lebens. Dieses Muster hat drei Säulen und zweiundzwanzig Wege zwischen den Sephirot, die den zweiundzwanzig Buchstaben des hebräischen Alphabets entsprechen. Verstehen Sie?«


    Das tat David nicht. Er kam nicht mehr mit. Er machte den Mund auf, um die Unterhaltung wieder auf Olam ben Z’man zu lenken, aber Monique kam ihm zuvor. »Rabbi, könnten wir auf etwas zurückkommen, was Sie vorhin gesagt haben? Sie sagten, Sie hätten Olam davor gewarnt, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Was haben Sie damit gemeint?«


    Der Rabbi stieß einen Seufzer aus. Sein Gesicht wurde ernst. »Das Schreckliche kam von Olams Studium der Kabbala. Verstehen Sie, es gibt gewisse Lehren der Kabbala, die missverstanden werden können. Aus diesem Grund wollen viele Rabbis niemand in der Kabbala unterweisen, der jünger als vierzig Jahre ist. Olam hatte dieses Alter überschritten, und er war außerdem hochintelligent, und deshalb habe ich ihn als meinen Schüler akzeptiert. Aber er war intelligenter, als gut für ihn war. Nachdem er alle kabbalistischen Bücher gelesen hatte, die er finden konnte, hat er sich ein paar eigene Ideen einfallen lassen, und diese Ideen haben ihn in Schwierigkeiten gebracht.«


    »Was für Ideen?«


    »Ach, das ist schwer zu erklären.« Der Rabbi schüttelte den Kopf. »Olams Ideen kamen nicht aus den traditionellen Büchern oder Kommentaren. Sie kamen aus der Wissenschaft, aus seiner Arbeit mit Computern. Er hat versucht, seine wissenschaftlichen Theorien mit den Prinzipien der Kabbala zu kombinieren. Aber ich verstehe nichts von Computern. Wenn Olam über seine Ideen gesprochen hat, ergaben sie für mich keinen Sinn, und das habe ich ihm gesagt. Ich habe gesagt, seine Ideen wären meschugas. Deshalb hat er jemand anderen gesucht, mit dem er sprechen konnte, einen anderen Wissenschaftler, mit dem er befreundet war.«


    »Jemand an der Hebräischen Universität?«


    »Nein, es war jemand in Amerika. An einer Universität in Maryland.«


    David spürte einen weiteren Adrenalinstoß. Der Rabbi sprach von Jacob Steele. »Mr. Kavner, könnten Sie versuchen, sich daran zu erinnern, was Olam über seine Ideen gesagt hat? Nennen Sie uns einfach die Wörter, die er benutzt hat, selbst wenn sie in Ihren Ohren keinen Sinn ergeben.«


    Der Rabbi schaute wieder an die Decke. Nach ein paar Sekunden schloss er die Augen, aber sein Kopf verblieb in derselben Position, nach hinten gekippt. »Er gebrauchte immer wieder das Wort meyda, auf Englisch bedeutet es ›Information‹. Er sagte immer und immer wieder zu mir: ›Das Universum ist Information.‹ Ich habe ihn gefragt: ›Was meinen Sie damit?‹, und er fing an von Partikeln und Naturgewalten zu reden, und es war alles wissenschaftliches Kauderwelsch, das nichts mit der Kabbala zu tun hatte. Und deshalb sagte ich zu ihm: ›Olam, Sie haben unrecht. Das Universum ist Gott.‹ Und er sagte: ›Dann ist Information Gott, weil alles im Universum aus Information zusammengesetzt ist.‹« Der Rav schlug die Augen auf. »Jetzt sagen Sie mir, hatte ich unrecht? Wie sollte ich daraus schlau werden?«


    Monique stand auf und ging bis zum Schreibtisch des Rabbis. Sie beugte sich darüber und starrte Kavner mit zusammengezogenen Augenbrauen an, aber David konnte erkennen, dass sie ihn nicht wirklich ansah. Sie dachte daran, was er gerade gesagt hatte, und ihr Verstand arbeitete fieberhaft. »Was sonst noch?«, fragte sie. »Erinnern Sie sich an irgendetwas anderes?«


    »Ja, ich denke jetzt noch an eine andere Sache. Olam hatte einige seltsame Vorstellungen von den Sephirot, den Enumerationen von Gott. Wie ich schon gesagt habe, gibt es zehn Sephirot, und sie sind in einem Muster angeordnet, das der Baum des Lebens genannt wird. Nun ja, Olam hat gesagt, dass die Sephirot in Wirklichkeit Computerprogramme sind. Wie die Programme auf einer Diskette, die man in seinen Computer schiebt, wenn man will, dass er irgendwas tut. Ich habe zu ihm gesagt: ›Du bist verrückt, du kannst die Enumerationen Gottes nicht auf einer Computerdiskette unterbringen‹, aber er sagte immer wieder, das wäre die Wahrheit. Er sagte, man könne ein ganzes Universum aus Sternen und Planeten und Galaxien mit nur ein paar Computerprogrammen erschaffen.«


    David spürte einen dumpfen Schmerz in seiner Magengrube. Er dachte wieder an die Quantencomputer, die Jacob Steele gebaut hatte, die Ketten von Ionen, die unvorstellbare Datenmengen speichern konnten. Dann dachte er an Jacobs Warnung vor der Störung der Raumzeit, dem Riss im Stoff des Universums. Und jetzt dieses merkwürdige Gespräch über Gott und Computerwissenschaften und Enumerationen. Was war hier die Verbindung? Das Universum ist Information?


    Er holte tief Luft. »Es tut mir leid, Mr. Kavner, aber ich verstehe das immer noch nicht. Wie haben diese Ideen Olam in Schwierigkeiten gebracht?«


    Der Rav antwortete nicht sofort. Er senkte den Kopf und starrte auf den Boden. »Olam wollte beweisen, dass er recht hatte. Er sagte, er könnte ein Experiment durchführen, das seine Ideen über die Sephirot auf die Probe stellen würde. Ich habe zuerst nicht geglaubt, dass er das ernst meint, aber dann zeigte er mir die Pläne und Zeichnungen, die der Wissenschaftler in Maryland angefertigt hatte.« Der Rabbi schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe Olam gesagt, dass mir das nicht gefiele. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, was dieses Projekt anging. Es war wie das Kapitel elf in Genesis, der Turmbau zu Babel. Olam versuchte, dorthin zu gehen, wo außer Gott niemand hingehen sollte. Es war eine Beleidigung des Ewigen. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.«


    Die Schmerzen in Davids Magen wurden schlimmer. »Aber Olam hat es trotzdem durchgezogen? Er hat das Experiment angestellt?«


    Der Rabbi hob den Kopf. Sein Blick war glasig. »Wir waren gute Freunde. Ich konnte nicht Nein sagen.«


    »Und es ist im Keller dieses Gebäudes, stimmt’s? Angeschlossen an die Glasfaserleitung, die er installiert hat?«


    Er nickte. »Olam hat gesagt, es sei Teil von etwas, das Caduceus-Anordnung genannt wird.«


    



    Nico drückte auf die Klingel neben der Eingangstür der Jeschiwa. Er hatte immer noch das braune Gewand an, das ihm den Anschein eines Pilgers verlieh, aber unter seinen Falten trug er sein Kampfmesser und seine Neun-Millimeter-Pistole von Heckler & Koch. Neben ihm stand Bashir in der Gasse, sein Stellvertreter, der seine Waffen ebenfalls unter seinem Gewand versteckte. Bashir war ungewöhnlich klein, kaum 1,60 Meter groß, aber er war Nicos entschlossenster Soldat. Sie kamen beide aus Beirut, waren beide Veteranen des langen Bürgerkriegs im Libanon, und keiner von beiden war besonders angetan von den Israelis.


    Nach ungefähr dreißig Sekunden ging die Tür auf, und Nico stand denselben beiden Jeschiwastudenten gegenüber, die schon beim letzten Mal die Tür aufgemacht hatten. Sie hatten beide noch ihre Uzis, aber anstatt die Maschinenpistolen so in der Hand zu halten, dass ihre Finger am Abzug lagen, ließen die Studenten die Waffen an ihrem Schultergurt hängen. Das war entweder ein Zeichen von schlechter Ausbildung oder von Dummheit, dachte Nico. Eine Schusswaffe ist nutzlos, wenn man nicht bereit ist, damit zu schießen. Der Größere machte einen Schritt nach vorn, wodurch er sich in Nicos unmittelbare Reichweite brachte. »Was ist?«, fragte er. »Was wollt ihr?«


    Bashir, der eine Almosenschale in der linken Hand hielt, trat auf den anderen Studenten zu, der eine Jarmulke mit einem kindischen Muster röhrender Löwen trug. »Eine Gabe, bitte … Für die Armen?«


    Der Student schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind keine …«


    Bashir schlitzte dem Juden die Kehle auf, bevor er ein weiteres Wort sagen konnte. Zur gleichen Zeit rammte Nico sein Messer dem größeren Studenten in den Hals, wobei er so fest zustieß, dass die Spitze der Klinge im Nacken wieder austrat. Nico packte den Juden an der Schulter, um ihn besser festhalten zu können, und durchtrennte ihm die Halsschlagader. Dann riss er das Messer heraus und machte einen Schritt zur Seite. Die Leiche fiel nach vorn, und ihr Blut strömte auf die Pflastersteine.


    So weit, so gut, dachte Nico. Sie hatten sich Zutritt zu dem Haus verschafft, ohne Alarm auszulösen. Er warf sein Gewand von sich – darunter trug er eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd – und stieß einen Pfiff aus. Sechs weitere Männer in Schwarz kamen aus dem Dunkel hervor und rannten auf die Tür zu.

  


  
    

    ELF


    Das Gebäude, in dem die Jeschiwa Platz gefunden hatte, war Hunderte von Jahren alt und voller behelfsmäßiger Zimmer und Treppen, die von verschiedenen Bewohnern gebaut und wieder umgebaut worden waren. Hinter einer Tür, die wie eine Schranktür aussah, lag eine Wendeltreppe, die in den Keller führte. Während der Rabbi vor David und Monique die rostigen Eisenstufen hinabstieg, erzählte er ihnen, dass das Haus einmal jordanischen Schmugglern gehört habe, die Tunnel gegraben hätten, um Weinfässer unter den Straßen der Altstadt beiseitezuschaffen. Am Fuß der Treppe war es stockdunkel, aber als der Rabbi einen Lichtschalter umlegte, fand sich David in einem großen Raum mit Wänden aus Schlackenbetonsteinen wieder. Am hinteren Ende stand ein rechteckiger Stahltisch, der diagonal mehr als zehn Fuß maß und mit Laborgeräten vollgestellt war: Steuerkonsolen, Oszilloskopen, Spektrometer und Laser, die alle mit schwarzen Kabeln verbunden waren.


    »Verdammt«, flüsterte David. »Was hier an Ausrüstung steht, hat bestimmt eine Million Dollar gekostet.«


    Der Rabbi nickte. »Tatsächlich zwei Millionen. Olam hat das Geld von seinem Freund in Maryland bekommen.«


    Das war das Geld von der DARPA, dachte David, finanzielle Mittel von der Regierung, die Jacob Steele illegal abgezweigt hatte. Dieses Experiment in Jerusalem war von amerikanischen Steuergeldern bezahlt worden.


    Monique eilte zu dem Tisch und beugte sich vor, um all die Instrumente in Augenschein zu nehmen. Ein Ausdruck des Entzückens war auf ihr Gesicht getreten. Sie untersuchte die Laser, die in quaderförmige Stahlgehäuse von ungefähr zwei Fuß Länge und sechs Zoll Breite eingebaut waren, während kleine runde Glasscheiben vor ihren Zündspitzen saßen. Sie wandte sich an den Rabbi. »Wann hat Olam das hier alles gebaut? Es sieht fast neu aus.«


    »Da muss ich nachdenken. War es im vergangenen Juli? Oder im letzten Juni? Es ist fast ein Jahr her. Zwei Monate lang hat er fast seine ganze Zeit hier unten verbracht. Wir haben ihn kaum zu Gesicht bekommen. Und selbst nachdem er mit dem Aufbau von diesem Ding fertig war, ist er drei oder vier Mal am Tag in den Keller gegangen. Die Apparate sind die ganze Zeit gelaufen, verstehen Sie, und er musste sie von Zeit zu Zeit überprüfen, um sicherzugehen, dass sie funktionierten.«


    »Aber die Apparate laufen im Moment nicht«, bemerkte Monique und deutete auf den Tisch. Keine der LEDs an den Geräten war erleuchtet.


    »Nein, Olam hat es ausgeschaltet, bevor er verschwunden ist. Am Donnerstagabend ist er wie gewöhnlich in den Keller gegangen, um seine Apparate zu überprüfen, aber diesmal ist er fast eine Stunde unten geblieben. Dann kam er in mein Büro und sagte, es gäbe einen Notfall. Er müsste ein paar seiner alten Freunde in der Armee besuchen, meinte er. Er hat nicht gesagt, wohin er gehen wollte, aber er hat versprochen, dass er am nächsten Tag zurück in die Jeschiwa käme.« Der Rabbi runzelte die Stirn. »Aber er ist nicht zurückgekommen. Nicht am nächsten Tag und nicht am Tag danach. Ich habe bei der Polizei angerufen, aber da hat man mir gesagt, ich müsste noch einen Tag warten, bevor ich eine Vermisstenanzeige erstatten könnte.«


    David näherte sich dem Tisch und stellte sich neben Monique. Sie inspizierte gerade einen kleinen Spiegel, der auf einem Metallgestell vor einem der Laser angebracht war. Der Spiegel stand in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zu dem Laser; wenn das Gerät eingeschaltet wurde, würde der Spiegel den Strahl des Laserlichts auf einen anderen kleinen Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs lenken. David hatte diese Art von Anordnung in anderen Tischexperimenten gesehen – Physiker benutzten die Spiegel, um die Laserstrahlen auf die für sie vorgesehenen Ziele zu lenken. Die Laser auf diesem speziellen Tisch waren jetzt ausgeschaltet, aber die Spiegel waren immer noch in ihren richtigen Positionen, und deshalb war es möglich, den Weg nachzuvollziehen, den die Strahlen nehmen sollten. Und das war genau das, was Monique gerade machte. Ihre Augen fuhren von Spiegel zu Spiegel und folgten dem Weg bis an sein Ende. Dann lächelte sie und ging um die Tischecke herum.


    »Dort ist es!«, sagte sie. Sie zeigte auf ein Paar Metallklammern, die eine knapp drei Zoll lange Glasröhre hielten. »Das ist die Vakuum-Kammer.«


    »Was?«, sagte David. »Diese kleine Röhre?«


    Sie nickte. »Sie sieht so aus wie die Kammer, die Lucille in Jacob Steeles Büro gefunden hat. Man pumpt zunächst die Luft heraus, dann injiziert man die Ionen in das Vakuum und benutzt elektromagnetische Felder, um die aufgeladenen Partikel auszurichten. Wenn alles bereit ist, schießt man mit den Laserstrahlen auf die Ionen.«


    David reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Röhre werfen zu können, die waagerecht zwischen den Klammern abgestützt war. Darin befanden sich zwei nadelähnliche Elektroden, eine an jedem Ende der Röhre, die so angebracht waren, dass ihre Spitzen genau in die Mitte des Zylinders zeigten. »Aber diese Kammer unterscheidet sich von der, die Lucille gefunden hat«, stellte er fest. »Die hier hat nur zwei Elektroden. Die andere hatte zwei parallele Reihen von Elektroden und eine Lücke für die Ionen dazwischen.«


    Monique nickte erneut. »Ich hab nicht gesagt, sie wären genau gleich. Diese Kammer hier ist eine Falle für ein einzelnes Ion.« Sie zeigte auf die Nadelspitzen. »Wenn beide dieser Elektroden positiv geladen sind, können sie ein positives Ion durch die Kraft der Abstoßung zwischen sich in der Schwebe halten. Aber diese Falle kann jeweils nur ein Ion festhalten.«


    David war immer noch irritiert. »Ich dachte, ein Quantencomputer brauchte mehr als ein Ion. Stellt der Computer nicht seine Berechnungen an, indem er die Ionen dazu bringt, sich gegenseitig zu beeinflussen? Falls diese Kammer nicht mehr als ein Ion festhalten kann, wie kann sie dann etwas berechnen?«


    Sie nickte zum dritten Mal. »Du hast recht. Das ist kein Quantencomputer. Es ist etwas anderes. Aber ich bin noch nicht dahintergekommen. Lass mich noch etwas nachdenken, okay?«


    Während Monique weiterhin die Ausrüstung anstarrte, trat David einen Schritt von dem Tisch zurück. Er fühlte sich beschwingt von ihrer Entdeckung, aber ihm war immer noch unwohl zumute. Er wandte sich an Rav Kavner. »Sind Sie sicher, dass dies ein Computer ist?«, fragte er. »Hat Olam das gesagt?«


    Der Rabbi hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung, was es ist! Ich hab Ihnen doch gesagt, ich habe nichts von dem verstanden, was Olam über dieses verrückte Unternehmen gesagt hat.«


    »Denken Sie einen Augenblick nach. Hat er es je als Computer bezeichnet?«


    »Nein, er hat es nur Caduceus-Anordnung genannt. Und manchmal hat er es seine Ionenuhr genannt, aber ich habe auch keine Ahnung, was das bedeutet.«


    David starrte den alten Mann an, der immer noch wie ein Kriegsgefangener die Hände hochhielt. »Er hat Ionenuhr gesagt?«


    »Ja, noch mehr Unsinn. Sieht das hier für Sie wie eine Uhr aus?«


    David eilte zu dem Tisch zurück. Als er neben Monique stand, schaute er sich die Elektroden in der Glasröhre an. Er wusste natürlich, dass ein Ion viel zu klein war, um gesehen werden zu können, aber vor seinem geistigen Auge stellte er sich eines der Teilchen in dem Raum zwischen den Elektroden vor, ein aufgeladenes Atom, das in einem Strahl Laserlicht glänzte.


    »Es ist tatsächlich eine Uhr«, flüsterte Monique und zeigte auf die Kammer. »Wenn der Laser auf die richtige Frequenz eingestellt ist, beginnt das Ion zu oszillieren. Es wird mehrere Hundert Billionen Mal pro Sekunde Energie absorbieren und freisetzen. Und weil das Ion sich wie ein Pendel verhält, indem es zwischen zwei Energiezuständen hin und her schwingt, kann es als Zeitmesser benutzt werden.« Ohne die Augen von der Röhre zu nehmen, packte sie Davids Schulter. »Ich hab von einem ähnlichen Experiment in der Physical Review gelesen. Ein Forschungsteam in Colorado hat eine Atomuhr gebaut, wobei ein einziges Quecksilberion benutzt wurde. Sie war sehr viel genauer als eine konventionelle Atomuhr. Selbst wenn sie eine Milliarde Jahre am Stück laufen würde, ginge die Ein-Ionen-Uhr höchstens eine Sekunde nach.«


    Während sie sprach, hob David den Kopf. Oberhalb der Fülle von Geräten auf dem Tisch sah er ein schwarzes Kabel, das nach oben zur Decke lief, wo es in einem säuberlich gebohrten Loch verschwand. Das war die Glasfaserleitung, der sie durch die Altstadt gefolgt waren. Er begriff nun, warum Olam sie hatte installieren lassen. »Olams Uhr war mit Jacobs Labor in Maryland verbunden«, sagte er. »Wo wahrscheinlich noch eine Uhr genau wie diese stand. Aber wir haben Jacobs Uhr nicht gesehen, weil sie bei der Explosion zerstört wurde.«


    »Und deshalb haben sie es Caduceus-Anordnung genannt! Es war eine Anordnung von Uhren, die Quecksilberionen enthielten, und der Caduceus ist – wie das Quecksilber – ein Symbol des Gottes Merkur!« Moniques Griff an Davids Schulter wurde fester. »Sowohl Olam als auch Jacob haben präzise Zeitmessungen vorgenommen und die Daten durch die Glasfaserleitung geschickt, damit sie ihre Messungen vergleichen konnten.«


    »Aber warum haben sie sich die ganze Mühe gemacht? Was haben sie untersucht?«


    »Verstehst du das nicht? Eine Anordnung von sehr akkuraten Atomuhren könnte winzige Unterschiede im Zeitablauf feststellen. Wenn eine Uhr an einem Standort ein bisschen schneller geht als eine identische Uhr an einem anderen Ort und man weiß, dass der Unterschied nicht von mechanischen Fehlern oder relativistischen Wirkungen verursacht wurde, könnte er Indiz für ganz feine Veränderungen im Stoff der Raumzeit sein. Und das Muster dieser Veränderungen wäre wie eine Abbildung, die Hinweise auf die grundlegende Beschaffenheit des Universums offenbart.« Sie schaute David in die Augen, versuchte, ihm das begreiflich zu machen. »Danach haben Jacob und Olam Ausschau gehalten, diese kleinen, aber sehr bedeutungsvollen Veränderungen. Sie haben ihre Uhren auf einander gegenüberliegenden Punkten des Erdballs aufgestellt, um die Chancen für die Entdeckung der winzigen Abweichungen zu verbessern. Aber am letzten Donnerstag entdeckten sie etwas Größeres, etwas, das sie zu Tode erschreckte. Eine elementare Störung der Zeit, die sich zur gleichen Zeit ereignete wie der iranische Atomtest.«


    David schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Wieso sollte ein Atomsprengkopf den Ablauf der Zeit verändern?«


    »Das war nicht nur ein Atomsprengkopf. Der Gefechtskopf muss ein völlig anderes Phänomen ausgelöst haben. Es ist, als ob ein Hammer runtergekommen wäre und hätte auf die Raumzeit eingedroschen und alles zum Vibrieren gebracht. Und wer weiß, was passieren wird, wenn er wieder runterkommt? Das könnte …«


    Sie wurde durch das Geräusch von Schritten auf der Wendeltreppe unterbrochen. Als sie und David sich in diese Richtung wandten, hallte eine gedämpfte Explosion durch den Treppenschacht, dem schnell eine zweite folgte. Nach dem zweiten Schuss hörten die Schritte auf, und etwas Schweres polterte die Treppe hinunter. Die Leiche eines der Jeschiwastudenten landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden des Kellers, seine Hose und sein T-Shirt waren von Blut getränkt. Dann hörte David weitere Schritte auf der Treppe, dröhnende Schritte, schnell und laut.


    



    Nico und seine Männer schraubten Schalldämpfer auf ihre Pistolen. Als sie den Studiensaal im ersten Stock der Jeschiwa erreichten, fächerten sich die Männer auf und schossen auf die bärtigen Studenten, die um den langen Tisch herum saßen. Nico tötete zwei der Juden, und Bashir tötete drei. Innerhalb von Sekunden waren elf Studenten tot, von denen die meisten noch auf ihren Stühlen saßen. Aber ein blasser, magerer Student am gegenüberliegenden Ende des Tischs war in dem Durcheinander nach hinten umgekippt und hatte es geschafft, durch die Tür auf der anderen Seite des Raums zu krabbeln. Nico und Bashir liefen hinter ihm her. Sie mussten diesen Juden töten, bevor er die Amerikaner durch einen Warnruf alarmieren konnte. Sie folgten ihm in ein kleines Büro, das mit Büchern übersät war, aber bevor Nico einen Schuss auf ihn abgeben konnte, schrie der Student: »Rav Kavner!« und schlüpfte durch eine andere Tür.


    »Ibnil kelb!«, rief Nico wütend. Er stürmte weiter und stand auf einmal am Beginn einer Wendeltreppe. Es war dunkel, aber als er sich über das Treppengeländer beugte, konnte er sehen, wie der Jude die Stufen hinunterrannte. Nico zielte und wartete darauf, dass der kelb in seinem Schussfeld auftauchte, bevor er zweimal schoss. Der Jude brach zusammen und purzelte die restlichen Stufen hinab. Nico lief hinter ihm her, und Bashir folgte ihm.


    Sie hielten sich nahe an dem Mittelpfeiler der Treppe, damit niemand von unten einen gezielten Schuss auf sie abgeben konnte. Obwohl die Amerikaner vorhin unbewaffnet gewesen waren, war es möglich, dass die Juden ihnen eine Faustfeuerwaffe oder eine Uzi geliehen hatten. Als Nico noch ungefähr vier Meter vom Fuß der Treppe entfernt war, kauerte er sich nieder und spähte in den Keller. Ein alter bärtiger Jude rannte aufgelöst durch den Raum, während die Amerikaner neben der Leiche des Studenten knieten. Der Jude musste der Rabbi der Jeschiwa sein, dachte Nico, der »Rav Kavner«, den der Student zu warnen versucht hatte. Die Amerikaner hatten den Rabbi bestimmt deshalb aufgesucht, weil er eine Verbindung zu Olam ben Z’man hatte. Nico würde den Juden befragen müssen, um den Aufenthaltsort von Olam festzustellen. Aber es gab keinen Grund, die Amerikaner am Leben zu lassen. Sie hatten ihren Zweck erfüllt.


    Er kroch ein bisschen näher an den Rand der Treppe und zielte mit der Heckler & Koch auf die Stirn der Schwarzen. Es war ein Jammer, dachte er – sie war ziemlich schön. Dann zog er den Abzug durch.


    



    In letzter Sekunde musste Monique gesehen haben, wie sich etwas auf der Treppe bewegte, weil sie schrie: »Runter mit dir!« und David zu Boden schob. Dann hörte er noch einen gedämpften Schuss, und Monique fiel über ihn. Er spürte, wie ihr Körper zitterte, und hörte sie aufkeuchen, bevor er fühlte, wie ihm eine warme Flüssigkeit über das Gesicht lief. Im selben Moment sah er Rav Kavner mit einer für einen Mann seines Alters unglaublichen Geschwindigkeit durch den Raum eilen. Der Rabbi stürzte sich auf den Lichtschalter an der Wand, dann wurde es dunkel im Keller, und David konnte nichts mehr sehen.


    Mehrere weitere Schüsse ertönten in der Dunkelheit. Die Geschosse prallten vom Zementboden ab und schlugen in die Geräte auf dem Metalltisch. Es befanden sich mindestens zwei bewaffnete Männer auf der Wendeltreppe, und obwohl sie inzwischen schossen, ohne etwas zu sehen, war David sich im Klaren, dass sie ihn bald treffen würden, wenn er keine Deckung fand. Monique lag auf ihm, ohne sich zu bewegen, aber er schaffte es, sich von ihr freizumachen und sie unter den Tisch zu ziehen. Er beugte sich über sie und legte eine Hand an ihren Hals, um nach ihrem Puls zu tasten, aber seine Finger waren bereits glitschig von ihrem Blut, und er konnte nichts fühlen. Seine Brust zog sich zusammen, und seine Augen brannten, und bevor er sich bremsen konnte, stöhnte er: »Nein, Gott, nein!« Dann fühlte er etwas gegen seine Lippen schlagen und hörte Monique heiser flüstern: »Sei still!« Sie hatte ihm mit der Handfläche auf den Mund geschlagen. Es tat verdammt weh, aber das war David egal. Er war heilfroh, dass sie noch am Leben war.


    Eine weitere Salve von Schüssen schlug in den Metalltisch, und die Querschläger verfehlten Davids Kopf nur um wenige Zentimeter. Dann waren keine Schüsse mehr zu hören, sondern etwas, was er schlimmer fand: das Geräusch von Schritten, die die letzten Stufen der Treppe hinunterkamen. David wusste, dass es sinnlos wäre, sich weiter unter dem Tisch zu verstecken, sobald die bewaffneten Männer im Keller waren und den Lichtschalter fanden. Verzweifelt kroch er weg von Monique und tastete zwischen den Instrumenten auf dem Metalltisch herum, bis er einen der Laserspiegel fand. Das Spiegelgestell war ziemlich schwer, und einen Moment lang dachte er daran, das Ding nach den Männern zu werfen. Dann hörte er ganz in der Nähe ein schlurfendes Geräusch. David hob den schweren Spiegel, um damit denjenigen niederzuschlagen, der sich ihm näherte, aber bevor er ihn zum Einsatz bringen konnte, spürte er die Borsten von Rav Kavners Bart in seinem Gesicht. Der alte Mann krachte mit dem Kopf voraus gegen ihn, und sie rollten zusammen unter den Tisch. Weitere Geschosse schlugen in die Laser und Oszilloskope.


    »Hier entlang!«, flüsterte der Rabbi. »In den Tunnel.«


    »Tunnel? Was meinen …«


    »Ich hab doch gesagt, der Tunnel der Schmuggler! Hier entlang!«


    Der alte Mann kroch auf Händen und Knien vorwärts. David streckte die Hände nach Monique aus, aber sie schleppte sich schon in die gleiche Richtung. Hinter ihm hatte sich das Geräusch der Schritte verändert – die Männer waren nicht mehr auf der Treppe, sondern auf dem Zementboden und kamen schnell näher. David drehte sich rasch um und schleuderte ihnen den Laserspiegel entgegen. Er traf zwar keinen von ihnen, landete aber mit einem lauten Krachen an der Wand hinter ihnen, worauf sie sich umdrehten und in Richtung des Lärms schossen. Eine Funkenfontäne erhellte die Luft, als einige der Geschosse die Wendeltreppe trafen, und in diesem Blitz sah David, wie der Rabbi auf der gegenüberliegenden Seite des Raums ein Metallgitter von einem Einstiegsloch hob.


    Die Funken erloschen, und der Keller versank wieder in Dunkelheit, aber David hatte sich gemerkt, wo das Einstiegsloch war. Er lief in die Ecke und schlitterte in Rav Kavner und Monique hinein, die schon ihre Beine in das Loch gesenkt hatte. Durch seinen Schwung angestoßen, rutschte sie vom Rand, glitt in den Schacht und stöhnte vor Schmerz auf, als sie unten aufschlug. David fiel unmittelbar nach ihr in das Einstiegsloch, rutschte ungefähr sechs Fuß tief und landete in einer Pfütze, die stark nach Abwasser roch. Er rappelte sich auf und streckte die Hände nach dem Rabbi aus, dessen Beine über dem Rand baumelten. »Kommen Sie!«, rief er. »Ich helfe Ihn…«


    Plötzlich ging das Licht im Keller an, und David sah das entsetzte Gesicht des Rabbis über ihm. Er packte den alten Mann an den Hüften und begann, ihn in den Schacht zu ziehen, aber der Keller hallte im gleichen Moment von Schüssen wider. Eins der Geschosse traf den Rabbi im Hinterkopf. Es pflügte sich durch sein Gehirn und trat knapp über seiner linken Augenbraue wieder aus dem Schädel aus.


    Der alte Mann hing noch einen Augenblick lang mit offenem Mund am Rand des Einstiegslochs, während das Blut aus seiner Stirn sickerte. Dann sackte er nach vorn und landete auf David.


    Der Rabbi war nicht schwer, aber Davids Knie gaben nach. Er landete auf dem Rücken, und die Leiche rollte von ihm ab und klatschte in die Pfütze am Boden des Schachts. David lag in dem stinkenden Wasser, vor Entsetzen wie gelähmt. Alles, was er tun konnte, war, durch den Schacht nach oben zu sehen und auf die Schüsse zu warten, die auf ihn abgefeuert würden.


    Dann packte Monique ihn am Arm. Sie schloss ihre Finger um sein Handgelenk und zog ihn durch einen Spalt in der Felswand des Schachts. Es war eine unebene ovale Öffnung, die gerade groß genug war, um ein Weinfass hindurchzurollen, und sie führte zu einem Tunnel, der ungefähr drei Fuß breit und fünf Fuß hoch war.


    In dem dämmrigen Licht sah David, wie Monique sich über ihn beugte. Ihr rechter Arm hing schlaff an ihrer Seite, und Blut tropfte aus ihrem Jackenärmel, aber ihr linker Arm war stark genug, um ihn auf die Beine zu ziehen. »Folge mir«, flüsterte sie und ließ sein Handgelenk los. Dann lief sie tief gebückt durch den Tunnel.


    David folgte ihr in die Dunkelheit.


    



    Als Nico das Einstiegsloch erreichte, sah er nur den alten Juden, der mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden des Schachts lag. Die linke Hälfte seiner Stirn war eine blutige Schweinerei, aber seine Augen waren offen, und seine Lippen waren zu einem grotesken Lächeln verzerrt. Nico war außer sich – seine eigenen Männer hatten den Mann getötet, den er hatte verhören wollen! Er ließ seine Wut an der Leiche des Juden aus, indem er ihr noch drei Mal in den Kopf schoss. Als die Echos der Schüsse verklungen waren, war ein anderes Geräusch aus dem Schacht zu hören – ein schnelles Kratzen, als ob Ratten hinter einer Wand vorbeihuschen würden. Die Amerikaner versuchten, durch einen alten Schmugglertunnel zu entfliehen, dessen Eingang Nico undeutlich neben dem toten Juden sehen konnte.


    Zu diesem Zeitpunkt waren alle sieben Männer Nicos über die Wendeltreppe in den Keller gelaufen. Er wandte sich an Bashir, der am Rand des Einstiegslochs stand und mit seiner Heckler & Koch auf die Leiche zielte. Jetzt würde Bashirs kleiner Wuchs einen Vorteil für ihn bedeuten. »Du zuerst«, befahl Nico und zeigte auf den Eingang zum Tunnel. »Geh dort runter und bring sie um!«


    



    Der Tunnel verlief im Zickzack unter den Straßen des islamischen Viertels. Ungefähr alle fünfzig Fuß bog er nach links oder rechts ab, und weil es in dem Tunnel stockdunkel war, gab es keine Möglichkeit, die Abbiegungen zu erkennen. David konnte Monique vor sich hören, sie fluchte jedes Mal, wenn sie die Richtung ändern musste, und obwohl er das Geräusch ihrer Schritte als Anhaltspunkt nehmen konnte, stieß er dauernd mit den Ellbogen gegen die grob ausgehauenen Wände des Tunnels und rutschte in den übel riechenden Pfützen aus. Auch wenn der Tunnel vielleicht von jordanischen Schmugglern gegraben worden war, diente er mittlerweile zugleich als Abwasserkanal, und der Gestank war infernalisch. Um die Sache noch schlimmer zu machen, wurde der Tunnel plötzlich enger, nachdem sie ein paar hundert Fuß gegangen waren. David stieß mit dem Kopf gegen einen Stein, der aus der Wand herausragte, und ihm brummte der Schädel. Er fragte sich allmählich, ob es ein Licht am Ende dieses Tunnels gäbe. Seit Jahrzehnten waren hier keine Schmuggler mehr gegangen, und es war durchaus möglich, dass der Ausgang schon vor langer Zeit verschlossen worden war.


    Dann entdeckte er ein Licht, aber es war nicht vor ihnen. Es kam von hinten. David schaute über die Schulter und sah, wie der Strahl einer Taschenlampe ruckartig die Abbiegung beleuchtete, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Zur gleichen Zeit hörte er Schritte hinter sich, die schnell durch die Pfützen platschten. Einer der Männer, die auf sie geschossen hatten, dachte David. Und der Mistkerl kam viel schneller voran als sie.


    David beugte sich nach vorn und rief Monique zu: »Schneller, mach schneller!«, aber sie rannte bereits vorwärts. Sie liefen so schnell sie konnten und prallten schmerzhaft gegen die Wände, aber die Schritte ihres Verfolgers wurden nur immer lauter. Bald war das Licht hinter ihnen so stark, dass David den Umriss von Moniques Körper im Tunnel sehen konnte; sie hatte den Rücken nach vorn gebeugt, um den Kopf gesenkt zu halten, und ihre Beine bewegten sich wie wild. Sie kam zu einer weiteren Biegung und flitzte nach links. In dem Moment, als er an derselben Stelle war, kam ihr Verfolger um die Ecke hinter ihnen, und die Tunnelwände wurden furchtbar hell. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah David seinen eigenen Schatten vor sich. Dann bog er nach links ab, und ein Schuss dröhnte durch den Tunnel. Das Geschoss traf die Wand an der Stelle, wo noch vor einem Moment sein Schatten war. Steinsplitter und Erdklumpen flogen durch die Luft wie Schrapnell. »Scheiße!«, schrie David. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Die nächste Biegung war nur zwanzig Fuß vor ihm, und Monique hatte sie bereits umrundet. Aber als David um die Ecke kam, konnte er nichts von ihr sehen. Der Tunnel wurde hier breiter, und die Decke war höher, aber vor ihm lag nur eine kahle Wand, eine Sackgasse. Er stand da und geriet langsam in Panik, während die Schritte sich näherten. Als er genauer hinhörte, stellte er fest, dass inzwischen mehrere Männer in dem Tunnel waren. Mehrere Strahlen von Taschenlampen, die ihr Licht an die Wände warfen, kamen näher.


    Dann hörte er ein lautes Krachen und das Splittern von Holz. Er schaute nach rechts und sah ein paar Fuß entfernt Monique neben einem mannshohen Sperrholzbrett stehen, gegen das sie gerade mit ihrer linken Schulter gerammt war. »Los, komm!«, rief sie. »Es ist zugenagelt, aber ich glaube, wir können durchbrechen!«


    Sie machte Platz, und David zielte mit der Schulter auf die Mitte des Bretts. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, und zu seiner Überraschung barst das Sperrholz und gab nach. Er brach durch das gesplitterte Brett und fiel auf den glatten Boden eines langen Gangs.


    Monique war im Nu an seiner Seite, und als er auf die Beine kam, sah er eine Reihe riesiger Quadersteine, die ihm gegenüber die Wand des Gangs bildeten wie gewaltige Ziegelsteine. Sie waren wieder in dem Tunnel an der Westmauer gelandet, irgendwo zwischen dem Allerheiligsten und dem Notausgang, den Aryeh Goldberg gefunden hatte. Dann hörte David noch einen Schuss, und ein Projektil pfiff durch das gesplitterte Sperrholzbrett und schlug in einen der Quadersteine ein. Er sprang zur Seite, packte Monique an ihrem unverletzten Arm und wollte nach Norden loslaufen, auf das Allerheiligste zu.


    »Warte! Halt!«, schrie sie. »Der Notausgang liegt in der anderen Richtung!«


    David schüttelte den Kopf. Sie waren mindestens hundert Meter von dem Notausgang entfernt, und im Gegensatz zu dem letzten Tunnel war dieser hell erleuchtet und gerade wie ein Schießstand. Sobald die bewaffneten Männer in den Gang getreten waren, hätten sie freies Schussfeld gehabt. Aber das Allerheiligste war weniger als fünfzig Fuß entfernt, und es gab immer noch eine Gruppe von kippot srugot, die vor dem zugemauerten Torbogen beteten und sich mit ihren schwarzen Gebetbüchern in der Hand hin und her wiegten, während die Uzis an ihren Schultergurten hingen. Einige der Fanatiker am Rand der Gruppe hatten den Aufruhr im Gang bemerkt und ihre Gebete unterbrochen, um das merkwürdige Pärchen anzustarren, das auf sie zugerannt kam. David winkte ihnen wie verrückt zu.


    »Hamas!«, schrie er. »Hamas! Sie sind direkt hinter uns!«


    Die Reaktion der Fanatiker erfolgte unverzüglich – sie warfen ihre Gebetbücher auf den Boden und ergriffen ihre Uzis. Als David noch zehn Fuß entfernt war, warf er sich zu Boden, wobei er Monique mit sich zerrte, und rollte an den Füßen der kippot srugot vorbei in die Sicherheit des Torbogens. Einen Augenblick später eröffneten die Fanatiker das Feuer.


    Die Schüsse ertönten wie Donner in dem steinernen Gang. David und Monique drückten sich an den zugemauerten Torbogen. David schloss die Augen und fügte seine eigene Bitte den vielen an das Allerheiligste hinzu – Herr Jesus Christus, hilf! Die ratternden Schüsse zerrten an seinen Trommelfellen.


    Dann schrie jemand etwas auf Hebräisch, und die bärtigen Juden hörten auf zu schießen. David schlug die Augen auf und schaute den Gang hinunter. Sieben Leichen, alle schwarz gekleidet, lagen verkrümmt auf dem Boden.


    Wie durch ein Wunder war keiner der kippot srugot verletzt. Einer von ihnen, ein Hüne mit lockigen Haaren und einer gestrickten Jarmulke in Regenbogenfarben, näherte sich David. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir haben die Armee benachrichtigt.« Dann zeigte er auf Moniques rechten Arm. »Wir haben ihnen gesagt, dass Sie einen Krankenwagen brauchen.«


    Monique nickte. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Lippen waren blau. David bekam es mit der Angst zu tun. Er fragte sich, wie viel Blut sie verloren hatte. »Hey, du solltest dich hinlegen«, sagte er und ergriff sanft ihre Schulter. »Schon dich ein bisschen. Du hast dir eine Pause verdient.«


    Sie erhob keinen Einspruch. Sie legte sich hin und ließ zu, dass David sie in Schockposition brachte, indem er ihre Beine anhob und ihr einen Stapel Gebetbücher unter die Fersen legte. Als er damit fertig war, stieß sie einen langen Seufzer aus. »Es tut mir leid«, sagte sie.


    »Es tut dir leid? Baby, du musst dich nicht …«


    »Ich entschuldige mich nicht bei dir. Ich entschuldige mich bei Gott.« Sie verlagerte ihren Kopf auf dem Boden und bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Und bei allen Seinen Irren.«


    



    Sobald die Juden anfingen, mit ihren Uzis zu schießen, zog Nico sich zurück in den Tunnel der Schmuggler. Er war so konzentriert darauf gewesen, die Amerikaner zu jagen, dass er die Gruppe der Israelis erst bemerkt hatte, als es bereits zu spät war. Ihm drehte sich der Magen um, während er auf dem stinkenden Boden des Tunnels lag und, kaum drei Schritte entfernt, die Schüsse in dem benachbarten Gang hörte. Seine Männer wurden hingemetzelt, ohne Ausnahme. Einschließlich Bashir, sein Freund und Waffenbruder, den er kannte, seit sie als Teenager durch die Elendsviertel von Ostbeirut gestreift waren.


    Einen Augenblick lang dachte er daran, sich ihnen im Tod anzuschließen, in den Gang zu stürmen und so viele Juden zu töten, wie er konnte, bevor sie ihn niederschossen. Aber als er aufstand, wandte er sich von dem gesplitterten Sperrholzbrett ab und lief durch den Schmugglertunnel zurück in den Keller des Beit Schalom Jeschiwa. Wenn er sich beeilte, schaffte er es, Zuflucht in den Gassen des islamischen Viertels zu suchen, bevor die israelische Polizei eintraf. Dann würde er in den geheimen Unterschlupf gehen und sich mit Bruder Cyrus in Verbindung setzen.


    Nico wusste, dass Cyrus nicht erfreut sein würde. Aber er wusste auch, dass der Mann kompromisslos war. Cyrus würde ihm neue Anweisungen geben, einen neuen Plan. Und das war die sicherste Methode für Nico, Rache zu nehmen. Auf die eine oder andere Art würde er die Amerikaner töten. Der Allmächtige würde ihm die Hand führen, während er ihnen die Kehle aufschlitzte.

  


  
    

    ZWÖLF


    Camp Cobra war noch nicht einmal zwölf Stunden alt, aber nach Colonel Brent Ramseys bescheidener Meinung war es bereits der beste Army-Stützpunkt, den er je gesehen hatte. Mehr als siebenhundert Ranger vom 75th Regiment und zweihundert Piloten und Besatzungsmitglieder von der Eighth und der 160th Aviation Squadron waren in einer Höhle in den turkmenischen Kopet-Dag-Bergen versteckt, knapp zehn Meilen nördlich der Grenze zum Iran.


    Ramsey, ein Mann der Special Forces mit zweiundzwanzig Dienstjahren, stand auf dem Granitboden der Höhle und schaute zu, wie seine Soldaten die Lastwagen entluden, die in der vergangenen Nacht aus Afghanistan gekommen waren. Die Höhle lag in der Nähe einer turkmenischen Straße, die entlang der Gebirgskette verlief, und ihre Öffnung war so groß, dass die Ranger mit ihren Lastwagen direkt hineinfahren konnten. Hinter dem Eingang wurde die Höhle unglaublich breit und bildete eine riesige natürliche Garage mit einem Durchmesser von mehr als zweihundert Fuß. Dutzende von Geländewagen und Tiefladern waren entlang den Felswänden der Höhle geparkt. Die Ladungen der Lkws waren mit Planen bedeckt, aber Ramsey erkannte sie an ihren Umrissen. Jede der kleineren Ladungen war ein Black-Hawk-Mehrzweckhubschrauber. Die größeren waren Ospreys, Kipprotorflugzeuge, die doppelt so viele Männer tragen konnten wie die Hubschrauber und fast doppelt so schnell flogen.


    Und das war nur der vordere Abschnitt der Höhle – das Foyer, sozusagen. Ungefähr sechzig Meter weiter drinnen neigte sich der Boden der Höhle zu einer sogar noch geräumigeren Kammer, in der die Ranger eine Zeltstadt errichtet hatten. Sie hatten bereits eine Kantine, ein Waffenlager und ein Feldlazarett aufgebaut, ganz zu schweigen von den langen Zeltreihen, die als ihre Kaserne dienten. Hinter diesem Abschnitt wurde die Höhle ein bisschen schmaler und fiel ab zu einem niedrigeren Raum mit einem halbmondförmigen Becken voll grünlichem Wasser, ein waschechter unterirdischer See. Das Wasser roch nach Schwefel und war nicht direkt trinkbar, aber es war geothermisch auf angenehme fünfunddreißig Grad erwärmt, und einige der Soldaten hatten schon ihre Runden darin geschwommen.


    Ramsey schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie perfekt dieser Stützpunkt war. Zum einen lag er nur sechzig Meilen nördlich der iranischen Kernkraftanlage. Die Black Hawks und die Ospreys konnten ihr Ziel in weniger als zwanzig Minuten erreichen, was verteufelt viel schneller war, als von Afghanistan oder vom Persischen Golf aus zu fliegen. Und noch besser war, dass die gesamte Operation nicht einsehbar war. Obwohl der Iran Aufklärungssatelliten hatte, die militärische Aktivitäten in der Nähe des Landes überwachten, würde Camp Cobra in keinem ihrer Bilder von Turkmenistan auftauchen. Die Iraner würden auch keine ungewöhnliche Geschäftigkeit auf den turkmenischen Straßen erkennen, weil die Ranger alles bei Nacht transportiert hatten. Und Turkmenistans Präsident auf Lebenszeit hatte seine Geheimpolizei in die Gegend geschickt und alle in der Nähe gelegenen Dörfer insgeheim evakuieren lassen. Es war ein brillanter Plan, und General McNair hatte eine Beförderung dafür verdient, dass er ihn sich hatte einfallen lassen. McNair war nicht gerade der Mann in der Army, den Ramsey am liebsten mochte – der General war ein sittenstrenger Patriot, während Ramsey zu denen gehörte, die gerne ein bisschen auf den Putz hauten –, aber der Colonel musste Ehre einräumen, wem Ehre gebührte. Wenn Osama bin Laden und al-Qaida sich in Höhlen verstecken konnten, konnte die US Army das verdammt noch mal auch.


    Nach ein paar Minuten waren die Soldaten mit der Entladung des letzten Lastwagens fertig und kehrten in ihre Zelte zurück. Ramsey machte sich auf den Weg zur Öffnung der Höhle und wechselte Ehrbezeigungen mit den dort postierten Wachposten. McNair war vor Tagesanbruch zurück nach Afghanistan gefahren, nachdem er Ramsey das Kommando über den Stützpunkt übertragen hatte, und jetzt wollte der Colonel sich ein bisschen die Beine vertreten. Weil strikte Geheimhaltung notwendig war, hatte McNair befohlen, dass während der Tagesstunden jeder in der Höhle bliebe, aber Ramsey hatte ein paar Scharfschützen an gut getarnten Standorten am Berghang postiert, und jetzt wollte er selber einmal nachsehen, wie es diesen Jungs ging. Es war immer noch früh am Morgen, und der Nebel hing dicht über dem Gebirgspass, weshalb die Chance, dass irgendwelche Satelliten oder Aufklärungsflugzeuge ihn entdeckten, gleich null war. Außerdem war der Colonel seit vierundzwanzig Stunden ununterbrochen im Dienst und hatte Dexedrintabletten aus Army-Beständen geschluckt, um wach zu bleiben, und jetzt brauchte er ein wenig Auslauf, um sich abzuregen.


    Vor dem Eingang der Höhle lag ein ausgedörrtes Plateau, das mit festgedrückter Erde und stachligen Wüstenpflanzen bedeckt war. Die kahlen braunen Bergrücken des Kopet-Dag-Gebirges reichten bis zum Horizont. Ramsey gefiel der Anblick dieser Berge – sie erinnerten ihn an seine Kindheit in Westtexas. Die Kopet-Dag-Berge waren nicht besonders hoch, aber sie verliefen schnurgerade wie ein langer Erdwall, erhoben sich über die flache Weite der Karakum-Wüste und bildeten eine natürliche Grenze zwischen Turkmenistan und dem Iran. Die iranische Kernkraftanlage befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Walls in einer Höhle, die derjenigen, in der sich Camp Cobra verbarg, sehr ähnlich war. Als Ramsey über das Plateau marschierte, ließ er seine Blicke in diese Richtung schweifen. Die Berge versperrten ihm die Sicht, aber er schaute trotzdem weiter dorthin; er fühlte sich so übermütig und begierig wie ein achtzehnjähriger Rekrut. Ramsey wurde immer von diesem Gefühl erfüllt, wenn er sich auf einen Einsatz vorbereitete, dieser gespannten Erwartung. Er war sich darüber im Klaren, dass sie frühestens in zwei Tagen mit dem Überraschungsangriff beginnen würden – der Präsident hatte der Revolutionsgarde in einer letzten diplomatischen Aktion achtundvierzig Stunden eingeräumt, in denen sie ihre Atomsprengköpfe freiwillig übergeben konnten, was sie natürlich niemals tun würden. Aber vor seinem inneren Auge konnte Ramsey bereits den Beginn des Angriffs ablaufen sehen, wie die Ospreys und die Black Hawks sich von dem Plateau erhoben und nach Süden ihrem Ziel entgegenbrausten.


    Ramsey war derart aufgekratzt, dass er die ganze Strecke über das Plateau zurücklegte, eine stramme halbe Meile. Von diesem Punkt aus konnte er durch eine Lücke zwischen den Bergen gerade nach Süden schauen. Er konnte den Iran nicht sehen – in den Niederungen war der Nebel zu dicht –, aber im Vordergrund sah er einen Bach, der sich durch den Pass wand, flankiert von Wacholderbäumen, die sich in der braunen Umgebung verschwenderisch grün ausnahmen. Außerdem hörte er das unverkennbare Geräusch eines Wasserfalls.


    Fasziniert machte er einen Vorstoß den Hang hinunter in Richtung des gewundenen Bachs. Er dachte wieder an seine Kindheit in Brewster County, an all die Morgen, die er damit verbracht hatte, die Ranch seines Vaters in den Del-Norte-Bergen zu erforschen, während er ständig den Boden nach Klapperschlangen und Pfeilspitzen absuchte. Als Ramsey die Reihe der Wacholder erreichte, begann er nach dem Wasserfall zu suchen und folgte dem Geräusch des plätschernden Bachs durch das dichte Unterholz. Und dann hörte er, wie jemand hinter ihm sagte: »Bleiben Sie stehen, Colonel.«


    Es war eine amerikanische Stimme ohne ausländischen Akzent. Ramsey vermutete, dass es einer seiner Scharfschützen war. Er hob die Hände in die Luft, drehte sich um und machte einen Scherz daraus. »Gute Arbeit, Soldat«, sagte er. »Sie haben mich erwischt, da gibt’s kein Vertun.«


    Aber als er den Soldaten sah, musste er zweimal hingucken. Zunächst mal war es kein Mann. Es war eine junge Frau, ziemlich groß, mit üppigen Brüsten und einem hübschen Gesicht. Sie trug eine normale Army-Uniform, aber auf ihrer Schulter befand sich keine Einheitsbezeichnung, und auf ihrer Brust war kein Namensschild. Und am beunruhigendsten war, dass sie eine Neun-Millimeter Heckler & Koch auf seinen Kopf richtete und auf den Lauf der Pistole ein Schalldämpfer geschraubt war. Ramsey starrte sie ungläubig an. »Was zum Teufel ist hier los?«, rief er und ließ die Hände sinken. »Nehmen Sie die Waffe runter!«


    Die Frau runzelte die Stirn. »Lassen Sie die Hände oben, Colonel«, sagte sie. »Ich werde Sie nicht noch mal warnen.«


    Ramsey schüttelte den Kopf. Einer der Ranger musste seine gottverdammte Freundin mitgebracht haben. Irgendein geiler Idiot hatte dieses Miststück heimlich auf dem Konvoi von gestern Abend untergebracht und in der Nähe des Stützpunkts ein Versteck für sie gefunden. Das war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Der Colonel schritt auf sie zu. »Verdammt noch mal! Ich habe gesagt, Sie sollen die …«


    Sie veränderte ihre Zielrichtung und drückte ab. Ramsey hörte einen gedämpften Schuss und spürte, wie ein Schmerz seine rechte Hand durchfuhr. Das Geschoss drang durch seine Knöchel und trennte fast seinen Zeige- und seinen Mittelfinger ab. Mit leichter Verspätung setzte Ramseys Ranger-Ausbildung ein. Er ignorierte den Schmerz, der seinen rechten Arm hochschoss, und griff mit der linken nach der M-9-Pistole in seinem Holster. Aber die Frau korrigierte wieder die Haltung ihrer Waffe, schoss auf seine linke Hand und riss ein gezacktes Loch in seine Handfläche. Es war beschissen ERNIEDRIGEND – das Miststück hatte ihn innerhalb von weniger als zwei Sekunden kampfunfähig gemacht! Ramsey ging wütend durch das Unterholz auf sie los, wobei er durchaus damit rechnete, dass sie noch mal auf ihn schoss und ihn von seinen Qualen erlöste, aber das Miststück blieb einfach stehen und lächelte. Dann kam ein anderer Soldat aus dem Nichts und stieß ihn zu Boden.


    Der zweite Soldat war wenigstens ein Mann. Ramsey machte den Mund auf, um den Dreckskerl zu verfluchen, und verzog die Lippen, um ihm ein kräftiges »Arschloch!« entgegenzuschleudern. Aber dann schaute er hoch und sah dem Mistkerl ins Gesicht. Es war McNair. Der General ragte drohend über ihm auf, hochgewachsen und hager, und in seinen hellblauen Augen stand wütende Empörung.


    Ramsey war völlig verwirrt, und die Schmerzen in seinen Händen machten die Sache nicht besser. »General?«, krächzte er. »Ich dachte, Sie wären zurück nach …«


    »Meine Befehle waren klar, Ramsey.« McNair funkelte ihn an. Das Miststück mit der Heckler & Koch stand auf seiner linken Seite. »Niemand sollte die Höhle verlassen.«


    »Es … es tut mir leid, Sir!« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. »Ich glaube, ich muss ins Feldlazarett gehen.«


    »Nein, ich fürchte nicht.« Der General trat näher. »Der Herr hat jetzt andere Pläne mit Ihnen.«


    Dann trat McNair ihm schwungvoll gegen den Kopf, und Ramsey wurde bewusstlos.

  


  
    

    DREIZEHN


    Es war ein Rätsel, und Michael löste gern Rätsel. Nachdem Tamara ihm das Programm auf der Ultra 27 Workstation gezeigt hatte, verbrachte er die ganze Nacht und den folgenden Morgen vor dem Computer und starrte sechzehn Stunden lang auf die Reihen Quellcode. Dann legte er sich schlafen. Tamara weckte ihn am Abend und gab ihm noch einen Snack. Sie sagte, sie müsse eine Weile weggehen, um einen wichtigen Job zu erledigen, aber ein anderer von Bruder Cyrus’ Soldaten – Angel, der Mann mit der bogenförmigen Narbe am Hals – würde sich um ihn kümmern, bis sie wieder zurück wäre. Eine Stunde später, als der Himmel völlig dunkel war, führte Angel ihn nach draußen und verfrachtete ihn zusammen mit seinem Computer, dem Schreibtisch und der Matratze auf die Ladefläche eines großen grünen Lastwagens.


    Im Lauf der nächsten zehn Stunden saß Michael mit Angel im Laderaum des Lastwagens, während dieser über die mit Schlaglöchern übersäten Straßen holperte. Ihm war nicht langweilig. Er arbeitete immer noch an dem Rätsel, was er auch tun konnte, wenn die Workstation ausgeschaltet war. Der Software-Code war jetzt in seinem Kopf, angeordnet in langen Zeilen und schwindelerregenden Blöcken. Er wollte jede wache Sekunde mit diesen Zeilen von Anweisungen verbringen, weil er dann nicht über Tamara oder Bruder Cyrus oder Dr. Parsons nachdenken musste. Er konnte vergessen, wo er war und was mit ihm geschehen würde, und an nichts anderes denken als an das Programm.


    In der Morgendämmerung hielt der Lastwagen mitten in einer Wüste. Als Angel die Hecktür des Lastwagens aufmachte, sah Michael in jeder Richtung Sanddünen, die sich in großen beigefarbenen Wellen bis zum Horizont erstreckten. Angel sagte, sie wären in der Karakum-Wüste, die sich Hunderte von Meilen über das Land Turkmenistan ausdehnte. Er half Michael aus dem Lastwagen und führte ihn zu einem Feldlager, das Cyrus’ Soldaten zwischen den Dünen errichtet hatten. Dreizehn runde Hütten waren in einer losen Gruppe angeordnet, und mehrere Pick-ups und Land Cruisers parkten in der Nähe. Die Hütten sahen wie riesige Suppenschüsseln aus, die man auf den Kopf gestellt hatte. Jede hatte einen Durchmesser von ungefähr zwölf Fuß und war etwa acht Fuß hoch, hatte eine runde Außenwand aus Holzlatten und ein gewölbtes Dach aus Filz. Angel nannte sie Jurten. Er ging zu einer von ihnen, öffnete die Tür und ließ Michael eintreten. Es gab keine Möbel, nur einen großen türkischen Teppich, der auf dem Boden ausgebreitet lag. Zwei andere Soldaten trugen Michaels Matratze und seinen Schreibtisch in die Jurte und begannen, die Workstation anzuschließen, indem sie das Stromkabel mit einem Dieselgenerator draußen verbanden.


    Nachdem Angel und die anderen Männer gegangen waren, setzte sich Michael auf den Klappstuhl vor dem Computerbildschirm und arbeitete weiter an dem Rätsel. Er starrte wieder auf die dichten Blöcke Code und überprüfte jede Zeile, um festzustellen, ob seine Erinnerung ihn nicht getrogen hatte. Die Schlüssel zum Verständnis des Programms, hatte er festgestellt, waren die Gleichungen der Einheitlichen Feldtheorie. Indem er die Anleitungen in dem Code sorgfältig las, hatte er herausgefunden, dass das Programm die gleichen Aufgaben verrichtete wie die Gesetze der Physik. Ein Teil des Codes bestimmte die Masse der Elementarteilchen – des Elektrons, des Quarks, des Neutrinos und so weiter. Ein anderer Teil berechnete die Stärke der zwischen den Teilchen bestehenden Kräfte. Und noch ein anderer Teil erzeugte die Raumzeit-Mannigfaltigkeit, indem es sowohl die Krümmung und die Topologie der räumlichen Dimensionen als auch die Richtung der Zeit spezifizierte. Das Programm unterschied sich völlig von konventioneller Software, weil die Daten, die es bearbeitete, nicht binäre, sondern Quantendaten waren; anstatt auf die Werte eins oder null beschränkt zu sein, konnte jedes Bit eine Vielzahl von Werten annehmen. Aber das Programm folgte den üblichen Regeln der Logik, und das bedeutete, dass sie für Michael einen Sinn ergaben.


    Der Code auf dem Bildschirm war allerdings nicht vollständig. Die Leute, die ihn geschrieben hatten, hatten nicht alle Gleichungen der Einheitlichen Feldtheorie gekannt und waren deshalb nicht in der Lage gewesen, das Programm zu vervollständigen. Auf der anderen Seite kannte Michael die gesamte Theorie und konnte daher die Lücken ausfüllen. Er erledigte diese Arbeit nicht am Bildschirm – seine Finger berührten die Tastatur kein einziges Mal. Stattdessen ergänzte er den auswendig gelernten Code in seinem Kopf, indem er neue Zeilen von Quantenvariablen und -operatoren einfügte. Der Prozess verlangte einige heikle Umgestaltungen, aber darin war Michael gut. Das war nicht schwieriger, als ein Puzzle zusammenzusetzen, und als er jünger war, hatte er viele Stunden damit verbracht, genau das zu tun. Als der Vormittag halb vorüber war, konnte er die Umrisse der Lösung erkennen, und um die Mittagszeit hatte er die letzten Lücken ausgefüllt. Er ließ das fertige Programm im Kopf abrollen und sah die Code-Blöcke vor seinen Lidern aufblitzen. Jetzt waren sie alle in der richtigen Reihenfolge angeordnet.


    Er überprüfte das Programm zur Sicherheit ein weiteres Mal, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Michael erwartete, Angel hereinkommen zu sehen, der ihm noch eine Tüte Kartoffelchips brachte. Aber als er sich umdrehte, sah er, dass es Tamara war. Sie trug immer noch ihre Wüstentarnuniform, aber inzwischen waren feuchte Flecken unter ihren Achselhöhlen. Ihre Pistole steckte in dem Holster an ihrer Hüfte, und in ihrer rechten Hand hielt sie eine Flasche, die zur Hälfte mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt war. »Michael!«, rief sie, als sie auf seinen Schreibtisch zukam. »Ich bin wieder da!«


    Er hielt sich die Ohren zu. Ihre Stimme war zu laut.


    »Oh, tut mir leid!« Sie hob die Hand vor den Mund und wich zurück. »Das war dumm von mir. Ich will noch mal von vorn anfangen.« Sie ging zur anderen Seite der Jurte und setzte sich auf seine Matratze. Dann stellte sie die halb volle Flasche auf den türkischen Teppich. »Ich hab mich hinreißen lassen. Ich bin einfach so glücklich, dich zu sehen.«


    Michael wartete ein paar Sekunden, bevor er die Hände senkte. »Wo warst du?«


    »In den Bergen. Südwestlich von hier.« Sie fing an, mit der Hand vor ihrem Gesicht zu wedeln, um sich abzukühlen. David Swift hatte Michael mehrfach gesagt, dass das eine Dummheit wäre. Wenn man mit der Hand so hin und her wedelte, wurde einem nur heißer. »Ich bin den ganzen Vormittag gefahren. Ich hab vier Stunden für hundertfünfzig Meilen gebraucht. Die Straßen in diesem Land sind in einem furchtbaren Zustand.«


    »Haben Sie ein Auto?«


    Sie nickte. »Es ist eins der Autos von Bruder Cyrus. Ein Land Cruiser. Der ist ziemlich gut als Geländewagen und wenn man durch den Sand fahren will. Als ich jünger war, bin ich sehr gern durchs Gelände gefahren.«


    »Falls Sie ein Auto haben, möchte ich, dass Sie mich zu David Swift zurückbringen. Ich habe Ihnen schon seine Telefonnummer genannt. Sie lautet: 212-555-3988.«


    Zunächst sagte Tamara nichts. Dann stand sie auf und näherte sich wieder Michaels Schreibtisch. Sie zeigte auf den Computerbildschirm. »Arbeitest du immer noch an dem Rätsel? Bist du weitergekommen?«


    Michael machte sich auf seinem Stuhl kleiner. Tamara beugte sich über ihn, aber er weigerte sich, sie anzuschauen.


    »Hab keine Angst, Michael.« Ihre Stimme war jetzt leise. »Du tust etwas Gutes, etwas Wundervolles. Erinnerst du dich noch daran, was ich dir erzählt habe? Über das Himmelreich?«


    Er schüttelte den Kopf. »In dem Code steht nichts über den Himmel. Es ist nur eine Simulation. Das Programm simuliert die Gesetze der Physik.«


    »Es zeigt auch den Weg zur Erlösung. Sobald wir den vollständigen Code haben, wissen wir, wie man das Programm ändern kann.«


    Er schüttelte wieder den Kopf, diesmal heftiger. »Niemand kann die Gesetze der Physik ändern.«


    Tamara beugte sich tiefer. Michael konnte ihren Atem an seinem Ohr spüren. »Du bist fertig damit, nicht wahr? Du hast das Programm vervollständigt? Und jetzt ist es in deinem Kopf?«


    Er gab ihr keine Antwort. Aber als er die Augen schloss, sah er wieder den Code, der rasch nach oben rollte.


    Zu Michaels großer Erleichterung richtete Tamara sich gerade auf und wich von seiner Seite. Aber sie kam kurz darauf wieder zurück und stellte die halb volle Flasche vor ihn auf den Schreibtisch. »Wir sollten feiern«, sagte sie. »Trinken wir einen Schluck darauf.« Sie beugte sich wieder vor, öffnete eine der Schreibtischschubladen und stöberte darin herum, bis sie zwei Gläser gefunden hatte. »Es ist keine Sünde, etwas zu trinken, wenn unsere Herzen rein sind, stimmt’s?«


    Sie stellte die Gläser auf den Schreibtisch. Dann schraubte sie den Verschluss von der Flasche und goss in jedes Glas etwas von der braunen Flüssigkeit. Michael roch etwas, das streng und süß war. »Was ist das?«


    »Jägermeister. Ich habe dieses Zeug die ganze Zeit getrunken.« Sie nahm eines der Gläser und reichte es Michael. »Bruder Cyrus hatte recht, was dich betrifft. Er hat gesagt, du würdest uns alles geben, was wir brauchen.« Sie nahm das andere Glas in die Hand und hob es an. »Du bist ein Geschenk des Allmächtigen, Michael. Der Herr hat vorgesorgt!« Sie warf den Kopf zurück und kippte die braune Flüssigkeit in einem Schluck hinunter.


    Michael stellte sein Glas auf den Schreibtisch zurück. Ihm gefiel der Geruch nicht. Und feiern wollte er ohnehin nicht. Es hatte ihn nicht glücklich gemacht, das Rätsel zu lösen. In Wirklichkeit hatte es ihn sehr unglücklich gemacht, weil er jetzt nichts mehr hatte, was ihn von den Dingen ablenken könnte, über die er nicht nachdenken wollte.


    »Was ist los?«, fragte Tamara. »Magst du keinen Jägermeister?«


    Um ihrem Blick auszuweichen, starrte Michael auf die gebogene Wand der Hütte, die fast perfekt kreisförmig war. Er versuchte ihren Durchmesser und ihren Umfang zu schätzen, aber er konnte sich nicht auf das Problem konzentrieren. Er musste immer daran denken, was hinter der Wand lag – die Sanddünen, die Lastwagen, die Soldaten in braunen Uniformen.


    Tamara kam auf ihn zu. Sie streckte den Arm aus und griff nach seiner Schulter, aber in letzter Sekunde bremste sie sich. Sie zog die Hand zurück und machte einen Schritt nach hinten. »Oh, Michael.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder Jack bekam immer den gleichen Gesichtsausdruck, wenn er traurig war. Und nichts von dem, was ich sagte, konnte ihn aufmuntern.«


    Michael starrte sie an. Sie hatte ihn nicht berührt. Sie hatte ihr Versprechen gehalten.


    Tamara schwieg mehrere Sekunden lang. Dann stellte sie ihr leeres Glas auf den Tisch. »Okay, genug Spaß und Spiele.« Sie griff nach der Tastatur des Computers. »Jetzt ist die Zeit für dich gekommen, uns die Lösung zu zeigen. Los, mach schon, fang an, den Code zu schreiben.«


    Sie legte ihm die Tastatur in den Schoß. Es fühlte sich sehr leicht an. Er schaute hinunter auf die Tasten, berührte sie aber nicht.


    »Das kannst du nicht für dich behalten, Michael. Es ist zu wichtig. Der Herr gibt uns eine Chance, die Welt zu erlösen. Willst du uns nicht dabei helfen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es euch nicht sagen. Ich hab es David Swift versprechen müssen.«


    »Sieh mal, ich weiß etwas über David Swift. Er glaubt an den Weltfrieden, stimmt’s? Wie heißt seine Organisation? ›Die Physiker für den Frieden‹?«


    Michael hatte diesen Namen auf einigen Papieren in David Swifts Wohnung gesehen. Außerdem vorn auf seinen Briefumschlägen. An einem Abend vor sechs Monaten hatte Michael David geholfen, Briefmarken auf sechshundert Umschläge zu kleben. »Sie heißt ›Physiker für den Frieden‹. Ohne ›die‹ davor.«


    »Ja, ja, egal. Es geht darum, dass er an den Frieden glaubt. Und sobald wir die Pforten zum Himmelreich aufstoßen, wird die ganze Menschheit für immer in Frieden leben. Falls David Swift wüsste, dass wir dabei sind …«


    »In dem Programm steht nichts über den Himmel.«


    »Nein, das ist nicht wahr! Das Programm wird uns sagen, wie man die Pforten des Himmels aufmacht.« Sie kam einen Schritt näher. »Bruder Cyrus hat alles vorbereitet. Wenn du ihm erst den Code gegeben hast, kümmert er sich um den Rest. Keine Schmerzen mehr, kein Leid. Und du wirst deine Mutter sehen, erinnerst du dich?«


    »Meine Mutter ist tot.«


    »Michael, ich habe dir das alles schon erklärt! Es wird eine Auferstehung der Toten geben, genau, wie Gott es versprochen hat. Das ist die Aufgabe, die Er Bruder Cyrus gestellt hat, die Welt darauf vorzubereiten …«


    »Ich glaube Bruder Cyrus nicht. Er will die Theorie benutzen, um Waffen zu machen.«


    Tamara stieß einen Schrei aus, der Michael veranlasste, sich wieder die Ohren zuzuhalten. Gleichzeitig sank sie auf dem Teppich in die Knie. »Ich schwöre dir, Michael! Ich schwöre dir bei allem, was heilig ist!« Sie faltete die Hände. »Bruder Cyrus ist ein Mann des Friedens! Alles, was er will, ist die Erlösung!«


    Er glaubte ihr trotzdem nicht. Sie war seine Feindin, nicht seine Freundin. Sie hatte Dr. Parsons umgebracht. »Ich kann es Ihnen nicht sagen!«, schrie er zurück. »Ich habe es David Swift versprechen müssen!«


    Sie hörte auf, mit ihm zu streiten, senkte den Kopf und presste die Hände ans Gesicht. Lange Zeit wiegte sie sich auf ihren Knien hin und her. Sie gab ein würgendes, stöhnendes Geräusch von sich, das Michael hören konnte, obwohl er sich die Ohren zuhielt. Sie weinte. So viel begriff er.


    Nach ungefähr zwei Minuten stand sie schließlich auf, ging zur Tür der Jurte und öffnete sie. Bevor sie nach draußen ging, warf sie einen Blick über die Schulter. »Falls du uns den Code nicht bis heute Abend um sieben Uhr nennst, wird Bruder Cyrus mit dir sprechen müssen. Und er wird nicht so geduldig sein wie ich.«


    Dann schloss sie die Tür hinter sich und legte den Riegel vor.

  


  
    

    VIERZEHN


    Nachdem sie Moniques Schussverletzung behandelt hatten, beschlossen die Unfallärzte im Hadassah Mount Scopus Hospital, sie über Nacht dazubehalten. Es war keine lebensgefährliche Verletzung – das Geschoss hatte den Knochen und die Hauptschlagader in ihrem Oberarm verfehlt, aber sie hatte eine ziemliche Menge Blut verloren, und deshalb hatten die Ärzte sie an einen Tropf gehängt und ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Sie schlief gerade ein, als Lucille zusammen mit einem Kommandotrupp der israelischen Armee im Krankenhaus eintraf, dessen Angehörige Posten an den Eingängen des Gebäudes bezogen, falls es zu einem weiteren Angriff kommen sollte. David erläuterte Lucille all das, was in der Beit Schalom Jeschiwa passiert war, einschließlich dem, was er über Olam ben Z’man in Erfahrung gebracht hatte, dessen wirklicher Name Loebman oder Loehmann oder etwas in der Art war. Dann kehrte Lucille in die Schin-Bet-Zentrale zurück, um die Information an ihre israelischen Kollegen weiterzugeben, damit sie den früheren Informatiker aufspüren konnten. In der Zwischenzeit ging David in Moniques Zimmer im vierten Stock des Krankenhauses und schlief auf einem bequemen Sessel am Fenster ein, der erste ungestörte Nachtschlaf in den vergangenen drei Tagen.


    Er wurde um 6 Uhr morgens wach. Das Fenster des Zimmers ging nach Süden, in Richtung der Altstadt, und in der Entfernung konnte David wieder den Felsendom sehen, dessen goldene Kuppel jetzt im Sonnenaufgang erstrahlte. Monique schlief noch, sie lag in ihrem Krankenhausbett auf der linken Seite, und ein weißes Betttuch bedeckte ihren verbundenen rechten Arm zur Hälfte. Sie hatte die Embryonalstellung eingenommen, die Knie gebeugt und die Hände unter dem Kinn gefaltet, als würde sie beten. In ihrem Gesicht war keine Anspannung zu erkennen. Im Licht des frühen Morgens sah sie jung und sorglos aus, eine schöne Frau, die unbekümmert in der Morgendämmerung schlief. Das geschäftige Treiben des Tages hatte noch nicht begonnen, und das Krankenhaus machte einen ungewöhnlich friedlichen Eindruck. Es war so still im Zimmer, dass David das Tropfen der Salzlösung durch den Infusionsschlauch hören konnte.


    David betrachtete seine Frau eingehend. Wie immer, wenn er Monique längere Zeit anschaute, kam es ihm wie ein Wunder vor. Er war unfassbar glücklich, sie zur Frau zu haben. Und nicht nur, weil sie lustig und klug und schön war. Karen, seine erste Frau, war all das ebenfalls gewesen, und trotzdem hatten sie und David sich gegenseitig das Leben zur Hölle gemacht. Der Unterschied war, dass Monique ihn verstand. Sie kannte seine Beweggründe, seine Motive – warum er bei belanglosen Dingen die Fassung verlor, warum er sich manchmal von der Welt zurückzog und in seinem Arbeitszimmer vor sich hin brütete und stundenlang die getäfelte Decke anstarrte. Sie kannte seine ganze Vorgeschichte – dass sein Vater ein Säufer gewesen war, dem seine Mutter ängstlich aus dem Weg ging, dass er selber eine Zeit lang zum Alkoholiker geworden war –, und sie versuchte nicht, es unter den Teppich zu kehren. Stattdessen versuchte sie, es zu verstehen, weil es zu ihm gehörte. Sie konzentrierte sich mit der gleichen Intensität auf ihn, mit der sie sich der Physik zuwandte. Sie betrachtete das Problem aus jeder Perspektive und ruhte nicht, bis sie es gelöst hatte.


    Nach einer Weile wandte sich David von ihrem Bett ab und schaute aus dem Fenster. Die Mauern der Altstadt wurden allmählich heller, während die Sonne aufging. In der Nähe des Krankenhauses pickten sich mehrere Spatzen durch einen Rasen, der mal grün gewesen war, und als David sich die Vögel anschaute, dachte er wieder an Michael. Das Wunderbarste, das David in den vergangenen zwei Jahren hatte beobachten dürfen, war vielleicht das Verhältnis, das sich zwischen Monique und dem Teenager entwickelt hatte. Obwohl sie auch in letzter Zeit unglaublich viel zu tun hatte, sich um eine anspruchsvolle einjährige Tochter kümmern musste, während sie an der Columbia forschte und lehrte, fand sie immer noch Zeit für Michael. Sie hatte ihm eine ganze Bibliothek von naturwissenschaftlichen Büchern gegeben, von einer Einführung in die moderne Physik bis zu den Grundlagen der Stringtheorie. Beim Abendessen fragte sie den Jungen gerne ab, um festzustellen, wie viel von seiner Lektüre bei ihm hängen geblieben war. Und tagsüber schickte sie ihm E-Mails aus ihrem Büro, die jeweils ein schwieriges Problem aus der Geometrie oder der Infinitesimalrechnung formulierten, mit denen Michael freudige Stunden verbrachte, bis er sie gelöst hatte. David fühlte, wie seine Beklemmung wuchs, als er an diese Botschaften dachte. Sie mussten den Jungen finden. Das mussten sie unbedingt.


    Er saß weitere zehn Minuten neben dem Fenster und starrte auf die uralten Hügel Jerusalems. Dann hörte er ein Klopfen an der Tür. Er schrak auf seinem Stuhl zusammen, weil er halb damit rechnete, Männer in schwarzen Uniformen in das Zimmer stürmen zu sehen. Obwohl er wusste, dass das Krankenhaus voller Soldaten war, die den Auftrag hatten, sie zu beschützen, war er immer noch ein bisschen nervös, als er aufstand. Auf Zehenspitzen ging er um das Bett herum, um Monique nicht aufzuwecken, und öffnete die Tür einen Spalt.


    Lucille stand im Gang und hielt einen Aktenordner unter dem Arm. Statt ihres knallroten Kostüms trug sie ein kanariengelbes Jackett mit dazu passendem Rock. Agent Parker war ein großer Fan der Primärfarben.


    »Wie geht es ihr?«, flüsterte Lucille und reckte den Hals, um in das Zimmer sehen zu können. »Macht sie Fortschritte?«


    Ihr texanischer Akzent war ein bisschen stärker als normal, und ihr Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen. Mit ihrer Reaktion auf die Schießerei hatte sie David vollkommen überrascht – er hatte angenommen, dass Lucille wütend auf sie sein würde, weil sie auf eigene Faust in die Jeschiwa gegangen waren, aber sie hatte kein Wort der Kritik geäußert. Im Moment zumindest hielt sie sich mit Beschuldigungen zurück. Sie stand rückhaltlos hinter ihnen, zeigte Anteilnahme und Unterstützung. Es war schwer vorstellbar, aber David hatte den Verdacht, Monique und er seien Agent Parker ein wenig ans Herz gewachsen. Sie benahm sich, als wären sie ihre echten Partner.


    Er trat hinaus auf den Gang und zog die Tür hinter sich zu. Er bemerkte, dass ein israelischer Soldat ungefähr zehn Meter entfernt Wache stand, aber im Übrigen war der Gang leer. »Es geht ihr viel besser. Als ich gestern Abend mit dem Arzt sprach, hat er gesagt, sie würden Monique vermutlich am Mittag entlassen.«


    Lucille seufzte leise. Sie machte einen erschöpften Eindruck. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das passieren konnte. Warum waren diese Dreckskerle überhaupt hinter Ihnen her?«


    David sah sie im Geiste vor sich, die schwarz gekleideten Mörder, wie sie die Wendeltreppe in der Beit Schalom Jeschiwa hinunterkamen. »Ich glaube, sie waren auch auf der Suche nach Olam. Sie müssen von der Untersuchung des FBI erfahren haben, und dann haben sie beschlossen, uns nur für den Fall zu folgen, dass wir ihn finden.«


    »Aber Sie und Reynolds gehören nicht zum FBI. Wie haben sie denn herausgefunden, dass Sie in den Fall verwickelt sind?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie verdammt gut bewaffnet waren.« Er musste wieder an die Mörder denken und daran, wie sie durch den Schmugglertunnel gerannt waren. Dann erinnerte er sich an den Anblick, den ihre Leichen auf dem Boden des Tunnels entlang der Westmauer geboten hatten. »Haben die Israelis einen von ihnen identifizieren können?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Da sie keine Papiere bei sich hatten, haben wir nur ihre Leichen und ihre Waffen. Der Schin Bet überprüft ihre Fingerabdrücke und analysiert die ballistischen Daten, aber bis jetzt haben sie keine Entsprechung gefunden.«


    Und das werden sie wahrscheinlich auch nicht, dachte David. Die Killer waren so clever gewesen, keine Indizien zu hinterlassen. Sie waren Profis gewesen, genau wie die Leute, die Michael entführt und Jacob umgebracht hatten. »Mensch, wir können von Glück reden, dass wir noch am Leben sind. Oder vielleicht hatte Gott seine Finger im Spiel. Normalerweise glaube ich nicht an Ihn, aber dann und wann mache ich eine Ausnahme.«


    Lucille legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen; sie musterte ihn eindringlich. Und dann hielt sie ihm unversehens die rechte Hand hin. »Das war kein Glück. Und Gott war es auch nicht. Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Swift. Sie haben ein Talent dafür, am Leben zu bleiben.«


    Überrascht zögerte er einen Augenblick. Dann schüttelte er ihr die Hand. »Vielen Dank«, sagte er.


    Trotz ihrer offenkundigen Erschöpfung war ihr Griff eisenhart. »Nur damit wir uns nicht falsch verstehen: Sie haben noch einen langen Weg vor sich, um mich für den ganzen Scheiß zu entschädigen, den ich Ihretwegen habe ertragen müssen.« Sie grinste, dann ließ sie seine Hand los und wedelte mit der Aktenmappe. Sie senkte die Stimme, damit der Soldat, der im Flur stand, nicht hören konnte, was sie sagen wollte. »Mein Kontaktmann im Schin Bet hat Olam ben Z’man identifiziert. Sein richtiger Name ist Oscar Loebner. Ein ehemaliger Professor für Informatik an der Hebräischen Universität. Aber der Universitätsjob diente nur der Tarnung. Den größten Teil seiner Arbeitszeit hat er dem Aman gewidmet, dem Nachrichtendienst der israelischen Streitkräfte.«


    »Dann hatte Rav Kavner also recht.« David zuckte zusammen, als er an den Rabbi dachte. Er erinnerte sich an den Schuss, der den alten Mann getötet hatte, und an das Blut, das ihm aus der Stirn gesickert war. »Er hat gesagt, Olam habe Freunde in der Armee.«


    »Die hatte er mit Sicherheit. Als junger Mann gehörte Loebner zum Sajeret Matkal, einer Spezialeinheit der israelischen Streitkräfte zur Terrorismusbekämpfung und nachrichtendienstlichen Aufklärung. Aber Anfang der Achtzigerjahre wurde er verwundet, und deshalb hat der Nachrichtendienst ihn an die Uni geschickt, damit er ein Computerfachmann wurde. Es stellte sich heraus, dass der Bursche ein Supertalent dafür hatte, Software zu schreiben.« Lucille kam David mit ihrem Kopf noch näher, sodass er ihr Parfum riechen konnte, ein süßliches Lavendelaroma. Als sie weitersprach, war ihre Stimme noch leiser geworden. »Mein Kontaktmann wollte mir nicht die ganze Geschichte erzählen, aber es klingt so, als hätte Loebner für Israels Atomprogramm gearbeitet. Sie haben seine Software benutzt, um ihre Bomben zu testen.«


    David nickte. Durch seine Arbeit bei den »Physikern für den Frieden« hatte er ein paar Fakten über Israels Atomwaffenarsenal kennengelernt. »Er muss an Supercomputer-Simulationen gearbeitet haben. Diese Programme können die Atomexplosion vorhersagen, mit der man bei einem bestimmten Gefechtskopf-Design zu rechnen hat. Die Software ist für die Israelis von entscheidender Bedeutung, weil sie keine andere Möglichkeit haben, ihre Atomsprengköpfe zu testen. Die Regierung will nicht mal zugeben, dass das Land im Besitz von Atomwaffen ist, also kann sie auch keine Atomwaffentests in der Wüste durchführen lassen. Sie müssen sich voll und ganz auf die Simulationen verlassen.«


    »Nun ja, auf Loebner können sie sich nicht mehr verlassen. Er hat vor vier Jahren aufgehört, für die Streitkräfte zu arbeiten. Er hat einen Nervenzusammenbruch erlitten, nachdem sein Sohn im Libanon gestorben ist.« Sie wedelte wieder mit dem Aktenordner. »Aber Loebner hatte eine Menge geheimer Informationen im Kopf, und deshalb hat der Schin Bet ihn im Auge behalten. Seiner Akte zufolge hat er sich mit einigen Leuten in der Siedlerbewegung angefreundet, den nationalistischen Israelis, die im Westjordanland Ärger machen. Die Beit Schalom Jeschiwa ist Teil dieser Bewegung.«


    »Ja, bis vergangenen Donnerstag hat er in der Jeschiwa gewohnt. Aber wo ist er jetzt?«


    »Das weiß der Schin Bet nicht. Loebner ist untergetaucht, und sie haben seine Spur verloren. Die Agentur hat sich mit ihren Informanten unter den Siedlern im Westjordanland in Verbindung gesetzt, aber bislang hatte niemand irgendwas zu berichten.«


    David verzog das Gesicht. Er dachte wieder an Michael und verspürte einen Anflug von Panik. Trotz all ihrer Bemühungen hatten sie immer noch keine Ahnung, wer den Jungen gekidnappt hatte. Loebner aufzuspüren, war mittlerweile ihre einzige Hoffnung. »Herrgott, was sollen wir nur machen? Vielleicht sollten wir ins Westjordanland aufbrechen. Wir können selber nach Loebner Ausschau halten.«


    Lucille schüttelte den Kopf. »Moment mal, ich bin noch nicht fertig. Der Schin Bet ist eine ziemlich gute Organisation, aber niemand schlägt das Bureau, wenn es um so amerikanische Eigenschaften wie Einfallsreichtum geht.« Sie lächelte, öffnete die Aktenmappe und holte eine Karte von Israel heraus. Quer über den Mittelteil des Landes war eine Linie von roten Punkten getüpfelt, jeder mit Datum und Uhrzeit versehen. »Eine meiner Agentinnen in Washington hat mir das hier vor einer Stunde geschickt. Sie hat in all unseren Datenbanken nach Olam ben Z’man gesucht, obwohl ich ihr gesagt hatte, dass es nur ein Deckname ist. Zunächst hat sie nichts gefunden, aber gestern Nacht hat sie ein paar alternative Schreibweisen ausprobiert und einen Handyaccount entdeckt, der einem Israeli namens Olam Bensmann gehörte.« Lucille gab David die Landkarte. »Die Telefongesellschaft hat die Informationen zur Mobilfunkpeilung des Accounts zur Verfügung gestellt. Das hier sind die letzten bekannten GPS-Koordinaten.«


    David schaute sich die Linie aus den roten Punkten genauer an. Der erste Standort, mit der Kennzeichnung 7. JUNI, 21:05, lag in der Altstadt von Jerusalem, vermutlich die Beit Schalom Jeschiwa. Der Besitzer des Telefons war dann auf der Autobahn 1 nach Westen gefahren. Der letzte Punkt war an der Mittelmeerküste, ungefähr zwanzig Kilometer südlich von Tel Aviv. Er war markiert 7. JUNI, 22:55. David legte einen Finger darauf. »Der hier ist drei Tage alt. Gibt es keine Peilung neueren Datums?«


    »Nein, Loebner muss das Telefon ausgeschaltet haben. Aber das hier zeigt, wohin er letzten Donnerstag gefahren ist, nachdem er die Jeschiwa verlassen hatte. Er hat dem Rabbi gesagt, er würde ein paar alte Freunde besuchen, stimmt’s?«


    »Ja, Freunde aus der Armee, sagte er.«


    »Er hat ihm die Wahrheit gesagt.« Lucille nahm die Landkarte und zeigte auf den letzten roten Punkt. »Dieser Standort liegt in der Mitte eines israelischen Militärstützpunkts. Es ist das Atomforschungszentrum Soreq.«


    David hatte den Namen schon gehört. Israel hatte zwei Atomwaffenlabors, Dimona und Soreq. In Dimona produzierten die Israelis das Plutonium, das als Brennstoff für ihre Bomben diente. In Soreq wurden die Atomsprengköpfe entworfen. »Loebner muss dort für das Atomprogramm gearbeitet haben. An seinem Supercomputer, meine ich.«


    Lucille schob die Landkarte zurück in die Aktenmappe. »Ich wüsste gern, was Loebner letzten Donnerstag dort gemacht hat. Ich habe den Schin Bet schon um Erlaubnis gebeten, den Stützpunkt besuchen und mit ihren Sicherheitsleuten reden zu dürfen. Schin Bet hat bisher mit dem Bureau kooperiert, und deshalb glaube ich, dass sie mich reinlassen werden.«


    »Wir kommen mit Ihnen.« David sah sie entschlossen an. »Ich kenne einige der Physiker, die in Soreq arbeiten. Und Monique ist Expertin für Supercomputersimulationen. Sie benutzt sie dauernd bei ihrer Forschung.«


    Lucille blickte ihn einen Moment an. Dann nickte sie. »Ja, ich will euch beide dabeihaben. Im Augenblick brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann.«

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Sie holten Michael bei Einbruch der Dunkelheit. Zwei Soldaten in braunen Uniformen kamen in die Jurte und rissen ihn von seinem Stuhl. Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn nach draußen zu einem Toyota Pick-up. Die Soldaten hoben Michael hoch und hievten ihn auf die Ladefläche des Wagens, auf der sich außerdem Munitionskisten und ein Maschinengewehr mit Gurtzuführung befanden. Obwohl er schrie und um sich schlug, erkannte er die Schusswaffe sofort. Es war ein M240 auf einem Zweibein, das Standard-MG mittleren Kalibers der US Army. Er hatte es schon mal in einem seiner Computerspiele gesehen.


    Die Soldaten kletterten zu Michael auf die Ladefläche und hielten ihn fest, indem sie ihn mit den Schultern gegen die Heckklappe drückten. Neben dem M240 stand ein dritter Soldat, ein großer Mann in einer Khaki-Uniform und mit einem schwarzen Barett. An dem Barett befand sich ein Aufnäher mit einem weißen Dolch. Der Mann beugte sich über Michael und betrachtete den Jungen, der schrie und sich wand. Dann sprang der Motor des Pick-ups an, und der Mann setzte sich auf eine der Munitionskisten. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und ratterte über einen unbefestigten Weg, der zwischen den Sanddünen hindurchführte.


    Die Sonne war vor ein paar Minuten untergegangen, und die Wüste wurde langsam grau und nichtssagend. Michael hörte auf zu schreien und versuchte, sich zu orientieren. Der hellste Teil des Himmels lag hinter ihnen, was bedeutete, dass sie nach Osten fuhren. Der Soldat mit dem Barett starrte ihn weiterhin an. Michael blickte dem Mann flüchtig ins Gesicht, gerade lange genug, um seine gebogene Nase und einen braunen Schnurrbart zu registrieren. Dann konzentrierte er sich auf den Aufnäher mit dem Dolch. Nach ein paar Sekunden nahm der Mann das Barett ab und hielt es in die Luft.


    »Gefällt es dir?«, fragte er. Seine Stimme war sehr tief. »Es ist ein altes Stück. Aus der Zeit, als ich beim Militär war.« Er ließ es um seinen Finger kreisen, bevor er es wieder auf den Kopf setzte. »Ich war Sergeant Major. Sergeant Major Lukas Carter, ehemals bei der US Army. Jetzt bin ich ein einfacher Soldat des Herrn.«


    Der Mann hob die rechte Hand an die Stirn und salutierte. Michael schaute wieder auf den Aufnäher und erblickte ein gelbes Dreieck neben dem Dolch. Das war noch etwas, was er in seinen Computerspielen schon gesehen hatte. Es war das Abzeichen der Delta Force.


    Lukas zeigte auf das Barett auf seinem Kopf. »Weißt du, warum ich es immer noch trage? Aus Stolz. Ich war sechzehn Jahre bei der Delta. Hab die ganze Welt gesehen bei meinen Einsätzen. Hab jede Auszeichnung bekommen, die man sich denken kann.« Er rückte näher an Michael heran und beugte sich auf der Munitionskiste nach vorn. »Aber glaubst du, Gott legt Wert auf meine Auszeichnungen? Glaubst du, Ihn kümmert es, wie viele Medaillen ich bekommen habe?«


    Michael antwortete nicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Nein, der Herr hat wichtigere Dinge, um die Er sich Gedanken machen muss. Besonders jetzt.« Lukas kam ihm noch näher. Sein Atem roch nach Zwiebeln. »Der Jüngste Tag ist beinahe gekommen. Der Allmächtige wird endlich mit dieser Dreckswelt aufräumen. Wird Satans Armeen in kleine Stücke zertrümmern. Und Er hat mich aufgefordert, meinen Teil zu erledigen.«


    Michael wurde schlecht von dem Zwiebelgeruch. Er wandte den Kopf zur Seite und hielt den Atem an. Aber er hatte keine Angst vor Lukas. Michael hatte wieder einmal das Gefühl, er befände sich in einem Computerspiel. Es war verwirrend und merkwürdig, aber nicht beängstigend. Er wollte sehen, was als Nächstes passierte.


    »Ich will ehrlich zu dir sein, Michael. Die letzten Tage werden kein Zuckerschlecken sein. Deswegen nennt man sie die Zeit der Drangsal. Aber Bruder Cyrus wird uns beistehen. Der Mann hat einen besonderen Draht zum Herrn.« Lukas deutete mit dem Finger auf Michaels Gesicht. »Du tust, was Cyrus dir sagt, verstehst du? Dann ist alles in Ordnung. Wir werden neben Gottes Thron sitzen, bevor du dich versiehst.«


    Lukas wackelte mit dem Finger und berührte fast Michaels Wange damit. Dann rückte er von Michael ab und setzte sich gerade hin. Michael hustete und atmete aus, hielt den Kopf aber zur Seite gerichtet. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lukas sich auf die Munitionskiste zurücklehnte, indem er sich mit den Ellbogen abstützte. Er schaute hoch in den Himmel, wo die ersten Sterne gerade erschienen waren.


    Sie fuhren ungefähr eine Meile durch die Wüste. Dann sah Michael irgendetwas auf der rechten Seite, ein großes schwarzes Ding, das im Sand halb vergraben war. Er kniff die Augen leicht zusammen, weil er es in der Dunkelheit zu erkennen versuchte. Es sah aus wie die zerbrochene Hülle eines Öltanks. Bald darauf entdeckte er noch andere Schrottteile: rostige Stahlträger, die aus dem Sand ragten, Abschnitte von Rohrleitungen, die auf dem Wüstenboden verstreut waren. Und unmittelbar hinter dem Schrott erblickte er einen tiefen Krater mit einem Durchmesser von schätzungsweise hundert Fuß. Seine Wände fielen steil ab, als wäre das Loch mit einem riesigen Bohrer gemacht worden. Michael schauderte, als er hineinstarrte.


    »Beeindruckend, was?« Lukas musste den Lärm des Motors überschreien, der jetzt lauter war, weil der Pick-up einen sandigen Hügel erklomm. »Das ist vor langer Zeit passiert, als Turkmenistan noch zur Sowjetunion gehörte. Einer der größten Industrieunfälle in der sowjetischen Geschichte. Und das will was heißen, weil diese Sozis eine Menge Unfälle hatten.«


    »Was ist passiert?« Die Wörter klangen fremdartig in Michaels Kehle. Er hatte zum ersten Mal geredet, seit er nach draußen gekommen war.


    »Die Trümmer stammen von einem sowjetischen Bohrturm. Die Karakum-Wüste liegt auf einem Erdgas-Reservoir, verstehst du? Die Russen wollten es anzapfen, hatten aber keine Ahnung von der Geologie in dieser Gegend. Als sie in das Gas bohrten, das direkt unter der Oberfläche liegt, brachen ihre Türme in den Sand ein und bildeten Trichter. Und einige dieser Trichter waren so tief, dass das Methan aus den Rissen im Boden austrat.«


    Ein kalter Windstoß traf den Pick-up, und Michael erschauderte wieder. Er schaute geradeaus, an Lukas vorbei, und sah, dass der unbefestigte Weg sich in Kurven den steilen Abhang zum Kamm des Hügels emporwand. Das Leuchten der Abenddämmerung am westlichen Himmel hinter ihnen hatte sich fast aufgelöst, aber inzwischen sah Michael ein anderes Leuchten aus dem Osten kommen, das den oberen Rand des Hügels, den sie gerade hochfuhren, illuminierte. Es ähnelte einem Vorhang aus Licht, der das östliche Viertel des Himmels bedeckte, und er wurde heller, während sich der Pick-up dem Hügelkamm näherte. Er schüttelte den Kopf. »Ist das …?«


    Dann hatten sie den Gipfel erreicht und sahen den brennenden Krater.


    Er lag am unteren Ende des Abhangs, eine Viertelmeile entfernt, aber er war so hell, dass Michael die Augen brannten, als er hinschaute. Er war mehr als doppelt so groß wie der Krater, an dem sie gerade vorbeigekommen waren, und bildete einen perfekten Kreis mit einem Durchmesser von fast hundert Metern, in dem mehrere Tausend Flammen aus dem Boden schlugen. Klaffende Löcher am Fuß des Kraters spuckten Schwaden brennenden Methans aus. Sie schossen wie große Feuerbäume mehr als fünfzig Fuß in die Höhe und bildeten wütende Wirbel und Strudel an den Spitzen. Kleinere Flammen tüpfelten den felsigen Boden des Kraters, einige flackerten wie Zündflämmchen, andere verwirbelten sich miteinander in den Aufwinden. Sogar aus den steilen Wänden des Kraters stiegen Flammen und leckten an den schroffen Vorsprüngen hoch. Einzelne Feuer sprangen über den Kraterrand und verliehen der umliegenden Wüste einen gelblichen Schimmer.


    Während der Pick-up den Hang hinunterfuhr und sich dem Kraterrand näherte, spürte Michael einen Schwall heißer Luft auf seinem Gesicht. Er hatte noch nie zuvor so viel Feuer auf einmal gesehen. Das Gefühl, dass er sich in einem Computerspiel befand, wurde stärker. Der Krater war so groß, so hell und so voller Farben. Er wandte sich wieder an Lukas. »Wie hat er Feuer gefangen?«, fragte er.


    Lukas zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Könnte passiert sein, als der Bohrturm zusammenbrach. Vielleicht hat auch jemand hinterher ein Streichholz reingeworfen, um das Methan zu verbrennen, damit es nicht die Luft vergiftet. Egal aus welchem Grund, jedenfalls brennt das Feuer seit mehr als dreißig Jahren. Und es gibt genug Erdgas unter der Wüste, dass es noch Jahrhunderte weiterbrennt.«


    Der Pick-up wurde langsamer, als er den Fuß des Abhangs erreichte, und kam ungefähr hundert Fuß vor dem Rand zum Stehen. Das Licht der Feuer war derart hell, dass Michael die anderen Fahrzeuge zunächst nicht sah. Aber als der Motor des Pick-ups abgestellt wurde, bemerkte er noch zwei Wagen und drei Land Cruiser, die in der Nähe parkten. Eine lange Reihe von Soldaten stand nahe am Rand, sodass ihre Helme und Gewehrläufe Silhouetten vor den Flammen bildeten.


    Lukas rief den Soldaten etwas zu, und mehrere von ihnen rannten auf ihren Pick-up zu. Die Männer auf der Ladefläche senkten die Heckklappe, und Michael purzelte den anderen Soldaten in die Arme. Ein Mann packte ihn unter den Achseln, und ein anderer ergriff seine Beine. Dann trugen sie ihn zum Krater.


    Sein Herz schlug schneller, als sie die Fahrzeuge hinter sich ließen und sich auf die Silhouetten am Rand zubewegten. Die Luft war heißer hier, und sie presste gegen sein Gesicht, piekste ihn in die Wangen und schob sich ihm in den Mund. Bald waren sie nur noch ein paar Fuß von der Kante entfernt. Michael konnte in den Kessel schauen und die Flammen aus jedem Riss und jedem Steinhaufen aufsteigen sehen. Sie waren ganz nah dran, zu nah! Das Spiel jagte ihm jetzt Angst ein, und er wünschte, er könnte es beenden, aber das Einzige, was er tun konnte, war schreien.


    Dann entdeckte er Tamara. Sie stand keine sechs Fuß vom Rand entfernt. Die Soldaten, die Michael trugen, ließen ihn vor ihren Füßen auf den Boden fallen, und sie hockte sich neben ihn. Sie packte seinen rechten Arm über dem Ellbogen und versuchte, ihn zu beruhigen. »Es ist alles in Ordnung, Michael, alles ist in Ordnung. Ich bin jetzt bei dir, siehst du?«


    Er schrie lauter und versuchte, sich mit den Beinen von ihr abzustoßen. Aber Tamara hielt ihn fest. »Nein, tu das nicht!«, schrie sie. »Wir sind ganz nah an der Kante, und die könnte abbröckeln! Dann würden wir beide in den Krater fallen und wären tot!«


    Er schaute an ihr vorbei und starrte auf die Kante. Sie war sandig und gezackt. Schatten sprangen aus den Spalten hoch, während die Flammen im Krater anstiegen und fielen. Er sah, dass Tamara die Wahrheit gesagt hatte, und hörte auf zu treten.


    »Komm, Michael, steh auf. Du wirst ja ganz schmutzig auf dem Boden.«


    Sie erhob sich und zog ihn auf die Beine. Zur gleichen Zeit tauchte ein Soldat zu seiner Linken auf. Es war Angel, der Mann mit der gebogenen Narbe am Hals, aber er kam Michael jetzt größer vor, als er ihn in Erinnerung hatte, weil er in voller Kampfausrüstung vor ihm stand. Er trug eine Splitterschutzweste, die mit einem halben Dutzend Taschen für Patronen und Ferngläser und Splittergranaten ausgestattet war. Er packte Michaels linken Arm, ohne ihn anzusehen. Sein Griff war fester als der von Tamara.


    Sie drehten ihn herum, bis er mit dem Rücken zum Krater stand. Michael stellte fest, dass die anderen Soldaten sich rückwärts bewegten und vom Kraterrand entfernten. Plötzlich durchfuhr ihn Hoffnung – sie machten sich auf den Rückweg! Und Michael konnte sich von diesem Krater entfernen und zurück ins Lager gehen! Aber dann begriff er, dass die Soldaten einfach zur Seite traten, um Platz für jemand anderen zu machen, einen Mann, der aus der Dunkelheit kam. Michael brauchte ein paar Sekunden, um den Mann zu erkennen, weil seine schwarze Kleidung vor dem Himmel hinter ihm nicht zu erkennen war. Farbe gab es nur in seinen Augen, die deutlich durch den Schlitz in seinem Kopftuch zu sehen waren. Seine beiden Pupillen spiegelten das gelbe Glühen des Kraters wider.


    Bruder Cyrus blieb kurz vor ihnen stehen. »Hallo, Michael«, sagte er mit seiner gedämpften Stimme. »Weißt du, wo wir sind?«


    Michael sagte nichts. Jetzt hatte er nicht mehr so viel Angst, da er mit dem Rücken zum Krater stand. Er starrte auf die Falten von Cyrus’ Kopftuch und wünschte, er könnte es dem Mann vom Kopf reißen.


    Cyrus zeigte mit einer behandschuhten Hand auf den Krater. »Das ist der brennende Krater von Derweze. Die Turkmenen nennen es ›Das Tor zur Hölle‹. Ein dramatischer Name, findest du nicht?«


    Wieder gab Michael keine Antwort. Von den Soldaten sprach auch keiner. Das einzige Geräusch war das Brausen der Flammen in dem Krater.


    »Leider trifft der Name nicht zu. Die Hölle ist nicht unter uns.« Cyrus schüttelte den verhüllten Kopf. Dann streckte er beide Hände aus und beschrieb einen Kreis mit ihnen. »Die Hölle ist genau hier. Wir stehen mitten in ihr. Unsere Welt ist ein Schlachthof, ein stinkender Schweinestall voller Sünde und Tod. Aber der Herr hat versprochen, uns aus dieser Hölle zu erlösen und ins Himmelreich zu führen.«


    Tamara und Angel riefen: »Ja, Bruder!« Die anderen Soldaten sagten nichts. Michael begriff, dass sie zu weit entfernt waren, um Cyrus bei dem Lärm zu hören, den die Gasfeuer machten.


    Cyrus kreuzte die Arme vor der Brust. »Michael, ich will mit dir über Gott reden. Ich bringe es in wissenschaftliche Begriffe, damit du es leichter verstehen kannst.« Er griff in die Hosentasche und zog ein kleines schwarzes Buch heraus. »In wissenschaftlichen Begriffen ist Gott das Ordnungsprinzip. Er ist das Gerüst, die Formel, das Theorem, das Programm. Sein Wille ist in den Flammen der Schöpfung Fleisch geworden und hat Sterne und Planeten und alle Lebewesen hervorgebracht, und Er spricht zu uns innerhalb unseres Kopfs, weil unsere Gedanken nur Manifestationen Seiner Liebe sind. Und obwohl Sein Universum inzwischen bis ins Innerste verdorben ist, besteht die Schönheit von Gottes Entwurf darin, dass die Fehler korrigiert werden können.«


    Tamara und Angel riefen wieder: »Ja, Bruder!«, aber Cyrus hielt die Augen auf Michael gerichtet.


    »Gott hat uns vor zweitausend Jahren Sein Versprechen gegeben«, sagte er. »Er hat versprochen, die Welt am Jüngsten Tag zu erlösen und die Toten aus ihrem langen Schlaf wieder zum Leben zu erwecken, auf dass sie für immer im Himmelreich leben können.« Er schwenkte sein schwarzes Buch in der Luft. »Aber die sündhafte Welt hat Gottes Versprechen vergessen. Priester und Geistliche haben ihre eigene Vorstellung vom Himmel konstruiert, den Ort in den Wolken, das sogenannte ›Leben nach dem Tode‹. Sie predigten, dass die Seele eines Menschen in diesen Himmel fliegen könnte, sobald dieser Mensch gestorben sei, und das ist eine Doktrin, die nicht nur Gottes Wort widerspricht, sondern sich auch über die Logik hinwegsetzt. Sie behaupten, dass ihr Himmel von der Erde aus nicht gesehen werden kann, weil er auf einer mystischen Ebene der Wirklichkeit existierte. Aber der wahre Grund ist einfacher. Ihr Himmel ist erfunden.«


    Bruder Cyrus kam einen Schritt näher. Michael spürte, wie sein Mut ihn verließ.


    »Aber Gottes Versprechen ist nicht erfunden«, sagte Cyrus und tippte auf den Einband seines Buchs. »Und die Wahren Gläubigen haben es nicht vergessen. Sie wissen, dass das Himmelreich ein realer Ort sein wird, so real wie der Boden, auf dem wir stehen, und dass der Herr uns aufgefordert hat, sein Kommen zu beschleunigen. Er hat uns all die Werkzeuge gegeben, die wir brauchen, die Werkzeuge der Naturwissenschaft und der Mathematik, und jetzt brauchen wir nicht mehr zu warten. Wir können die sündhafte Welt wegwerfen und Platz schaffen für Gottes ewige Herrschaft.« Er kam noch einen Schritt auf Michael zu und breitete die Arme aus. »Hab keine Angst, mein Kind. Jawohl, wir werden sterben, aber wir werden wiedergeboren werden in Gottes Reich. Alle Uhren werden stehen bleiben, und die Zeit wird stillstehen. Die ganze Vergangenheit unseres Universums wird zu einem Augenblick verdichtet werden, und der Herr wird uns alle für immer in seine Arme nehmen.«


    Er machte noch einen Schritt nach vorn, aber Michael stieß einen Schrei aus, bevor der Mann ihn berühren konnte. Cyrus stand mehrere Sekunden lang mit weit ausgebreiteten Armen da. Dann schaute er wieder in den Krater. Die gelben Flammen loderten in seinen Augen. »Du musst jetzt dem Herrn dienen, Michael. Du musst uns den Code nennen. Wir müssen das ganze Programm kennen, damit wir Excalibur aus der Scheide ziehen können, Gottes heiliges Schwert. Tamara hat mir erzählt, dass du dich geweigert hast, mit uns zusammenzuarbeiten, und deshalb habe ich für eine Demonstration gesorgt. Ich will dir zeigen, was mit denen geschieht, die den Allmächtigen davon abzuhalten versuchen, sein Versprechen zu erfüllen.«


    Dann drehte er sich zu seinen Männern um und rief: »Bringt ihn her!«


    Michael sah, wie sich in der Dunkelheit vor Cyrus etwas bewegte, und nach einigen Sekunden tauchten drei Gestalten aus den Schatten auf. Zwei von Cyrus’ Soldaten führten einen hochgewachsenen, kräftigen Mann, dem die Hände hinter dem Rücken gefesselt worden waren und dessen Kopf eine schwarze Kapuze bedeckte. Die Soldaten hielten ihren Gefangenen an den Ellbogen fest, und er stolperte durch den Sand, wobei er den linken Fuß hinter sich herzog. Plötzlich fiel er auf die Knie, und Michael sah blutige Verbände an seinen Händen. Er trug eine Uniform der US Army, und als er näher kam, erkannte Michael einen Aufnäher mit dem Aufdruck 75-RANGER-RGT an seiner linken Schulter. Auf dem Namensschild an seiner Brust stand RAMSEY.


    Die Soldaten blieben neben Cyrus stehen, der die rechte Hand auf die Kapuze des Gefangenen legte und ein paar Worte murmelte, die Michael nicht verstand. Dann zeigte Cyrus wieder auf den Krater und rief: »Los!«


    Tamara und Angel drehten Michael herum, sodass er beobachten konnte, wie die Soldaten den Gefangenen bis zum Rand des Kraters zerrten. Der Mann trat mit den Beinen aus und wand sich mit dem ganzen Körper, aber die Soldaten hoben ihn vom Boden so hoch, dass seine Füße in der Luft strampelten. Einen Moment lang dachte Michael, sie höben den Gefangenen deshalb hoch, damit er einen besseren Blick auf das Feuer hätte. Aber Michael wusste, dass das nicht stimmen konnte – wegen der Kapuze konnte der Mann gar nichts sehen. Dann warfen die Soldaten den Gefangenen in den Krater.


    Michael konnte die Flammen immer noch sehen, aber er konnte den Mann nicht mehr sehen. Es war, als wäre das Computerspiel von einem Programmfehler befallen worden, der den Bildschirm einfrieren ließ und alle Daten löschte. Er hörte allerdings durch das Brausen der Flammen ein Geräusch, einen langen Schrei. Dann sah er einen mannshohen Feuer-Zylinder zwischen den kleineren Flammen auf dem Kraterboden zur Ruhe kommen.


    »Vergib uns, Herr!«, rief Cyrus. »Wir kommen! Wir werden bald bei Dir sein!«


    Michael wollte sich die Ohren zuhalten, aber das konnte er nicht – Tamara und Angel hielten ihn immer noch an den Armen fest. Sie zogen ihn zu Bruder Cyrus, der die rechte Hand auf Michaels Stirn legte. In der linken Hand hielt er ein silbernes Gerät, das ein bisschen wie ein iPod aussah. Cyrus knipste einen Schalter an dem Gerät an und hielt es Michael unters Kinn.


    »Nenn uns den Code«, sagte er. Er kam so nahe an ihn heran, dass Michael die schwarzen Fäden in seinem Kopftuch erkennen konnte. »Sprich einfach in den Rekorder. Ich weiß, du kannst das Programm in deinem Kopf sehen. Der Herr hat dir den Schlüssel offenbart, und jetzt musst du ihn weitergeben.«


    Das stimmte, Michael konnte das Programm sehen. Er musste nicht mal die Augen schließen, um es zu sehen. Die Zeilen des Codes blinkten in seinem Gesichtsfeld auf und rollten nach oben. Sie stiegen zwischen Michaels Gesicht und dem von Bruder Cyrus auf, wobei die Quantenvariablen und -operatoren vor dem schwarzen Kopftuch leuchteten. Aber Cyrus konnte sie nicht sehen. Nur Michael konnte das. Es war sein Geheimnis, sein Schatz.


    »Alles hat seinen Zweck, Michael. Der Code wird uns sagen, wie wir Excalibur schwingen, wie wir mit Gottes Schwert auf den schwächsten Teil dieser kaputten Welt zielen sollen. Und dann werden wir ihr mit einem Schlag ein Ende machen, und das Himmelreich wird ihren Platz einnehmen. Genau, wie Gott es versprochen hat.«


    Michael schüttelte den Kopf. Der Himmel interessierte ihn nicht. Er hatte selbst ein Versprechen abgelegt, sein Versprechen David Swift gegenüber. Und er würde es einhalten.


    Cyrus sagte zunächst nichts. Er hielt Michael seinen Rekorder unters Kinn und wartete. Dann ließ er seine Hand sinken und trat zurück. »In Ordnung, ich werde keine weitere Zeit verschwenden.« Er wandte sich an Tamara. »Wirf ihn rein.«


    Sie umklammerte Michaels rechten Arm fester. »Was?«


    »Du hast mich verstanden, Schwester. Wirf den Jungen in den Krater.«


    Sie winselte wie ein Hund, wenn er verletzt worden ist. Ihre Finger gruben sich in Michaels Bizeps. »Bruder, gib ihm noch etwas Zeit. Er wird es uns schon sagen, wenn wir …«


    »Nein! Nicht noch mehr Zeit!« Cyrus’ Stimme war so laut, dass es wehtat. »Ich werde die Unverschämtheit des Jungen nicht mehr dulden. Seine Verstocktheit ist eine Beleidigung Gottes.«


    »Aber wie sollen wir …?«


    »Wir werden schon eine andere Möglichkeit finden, die Korrekturen an Excalibur vorzunehmen. Jetzt hör auf, mir zu widersprechen, und tu, was ich gesagt habe.«


    Michael begriff nicht ganz, was los war, bis er spürte, wie Angel mit einem Ruck an seinem linken Arm zog. Das geschah so plötzlich, dass Michael das Gleichgewicht verlor. Angel zerrte ihn zum Rand des Kraters. Aber Tamara hielt ihn am rechten Arm fest und zog in die andere Richtung. »Nein, Bruder!«, schrie sie. »Tu das nicht!«


    Michael schrie ebenfalls. Die Schmerzen in seinen Schultergelenken waren unerträglich und setzten sich in seiner Brust fort. Er hörte Rufe und schnelle Schritte, aber die Schmerzen waren so heftig, dass ihm alles vor den Augen verschwamm und er sie schließen musste, um zu verhindern, dass ihm übel wurde. Dann spürte er, wie sich der Griff um seinen rechten Arm löste. Als er die Augen aufschlug, sah er zwei Soldaten mit Tamara ringen. Einer von ihnen rammte ihr die Faust ins Gesicht, während der andere sie in den Magen schlug. Sie krümmte sich, und die Soldaten rissen ihr die Arme hinter den Rücken. Ihr Kopf hing schlaff auf einer Seite, als sie weggezogen wurde. Blut strömte ihr aus den Nasenlöchern und überzog ihre Lippen.


    Dann packte ein anderer Soldat Michaels rechten Arm. Er sah fast genauso aus wie Angel und trug die gleiche Art Splitterschutzweste, deren Taschen sich gleichfalls unter der Last von Patronen und Granaten nach außen wölbten, nur dass auf dem Namensschild an seiner Jacke JORDAN stand. Dieser Soldat stand genau an der Stelle, wo noch vor wenigen Sekunden Tamara gestanden hatte. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich zu dem Krater um. Dann marschierten er und Angel im Gleichschritt los und zerrten Michael zum Rand.


    Michael trat mit den Beinen um sich und sträubte sich mit dem ganzen Körper, genauso wie es der Mann mit der Kapuze gemacht hatte, aber Angel und Jordan waren zu stark. Sie zogen ihn nach vorn, bis er am Kraterrand stand und direkt nach unten in die Flammen schauen konnte. Vor Angst außer sich stemmte er die Fersen in den Boden und versuchte hektisch, vom Rand des Abgrunds zurückzuweichen. Der sandige Vorsprung unter seinen Füßen bröckelte plötzlich ab. Er begann zu fallen, und seine Beine rutschten zusammen mit dem Sand in den Krater.


    Dann hörte er durch den Klang seiner eigenen Schreie hindurch Cyrus brüllen: »Stopp!« Angel und Jordan, die ihn immer noch an den Armen hielten, rissen ihn zurück und warfen ihn nach hinten. Er flog durch die Luft und landete mehrere Fuß vom Kraterrand entfernt im Sand. Sein Kopf dröhnte, und sein Herz pochte wie wild. Er schrie immer noch, aber er bemerkte, dass die Schreie, die aus seinem Mund kamen, nicht mehr nur Geräusche waren. Es waren Wörter und Zahlen. Er schrie den Code.


    »Mixer equals Hadamard … qureg phase … qureg eigen … mixer phase for i equals zero … controlled multiply phase and eigen … return phase measure.«


    Er blieb lange Zeit da auf dem Rücken liegen und trug das Programm vor. Er war nicht verletzt, aber ihm war übel, und er fühlte sich schwach. Cyrus beugte sich über ihn und hielt Michael den Rekorder vor den Mund, um die Code-Lawine aufzunehmen. Angel und Jordan, deren Gesichter von den Gasflammen beleuchtet wurden, standen hinter ihm. Und ganz weit im Hintergrund glaubte Michael, Tamara weinen zu hören.


    Schließlich erreichte er das Ende des Programms. Cyrus richtete sich gerade auf und schaltete den Rekorder ab. »Okay, fahren wir zurück ins Lager«, sagte er. »Wir müssen den Code eingeben und feststellen, ob wir das ganze Teil haben.«


    Cyrus trat von dem Krater zurück und ging zurück in die Richtung, wo die Pick-ups und die Land Cruiser geparkt waren. Dann bückte sich Angel zu Michael hinab und reichte ihm die Hand. »Komm. Wir brechen jetzt auf.«


    Mit einem letzten Schrei rappelte sich Michael auf und warf sich auf Angel, prallte gegen die Brust des Soldaten und packte die Taschen an seiner Splitterschutzweste. Bevor der Mann reagieren konnte, verpasste Michael ihm einen Kopfstoß und rammte ihm die Stirn auf die Nase. Angel fiel betäubt nach hinten, und Michael landete auf ihm. Dann wälzte er sich von dem Soldaten weg und rollte sich zusammen, kreuzte die Arme vor der Brust und zog die Knie an die Stirn.


    Er hörte weitere Schreie und Schritte. Andere Soldaten packten ihn und hoben ihn hoch. Aber Michael blieb zusammengerollt, während sie ihn zu dem Pick-up trugen. Er entspannte sich erst, als sie ihn auf die Ladefläche hatten fallen lassen. Sobald er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, bewegte er die Hände hinunter zu seinem Bauchnabel, dehnte den Bund seiner Hose und ließ die kleine Kugel hineingleiten, die er von Angels Splitterschutzweste abgemacht hatte. Es war eine Handgranate M67.

  


  
    

    SECHZEHN


    David saß auf der Rückbank einer gepanzerten Limousine und schaute in die grüne israelische Landschaft hinaus. Der Wagen gehörte dem Schin Bet, und der Fahrer war kein anderer als Aryeh Goldberg, der Experte des Schin Bet für Fernmeldetechnik. Er hatte den Auftrag bekommen, dem FBI bei der Verfolgung der Handyspur zu helfen, die Oscar Loebner alias Olam ben Z’man hinterlassen hatte. Lucille saß neben Aryeh auf dem Beifahrersitz, während Monique – der es nach anderthalb Tagen Bettruhe sehr viel besser ging – neben David auf der Rückbank Platz genommen hatte. Es war 14 Uhr, und sie befanden sich auf dem Weg zum Atomforschungszentrum Soreq. David hoffte inständig, dass sie einige Fortschritte machten, bevor der Tag zu Ende ging. Er spürte einen panischen Schmerz in der Brust, der schlimmer wurde, wenn er an Michael dachte.


    Aryeh hatte das Radio der Limousine auf einen Sender in Tel Aviv eingestellt, der vergnügte israelische Popsongs spielte. Er plauderte mit Lucille, während er auf der Autobahn 1 nach Nordwesten fuhr, und besprach mit ihr, wie sie das Gespräch mit dem Sicherheitschef des Forschungszentrums führen würden. David warf einen Blick zu Monique hinüber, aber sie schaute aus dem Fenster auf die judäischen Berge. Sie hatte kein Wort gesagt, seitdem sie ins Auto gestiegen war. Mit den Gedanken ganz woanders rieb sie zerstreut über ihren verletzten Arm und ließ die linke Hand über den rechten Ärmel ihres Jacketts gleiten, um die Verbände darunter zu befühlen. David kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, was los war. Sie hatte eine Idee, und sie war dabei, sie gründlich zu durchdenken.


    Nach einer Weile wurde die Autobahn gerade und eben. Sie ließen die judäischen Berge hinter sich und fuhren durch die Küstenebene. Auf beiden Seiten der Straße lagen dunkelgrüne Felder, auf denen sich Kulturpflanzen mit Wildblumen abwechselten. Die hebräische Version eines Songs von Michael Jackson kam im Radio, und Aryeh begann mitzusingen. Dann fuhr der Wagen durch ein Schlagloch, und Monique stöhnte leise.


    David schaute sie wieder an. »Alles okay?«


    Sie nickte ausdruckslos. Ihre Augen blickten immer noch wild umher, glitten hierher und dorthin, fassten aber nichts auf. Dann machte sie die Augen zu und atmete tief aus. Als sie ein paar Sekunden später die Augen wieder aufschlug, waren sie auf David gerichtet. »Ich weiß, wovon Olam gesprochen hat.«


    »Was? Was meinst du …?«


    »Erinnerst du dich, was Rav Kavner in der Jeschiwa gesagt hat? Über all den verrückten kabbalistischen Unsinn, den Olam von sich gegeben hat? Und die Idee, von der er so besessen war?«


    »Du meinst über die Sephirot? Und meyda?«


    »Ja, all den Blödsinn. Ich kam nicht darauf, als wir in der Jeschiwa waren, und dann hab ich es völlig vergessen, als diese Killer anfingen, auf uns zu schießen. Aber jetzt weiß ich, was er gemeint hat. Olam hat über digitale Physik geredet.« Sie rückte näher an David heran und beugte sich über die Rückbank der Limousine. »In seinem früheren Leben als Oscar Loebner war er Informatiker, stimmt’s? Aber er musste auch viel von Physik verstehen, weil sein Spezialgebiet war, Simulationen von Atomexplosionen zu entwickeln. Deshalb versteht es sich von selbst, dass er die beiden kombinieren und …«


    »Moment mal, nicht so schnell!« David hielt die Hände hoch. Obwohl er Wissenschaftshistoriker war, wusste er nicht so viel über Fortschritte in jüngerer Zeit wie Monique. »Was ist digitale Physik?«


    »Mensch, David, du musst wirklich ein bisschen besser dranbleiben. Digitale Physik ist seit den Neunzigerjahren äußerst angesagt, als John Archibald Wheeler seine Arbeiten darüber veröffentlicht hat. Von Wheeler hast du doch gehört, oder?«


    David nickte. »Natürlich. Er ist der Typ, der den Begriff ›schwarzes Loch‹ geprägt hat. Er ist erst vor ein paar Jahren gestorben.«


    »Er war emeritierter Professor in Princeton, als ich dort unterrichtet habe. Wheeler war ein großer Physiker, ein Visionär. Und in seinen letzten Lebensjahren hat er eine neue Richtung eingeschlagen. Ein paar von den Leuten im physikalischen Seminar dachten, er wäre im Alter ein bisschen verrückt geworden, aber meine Achtung vor ihm ist gestiegen. Er versuchte, eines der größten Geheimnisse der Naturwissenschaft zu lösen – warum das Universum verständlich ist. Warum es geordneten, mathematischen Gesetzen folgt, die wir entdecken und begreifen können, wie etwa die Feldgleichungen Einsteins oder die Gesetze der Quantentheorie.«


    Er nickte wieder. Das klang allmählich vertraut. Die mathematische Natur des Universums war ein äußerst wichtiges Thema für Wissenschaftshistoriker und -philosophen. »Was stand in Wheelers Arbeiten?«


    »Er hat behauptet, das traditionelle Bild des Universums sei überholt. Die meisten Menschen denken sich Elementarteilchen als winzige Billardkugeln, die auf dem Tisch der Raumzeit herumrollen, aber Wheeler wusste, dass diese Vorstellung lächerlich ist. Ein Elementarteilchen hat keine physische Substanz. Es ist nur eine Ansammlung von Quantenwerten – Energie, Ladung, Spin und so weiter –, daher ergibt es mehr Sinn, es sich als Informationspaket vorzustellen. Und die Raumzeit ist ebenfalls Information, eine riesige Anordnung von Werten, die die Krümmung der Dimensionen bestimmen. Wheeler nannte diese Hypothese ›It from Bit‹. Alle physischen Dinge entstehen aus Information.«


    »Warte einen Moment. Von diesem ›It from Bit‹ hab ich schon mal gehört.« David durchforstete sein Gedächtnis. »Es ist die Weiterentwicklung einer älteren Idee, stimmt’s? Die Theorie des berechenbaren Universums?«


    »Ja, das ist mehr oder weniger das Gleiche. Wenn zwei Teilchen zusammenstoßen, tauschen sie Informationen aus. Sie gehen in diesen Zusammenstoß mit einem Satz von Werten hinein – dem Input – und kommen mit einem anderen wieder heraus, dem Output. Also sind die Interaktionen zwischen den Teilchen wie die Rechenoperationen, die auf einem Computerchip stattfinden. Und die Programme, die die Interaktionen der Teilchen koordinieren, sind einfach die Gesetze der Physik, die Einheitliche Theorie. Man kann sich das ganze Universum als einen großen Computer vorstellen, der seit vierzehn Milliarden Jahren läuft. Das würde erklären, warum das Universum mathematischen Gesetzen gehorcht. Die Welt ist von Natur aus mathematisch, weil ihre Teilchen immer am Rechnen sind.«


    David schaute sie skeptisch an. Er wusste, dass ein paar Physiker und Informatiker seit den Sechzigerjahren mit der Idee des berechenbaren Universums liebäugelten. Aber die meisten Wissenschaftler lehnten das Konzept ab, weshalb David ihm keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »Das ist eine etwas schrullige Idee, nicht wahr? Hat eher was von einer Metapher als von einer richtigen Theorie, findest du nicht? Klar, das Universum funktioniert vielleicht wie ein Computer, aber das heißt nicht, dass ich nur eine Ansammlung von Daten bin.«


    »Warum nicht? Das meiste von dem, was wir beobachten, ist eine Illusion. Gegenstände fühlen sich fest an, obwohl ihre Atome zum größten Teil aus leerem Raum bestehen. Die Gravitationskraft ist in Wirklichkeit eine Krümmung der Raumzeit. Warum können wir also nicht aus Information zusammengesetzt sein?«


    »Willst du damit sagen, dass wir alle im PC von irgendjemandem leben? Wie in den Matrix-Filmen?«


    Monique schüttelte den Kopf. »David, ich bitte dich. In diesen Filmen sind Menschen mit Kabeln an eine Simulation auf einem bescheuerten Computer angeschlossen, der die Welt übernommen hat. Aber falls Wheeler mit ›It from Bit‹ recht hat, ist das ganze verdammte Universum eine Art natürlicher Computer. Du kannst das Programm nicht verlassen, weil es nichts außerhalb gibt.«


    David war ein bisschen überrascht darüber, mit welcher Leidenschaft Monique argumentierte. Er hatte sie immer für eine ziemlich konservative Wissenschaftlerin gehalten, der es widerstrebte, eine Hypothese zu akzeptieren, solange es keine stichhaltigen Beweise gab, die sie unterstützten. Dass sie derart enthusiastisch über »It from Bit« sprach, machte ihn nachdenklich. Vielleicht war es am Ende doch keine so abwegige Idee. »Aber wenn das Universum ein Computer ist, wer hat ihn dann programmiert? Gott? Glaubst du, Er hat die Welt erschaffen, indem Er irgendwelche Software geschrieben hat?«


    »Nun ja, das ist es offensichtlich, was Olam geglaubt hat. Er dachte, die Sephirot wären Gottes Programme, erinnerst du dich? Aber die It-from-Bit-Hypothese ist nicht auf die Existenz eines göttlichen Wesens angewiesen. Das Programm könnte sich von selbst entwickelt haben. Es könnte mit einem einzelnen Stück Information angefangen haben, das Ur-Bit, das spontan aus dem Quantenvakuum emporsteigt. Dann haben sich die Berechnungen vermehrt und haufenweise Zufallsdaten ausgestoßen. Schließlich haben sich Ketten von Anweisungen aus den Daten entwickelt und sind zu den Gesetzen der Physik geworden, zu dem universalen Programm, das all die Berechnungen organisiert. Dieses Programm hat den Urknall erzeugt, den sich ausdehnenden Feuerball von Teilchen und Strahlung. Dann sind komplexere Algorithmen entstanden, die Galaxien und Leben und Bewusstsein erschufen.«


    »Aber was ist das Ziel dieses Computers? Was berechnet er?«


    »Er berechnet uns. Der Computer ist um uns herum, und wir sind seine Ergebnisse. Das Programm hat die Bildung unseres Sonnensystems bewirkt und die Entwicklung unserer Gattung. Unsere Gehirne sind kleinere Computer, die aus dem größeren entstanden sind. Du kannst sie dir auch als Unterprogramme vorstellen, die auf dem Betriebssystem des Universums laufen, genauso wie PowerPoint und Explorer auf Windows in deinem PC laufen. Abgesehen davon, dass das Universum, Gott sei Dank, nicht so fehlerträchtig ist wie Windows.« Monique lächelte. »Und es gibt noch einen anderen Unterschied gegenüber einem normalen PC: Das Universum ist ein Quantencomputer. Es sind die Teilchen, die die Rechenvorgänge vornehmen, wie in den Quantencomputern, die Jacob Steele gebaut hat. Im Grunde ist er als Hacker in den universalen Computer eingedrungen.«


    Als sie aufhörte zu reden, war sie außer Atem. Sie ließ sich, immer noch lächelnd, gegen das Polster der Rückbank sinken und wartete auf Davids Antwort. Er starrte sie ein paar Sekunden lang bewundernd an. Monique konnte verdammt überzeugend sein. »Okay«, sagte er, »aber was ist mit der Caduceus-Anordnung? Worin besteht die Verbindung zwischen ihr und dem ›It from Bit‹?«


    »Das Ziel der Caduceus-Anordnung war es, die Hypothese zu beweisen, zu zeigen, dass es mehr als nur eine Metapher ist. Oscar Loebner, der Informatiker, hat sich eine Methode ausgedacht, die verrückte Theorie zu bestätigen.«


    »Aber wie könnte die Caduceus-Anordnung das leisten? Es sind nur zwei Uhren, die miteinander verbunden sind, stimmt’s?«


    »Loebners Strategie bestand darin, sich auf den Ablauf der Zeit zu konzentrieren. Die Zeit ist eins der geheimnisvollsten Konzepte in der Physik. Seit Jahrzehnten machen sich Theoretiker Gedanken darüber, warum Zeit existiert und warum sie sich nur in einer Richtung bewegt. Aber die Rolle der Zeit wird klar, wenn man das Universum als Computer betrachtet. Ein Computerprogramm organisiert seine Berechnungen in einer sukzessiven Folge, und deshalb hat jeder Computer eine Uhr. Mit jedem Ticken der Uhr bewegen sich die Berechnungen noch einen Schritt vorwärts – beim ersten Ticken addiert das Programm beispielsweise zwei Zahlen, und beim zweiten Tick multipliziert es die Summe mit einer dritten Zahl und so weiter. Ein Computer mit einem Megahertz hat eine Uhr, die eine Million Mal pro Sekunde tickt, und ein Computer mit einem Gigahertz …«


    »Ja, ja, ich weiß«, sagte David. »Dessen Uhr tickt eine Milliarde Mal pro Sekunde.«


    »Was sie leistungsstärker macht, weil sie im gleichen Zeitraum mehr Berechnungen durchführen kann. Aber die Uhr des Universums würde ein bisschen anders arbeiten, weil die Zeit selber durch das universale Programm bestimmt wird. Und weil das Programm dauernd seine eigene Laufzeit korrigiert, würde es einen verräterischen Hinweis in der physischen Welt hinterlassen: Der Ablauf der Zeit würde von Ort zu Ort minimalen Schwankungen unterliegen. Diese Unterschiede zu ermitteln, wäre nicht leicht – man würde ein Paar sehr präziser Uhren brauchen, die mehrere Tausend Kilometer voneinander entfernt liegen. Aber die Entdeckung würde die Existenz des universalen Pogramms beweisen und zeigen, dass ›It from Bit‹ buchstäblich zutrifft.«


    »Dann glaubst du also, das ist der Grund, weshalb Jacob Steele sich daran beteiligt hat? Er hat von Loebners Theorie gehört und gedacht, er könnte sich mit ihm den Nobelpreis teilen, indem er die Caduceus-Anordnung baut?«


    »Ja, das ergibt einen Sinn. Jacob hätte keine Schwierigkeiten gehabt, die Uhren zu bauen, weil sie die gleiche Technik mit dem eingefangenen Ion verwenden wie seine Quantencomputer. Und er konnte sie mit dem Geld finanzieren, das er von seinen DARPA-Mitteln abzweigte.«


    »Und was ist mit den Diskontinuitäten, die sie an dem Morgen des iranischen Atomtests entdeckten? Hast du irgendwelche Ideen, was dafür verantwortlich sein könnte?«


    Zunächst antwortete sie nicht. Auf der Rückbank der Limousine herrschte Stille, und David hörte noch einen Song auf dem israelischen Rundfunksender. Dann holte Monique tief Luft und schüttelte den Kopf. Die lebhafte Entschiedenheit, die ihr Gesicht beseelte, seit sie zu reden begonnen hatte, schien sich zu verflüchtigen. Sie schaute wieder aus dem Seitenfenster. »Nein, über den Teil bin ich mir noch nicht im Klaren. Ich weiß nur, dass die Diskontinuitäten eine Überraschung waren. Aber was für sie verantwortlich war …« Sie verstummte.


    David schaute aus seinem Fenster. Panik hatte wieder von ihm Besitz ergriffen. Michael war mittlerweile drei Tage verschwunden. Sie wussten nicht, wer seine Entführer waren oder warum sie ihn entführt hatten. Die einzigen Anhaltspunkte stammten von einem psychisch labilen israelischen Wissenschaftler, der offenbar zu beweisen versuchte, dass das Universum ein Computer war. Und den konnten sie auch nicht finden.


    David presste die Stirn an die Fensterscheibe und schloss die Augen. Dann spürte er Moniques Hand auf seiner Schulter. Sie glitt langsam und sanft an seinem Arm hinunter. Als sie an seiner Hand ankam, umfasste er sie und verflocht seine Finger mit ihren. Keiner von beiden sagte ein Wort.


    Fünf Minuten später verließ die Limousine die Autobahn und fuhr auf einer zweispurigen Straße. Aryeh hörte auf zu summen und stellte das Autoradio aus. »Wir sind fast da«, sagte er. »Das ist das Tor zum Luftwaffenstützpunkt Palmachim.«


    David schaute nach vorn und sah eine Landschaft mit kleinen sandigen Hügeln, die mit Dornbüschen und Olivenbäumen getüpfelt war. Mitten durch dieses Buschland lief ein hoher Stacheldrahtzaun. Jenseits des Zauns konnte David in einer Entfernung von weniger als einer Meile das Mittelmeer erkennen.


    Aryeh lenkte die Schin-Bet-Limousine zu einem Wachhäuschen, das mit Soldaten in israelischer Luftwaffenuniform besetzt war. Er sprach ein paar Worte auf Hebräisch mit dem Wachhabenden, der sich Aryehs Ausweis zeigen ließ und sie durch das Tor winkte. Die Straße führte weiter auf das Meer zu und kam an mehreren asphaltierten Landeplätzen vorbei, die zwischen den Dünen halb versteckt waren.


    Lucille spähte durch die Windschutzscheibe, bevor sie sich an Aryeh wandte. »Das hier ist ein Hubschrauberstützpunkt, stimmt’s?«, fragte sie.


    »Korrekt«, antwortete er. »Hier sind Black Hawks und Cobras stationiert. Und hier werden auch unsere Raketen und Satelliten gestartet. Unser Land mag klein sein, aber es ist voll von cleveren Leuten, ja? Viele Wissenschaftler außer Loebner haben an diesem Ort gearbeitet.«


    »Nun ja, dann wollen wir hoffen, dass Oscar mit einem von ihnen geredet hat, als er letzten Donnerstag hier eintraf. Wir brauchen eine Spur, die uns zu diesem Mann führt.«


    Als sie sich der Start- und Landebahn des Stützpunkts näherten, bog Aryeh nach rechts ab und fuhr auf eine Gruppe niedriger Häuser zu. In der Mitte des Gebäudekomplexes stand ein Bauwerk mit einer merkwürdig geformten Kuppel. Es sah aus wie eine weiße Teetasse, die auf ihrer Untertasse umgedreht worden war. David erkannte das Gebäude von der Arbeit her, die er im Auftrag der »Physiker für den Frieden« unternommen hatte: die Zusammenstellung eines Katalogs mit den Kernkraftanlagen der Welt. Es war ein Fünf-Megawatt-Reaktor, das Herzstück des Kernforschungszentrums Soreq.


    Aryeh stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, der knapp hundert Meter von dem Reaktor entfernt war. Dann stieg er aus und führte sie in das Verwaltungsgebäude des Labors. Das Büro von Soreqs Sicherheitschef Rahm Elon lag im Erdgeschoss.


    David wurde ein bisschen besorgt, als er in das Büro kam – Elon war ein grimmig aussehender Soldat, groß, dunkelhäutig und beeindruckend muskulös. Er trug eine Sonnenbrille und Luftwaffenuniform, und in seinem Gürtelholster steckte eine übergroße Pistole des Fabrikats Desert Eagle. Elon stand hinter seinem Schreibtisch auf und schüttelte Aryeh die Hand. Beide Männer lächelten und tauschten auf Hebräisch ein paar Höflichkeiten aus. Aber Elon hörte auf zu lächeln, als Aryeh ihm Lucille, David und Monique vorstellte. Die Anwesenheit von Amerikanern auf seinem Stützpunkt war ihm eindeutig unangenehm.


    Sie nahmen vor Elons Schreibtisch Platz. Aryeh lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wir haben uns gefragt, ob Sie irgendwelche Fortschritte gemacht haben«, sagte er auf Englisch. »Meine G-Man-Freunde sind erpicht darauf, Mr. Loebner zu finden. Oder Olam ben Z’man, wie er sich inzwischen lieber nennt.«


    Elon nickte, aber sein Gesichtsausdruck blieb frostig. »Wir haben bestätigt, dass Loebner am Donnerstagabend auf dem Stützpunkt war«, sagte er. Dann schloss er den Mund und starrte geradeaus.


    Aryeh wartete gelassen ein paar Sekunden. »Ah, das ist gut«, sagte er schließlich. »Weil unsere Leute auch neugierig sind. Sie würden gern wissen, wie Loebner durch das Tor eines Militärstützpunkts marschieren konnte, wenn man bedenkt, dass sein Sicherheitsstatus vor vier Jahren widerrufen wurde.«


    »Und warum sind sie beim Schin Bet so neugierig?«, fragte Elon. »Hier geht es um militärische Sicherheit, nicht um Polizeifragen.«


    »Sie wissen, wie es ist.« Aryeh zuckte mit den Achseln. »Irgendein hohes Tier im Justizministerium interessiert sich dafür und ruft seinen Untergebenen Befehle zu. Typischer Regierungsblödsinn, nicht?«


    »Sie haben recht, es ist Blödsinn. Sie und Ihre amerikanischen Freunde haben hier nichts zu suchen.«


    Aryeh lächelte wieder und hob seine Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Sehen Sie, Rahm, wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Wir wollen nur Loebner. Wir können ihn nicht herumlaufen lassen wie einen Geisteskranken. Er hat zu viele hässliche Geheimnisse in seinem Kopf. Vielleicht können Sie uns daher sagen, was er im Soreq gemacht hat, ja? Und vielleicht, wenn Gott will, wo er danach hingegangen ist?«


    Elon sagte zunächst nichts. Er saß bloß hinter seinem Schreibtisch und funkelte sie an, um sein Missfallen zu signalisieren. Dann griff er in eine seiner Schubladen und zog eine Mappe heraus. »Loebner ist nicht durch das Tor marschiert. Er hat ein Loch in den Zaun geschnitten.« Er reichte Aryeh die Mappe. »Wir glauben, dass er schätzungsweise gegen zehn am Donnerstagabend in den Stützpunkt eingedrungen ist. Leider haben wir die Lücke im Zaun erst gegen Mitternacht entdeckt.«


    Aryeh öffnete die Mappe und blätterte sie durch. »Das ist ein bisschen langsam, nicht? Haben Sie denn keinen Einbruchsmelder auf dem Gelände?«


    »Wir haben Bewegungsmelder, Infrarotkameras und eine Videoüberwachungsanlage. Aber Loebner hat die Ausrüstung im Sektor 34 deaktiviert. Das steht alles im Bericht.«


    Lucille, die in dem Sessel neben Aryeh saß, reckte den Hals, um in die Mappe sehen zu können. Dann wandte sie sich an Elon. »Ich nehme an, Loebner hat sich an seine Ausbildung erinnert, wie? Beim Sajeret Matkal?«


    Elon hielt den Blick auf Aryeh gerichtet; er weigerte sich, Agent Parker anzuschauen. »Matkal ist unsere Spezialeinheit, die für die Terrorismusabwehr zuständig ist. Sie sind sehr gut, was Infiltration angeht.«


    »Woher wussten Sie, dass es Loebner war, wenn alle Ihre Kameras ausgeschaltet waren?«


    »Nur die Kameras im Sektor 34 waren deaktiviert. Sobald Loebner im Stützpunkt war, erschien er auf anderen Überwachungsvideos. Er trug seine alte Uniform, damit er auf das Sicherheitspersonal, das die Videomonitore überwachte, keinen verdächtigen Eindruck machte. Aber nachdem wir das Loch im Zaun entdeckt hatten, haben wir die Bänder zurückgespult und Loebner entdeckt.« Elon griff wieder in die Schublade und holte eine CD heraus. »Hier haben Sie das Video, das unsere Kameras im Gebäude 203 aufgenommen haben. Das ist Soreqs Nachschublager. Die Kamera an der Eingangstür zeigt Loebner, wie er das Gebäude am Donnerstag um 22 Uhr 17 betritt. Eine Minute später zeigt ihn die Kamera im Keller, wie er auf den Langzeit-Lagerraum zugeht und den Zugangscode des Raums in das Sicherheitsfeld eintippt. Um 22 Uhr 52 zeigen die Kameras, wie Loebner aus dem Raum herauskommt und das Gebäude verlässt. Irgendwann danach hat er auch den Stützpunkt verlassen, vermutlich durch dasselbe Loch im Zaun.«


    Er gab Aryeh die CD. Lucille starrte das Ding an, wobei sie wieder den Hals reckte. »Was ist in dem Langzeit-Lagerraum?«, fragte sie.


    Elon war noch immer nicht bereit, sie anzuschauen. »Verschiedene Dinge. Von Projekten, die abgebrochen und freigegeben wurden. Unser geheimes Material ist in einem Raum im Gebäude 101 untergebracht, der nicht so leicht zugänglich ist. Die meisten von den Sachen im Langzeit-Lagerraum sind mindestens zwanzig Jahre alt.«


    »Was ist mit Loebners Forschungsgebiet?«, warf David ein. »Befanden sich in dem Raum irgendwelche Materialien, die mit seiner Arbeit zur Gefechtskopf-Konstruktion zu tun hatten?«


    Elon drehte sehr langsam den Kopf in Davids Richtung und schaute ihn an. Die Erwähnung des Worts »Gefechtskopf« war ein Fehler gewesen. Elons Gesichtsausdruck war nicht mehr frostig, sondern mörderisch. »Zu Loebners Forschungsgebiet kann ich nichts sagen. Aber ich wiederhole, was ich vorhin gesagt habe: Unser geheimes Material ist in einem anderen Raum untergebracht. Wir würden es nicht im Langzeit-Lagerraum aufbewahren.«


    »Nun, fehlt denn irgendwas aus dem Raum?«, fragte Monique. »Haben Sie schon eine Bestandsaufnahme durchgeführt?«


    »Es fehlt nichts«, erwiderte Elon. »Aber es ist etwas beschädigt worden.«


    »Was ist beschädigt worden?«


    Der Sicherheitschef knurrte bedrohlich und stand auf. »Keine weiteren Fragen. Ich werde Sie zu dem Lagerraum bringen und es Ihnen zeigen. Und dann hoffe ich sehr, dass diese Angelegenheit erledigt ist.«


    



    Nicodemus kauerte in den Büschen vor dem Zaun und drehte an dem Scharfstellrad seines Fernglases, um das Verwaltungsgebäude von Soreq besser ins Bild zu bekommen. Er hatte schon vorher gewusst, wo das Treffen stattfinden würde. Dank der Informanten, die Bruder Cyrus im Schin Bet und im FBI hatte, wusste Nico inzwischen auch, wie Olam ben Z’man wirklich hieß. Cyrus hatte einen neuen Plan entwickelt, um den Juden zu eliminieren, und Nicos Aufgabe bestand jetzt darin, die Amerikaner zu beschatten. Er war nicht sehr glücklich über diesen Auftrag; es machte ihn rasend, nichts zu tun, als diese kilab zu beobachten, wo doch jede Faser seines Körpers nach Rache verlangte. Aber Cyrus hatte ihm empfohlen, Geduld zu bewahren, und Nico hatte gehorcht. Sie verrichteten das Werk des Herrn, und ihr Lohn würde im Himmel sein.


    Die Amerikaner und der Agent des Schin Bet kamen aus dem Verwaltungsgebäude heraus, in das sie vor ungefähr fünfzehn Minuten gegangen waren. Soreqs Sicherheitschef, noch ein schmutziger kelb, führte sie über den Parkplatz zu einem kastenförmigen grauen Bau, der wie eine Lagerhalle aussah. David Swift und Monique Reynolds gingen neben der FBI-Agentin her, einer fetten Hexe mit silbernen Haaren. Nico presste die Lippen zusammen, während er durch das Fernglas starrte, und empfand eine qualvolle Mischung aus Wut und Erwartung. Es wird nicht mehr lange dauern, flüsterte er seinen Opfern zu. Die Wahren Gläubigen statten euch bald einen Besuch ab.

  


  
    

    SIEBZEHN


    Sie sahen sofort, was beschädigt worden war, als Elon sie in den Lagerraum führte. Es war ein großer, gut beleuchteter, fensterloser Kubus, der mit Dutzenden von säuberlich in Reihen angeordneten Holzkisten vollgestellt war. Die Kisten waren ziemlich voluminös, in jeder von ihnen war Platz genug für ein Sofa, und sie waren mit roten hebräischen Buchstaben beschriftet. Die Wände des Raums waren makellos weiß, und der Linoleumboden war tadellos sauber. Es war alles so ordentlich hier, dass David ein bisschen erschrak, als er das übel zugerichtete Aluminiumgebilde auf dem Boden sah. Es lag in einem Gang zwischen zwei der Reihen direkt vor einer geöffneten Kiste. Der Umkreis war mit gelbem Tatortband abgesperrt, als ob es sich um eine Leiche handelte.


    Er und Monique gingen näher heran und stellten sich vor Aryeh und Lucille. Als sie unmittelbar vor dem quer über den Gang gespannten Tatortband standen, beugten sie sich vor, um den Gegenstand besser ins Auge fassen zu können. Es war ein großer silberner Zylinder mit einem Durchmesser von ungefähr drei und einer Länge von rund zehn Fuß. Oscar Loebner hatte offensichtlich die Kiste aufgebrochen, das Ding herausgezogen und mit einem Hammer bearbeitet. Die Hammerschläge hatten den Zylinder verbeult und ein großes Loch in seine Mitte gerissen. Durch dieses Loch konnte David kleinere Stücke Metallschrott erkennen: zerborstene Verstrebungen und Halterungen, gebrochene Stangen mit gezackten Enden. Nach seiner Form zu urteilen, vermutete David, dass es sich bei dem Gebilde um ein Raketengehäuse handelte. Aryeh hatte erwähnt, dass die israelische Luftwaffe Raketen und Satelliten vom Stützpunkt Palmachim gestartet habe. Möglicherweise war dieser zerstörte Zylinder einmal Teil einer Versuchsrakete gewesen. Vielleicht von einer, die dazu bestimmt war, einen Gefechtskopf zu tragen.


    Es hatte den Anschein, als wäre Lucille zu demselben Schluss gekommen. Nachdem sie den zerstörten Zylinder einige Sekunden inspiziert hatte, trat sie von dem Tatortband zurück. Aryeh entfernte sich ebenfalls von dem Zylinder. »Eines würde mich noch interessieren, Rahm«, sagte er an den Sicherheitschef gewandt. »In dem Gerümpel da ist doch nichts radioaktiv, oder?«


    Elon runzelte die Stirn. »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass wir kein heikles Material hier aufbewahren. Die meisten Teile in diesem Raum sind praktisch Schrott. Alt und freigegeben und zu nichts zu gebrauchen.« Er zeigte auf die hebräischen Buchstaben auf der geöffneten Kiste, die den Zylinder enthalten hatte. »Da steht das Datum, an dem die Kiste versiegelt wurde – am fünften August 1989. Vor fast zweiundzwanzig Jahren.«


    »Na gut, was ist es denn?«, fragte Monique mit Blick auf die Trümmer. »Wenn es freigegeben ist, können Sie es uns sagen, stimmt’s?«


    Elon griff in seine Tasche und holte ein kleines Notizbuch heraus. Er hatte die Stirn immer noch gerunzelt, aber jetzt schien sein Gesichtsausdruck eher von Verwirrung als von Verärgerung geprägt. »Dieses Stück ist so alt, dass wir Schwierigkeiten hatten, es zu identifizieren. Es stammt von einem Projekt namens Cherev. Das ist das hebräische Wort für ›Schwert‹.« Er öffnete sein Notizbuch und las von einer Seite ab. »Das Projekt lief von 1984 bis 1989. Wissenschaftler aus dem Labor für Lasertechnik und der Gruppe für Satellitenentwicklung von Soreq waren daran beteiligt.«


    »Hat Oscar Loebner auch an dem Projekt mitgewirkt?«, fragte David.


    Elon schüttelte den Kopf. »Nein, er hat während dieser Jahre im Supercomputer-Labor gearbeitet. Aber die Forscher aus den verschiedenen Labors von Soreq treffen sich oft auf Seminaren und bei gesellschaftlichen Anlässen, sodass es nicht unwahrscheinlich ist, dass Loebner über Cherev Bescheid gewusst hat.«


    Monique starrte weiterhin den Zylinder an. »Ist dieses Ding denn jetzt ein Laser?«, fragte sie. »Oder ein Satellit?«


    »Es ist beides.« Elon schlug eine andere Seite in seinem Notizbuch auf. »Es ist ein Laser, der ins All geschossen werden sollte. Aber er hat den Boden offensichtlich nie verlassen. Das Projekt wurde 1989 aufgegeben, und seitdem befindet sich das Teil in diesem Raum.«


    »Was sollte es im All tun?«


    »Leider geben unsere Unterlagen darüber keine Auskunft. Einige der Dokumente sind verloren gegangen, als Soreq seine Archive in den Neunzigerjahren digitalisiert hat. Wir haben versucht, uns mit den Wissenschaftlern in Verbindung zu setzen, die für Cherev verantwortlich waren, aber zwei von ihnen sind tot, und der dritte hat Alzheimer.«


    Mist, dachte David. Nicht schon wieder eine Sackgasse. »Gab es keine jüngeren Leute, die an dem Projekt gearbeitet haben? Vielleicht Forschungsassistenten?«


    »Wir versuchen, sie ausfindig zu machen. Und wir haben die amerikanischen Wissenschaftler, die über Cherev Bescheid wissen, um Informationen gebeten.«


    Damit hatte er Lucilles Aufmerksamkeit gewonnen. Sie schaute Elon mit zusammengekniffenen Augen an. »Amerikanische Wissenschaftler?«


    »Ja, im Lawrence Livermore National Laboratory in Kalifornien. Dies war ein gemeinsames Projekt von Livermore und Soreq. Die beiden Labors haben sich von ihren Ergebnissen in Kenntnis gesetzt.«


    Lucille verzog das Gesicht, offensichtlich verärgert, dass Elon das nicht früher erwähnt hatte. Livermore war eines der wichtigsten Labors für Kernwaffen in den Vereinigten Staaten. »Wer sind die amerikanischen Wissenschaftler?«, fragte sie. »Das Bureau kann Ihnen dabei behilflich sein, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


    »Ich habe eine Liste der beteiligten Wissenschaftler.« Elon blätterte durch sein Notizbuch, bis er auf die Seite stieß, die er suchte. »Ja, hier ist es. Livermores Codename für das Projekt war Excalibur. Was auch der Name eines Schwerts ist, richtig?«


    David erblickte einen Hoffnungsschimmer. Von Excalibur hatte er gehört. »Moment mal. Gehörte das nicht zum Programm Star Wars? Sie wissen schon, Ronald Reagans Raketenabwehrplan?«


    Elon zuckte mit den Achseln. »Davon steht nichts in den Unterlagen. Aber es klingt nicht unwahrscheinlich. Die Amerikaner und die Israelis haben während der Achtzigerjahre in Fragen der Raketenabwehrsysteme zusammengearbeitet. Aus naheliegenden Gründen ist Israel an der Technologie sehr interessiert.«


    David schaute sich wieder den zertrümmerten Zylinder auf dem Boden an, wobei er genauer die abgebrochenen Stangen in seinem Innern unter die Lupe nahm. Ja, jetzt erinnerte er sich daran. Er hatte Zeichnungen des Apparats in Büchern und Artikeln gesehen. Er war ein Überbleibsel des Kalten Krieges, von der allgemeinen Öffentlichkeit vergessen, aber Historikern vertraut. Er wandte sich an Lucille. »Ich kenne Excalibur«, sagte er. »Es ist eine besondere Art von Laser, einer, der gebündelte Röntgenstrahlen verschießen kann. Dr. Strangeloves letzte Erfindung.«


    Lucille zog eine Augenbraue hoch. »Dr. Strangelove?«


    »Ich meine Edward Teller. Den Vater der Wasserstoffbombe. Offiziell war er in den Achtzigern pensioniert, aber er hatte immer noch die Leitung des Labors in Livermore. Er ist der Typ, der sich Star Wars hat einfallen lassen und Präsident Reagan davon überzeugte, dass es funktionieren könnte.«


    »Himmel, nicht so schnell«, sagte Lucille. »Von Star Wars hab ich gehört. Aber was zum Teufel war Excalibur?«


    »Excalibur war das Prunkstück des ganzen Programms. Tellers Idee war es, seinen Röntgenstrahlen-Laser mit einem atomaren Gefechtskopf zu kombinieren und das Paket in die Erdumlaufbahn zu schicken. Im Fall eines Raketenangriffs durch die Sowjetunion würde die Air Force ein Signal senden, das den Gefechtskopf im Weltraum explodieren ließe. Excalibur würde dann die Energie der Bombe in die Laserstrahlen lenken, die wiederum die sowjetischen Raketen abschießen sollten, während sie ihre Bogen oberhalb der Atmosphäre zögen.«


    Monique packte ihn am Ellbogen. Sie nickte. »Davon hab ich auch gehört. Das Gerät hatte Laserstäbe, die die Röntgenstrahlung von der Atomexplosion absorbieren konnten, stimmt’s? Und jeder Stab konnte auf ein anderes Ziel gerichtet werden, sodass die Laserstrahlen eine ganze Welle von Raketen abschießen konnten, nicht?«


    »Ja, es war eine verrückte Strategie, wahnsinnig ambitioniert. Die Regierung hat Hunderte von Millionen dafür ausgegeben.« David beugte sich über das Tatortband und zeigte auf die abgebrochenen Stangen in dem Zylinder. »Sehen Sie die gezackten Stücke? Das sind Teile von den Laserstäben. Jeder Stab war ungefähr einen Meter lang und bestand aus Hunderten von Metallfäden, die alle miteinander gebündelt waren wie die Drähte in einem Elektrokabel.« Er bewegte die Hand und zeigte auf die abgebrochenen Streben. »Das ist die Stelle, wo der Gefechtskopf hinkäme. Unmittelbar vor dem Start sollte der atomare Sprengkopf in den Zylinder gesetzt werden, neben die Laserstäbe. Im Fall der Detonation würden die Atome in den Metallfäden die Strahlung von der Explosion absorbieren und sie in einem Laserstrahl freisetzen, der durch den Stab geschickt würde. Die Atomexplosion würde natürlich die gesamte Apparatur zerstören, aber die Laserstrahlen würden aus den Enden der Stäbe abgeschossen werden, unmittelbar, bevor das Gerät pulverisiert wurde. Und weil die Strahlen eine Frequenz im Röntgenbereich hätten, könnten sie viel mehr Energie transportieren als ein gewöhnlicher Laser und damit eine sowjetische Rakete herunterholen.«


    Monique stieß einen Pfiff aus. Sie starrte den Zylinder noch ein paar Sekunden lang an, bevor sie sich wieder an David wandte. »Es war ja vielleicht eine verrückte Strategie«, sagte sie. »Aber technisch gesehen ist es ein ziemlich tolles Ding.«


    »Es war eine bahnbrechende Erfindung«, gab er zu. »Die Wissenschaftler in Livermore haben etwas zu erreichen versucht, was noch nie zuvor unternommen worden war. Und sie hatten bei den ersten Tests einige Erfolge vorzuweisen. Sie haben auf dem Versuchsgelände in Nevada Prototypen von Excalibur gebaut und die Röntgenlaser neben den Atombomben platziert. Als die Bomben explodierten, stellten die Wissenschaftler fest, dass aus den Prototypen Laserstrahlen herauskamen. Teller sagte voraus, dass Excalibur in ein paar Jahren eingesetzt werden könnte. Aber das Projekt stieß auf technische Probleme, und die Regierung strich die finanzielle Unterstützung. Dann brach die Sowjetunion zusammen, der Kalte Krieg war beendet, und die Vereinigten Staaten stoppten alle Atomversuche. Das bedeutete das Ende von Excalibur.« Er nickte grimmig. »Und glauben Sie mir, das war verdammt gut so. Wir sollten versuchen, Atomsprengköpfe abzuschaffen, und sie nicht im Weltraum stationieren.«


    Zu Davids Überraschung widersprach ihm niemand. Es herrschte Stille in dem Raum. Nach einiger Zeit meldete sich Aryeh zu Wort. »Okay, jetzt wissen wir, worum es sich bei dem Ding handelt. Livermore hat Soreq über die Erkenntnisse der Amerikaner unterrichtet, sodass die israelischen Wissenschaftler ihren eigenen Prototyp bauen konnten. Aber warum ist Loebner nach all diesen Jahren hierhergekommen, um ihn zu zerstören? Was hat das für einen Sinn?«


    »Vielleicht ist Loebner ein Verräter?«, schlug Lucille vor. »Vielleicht arbeitet er mit den Iranern zusammen. Und deshalb sabotiert er ein Abwehrsystem, mit dem iranische Raketen abgeschossen werden könnten.«


    »Aber Excalibur war noch im Versuchsstadium«, betonte Aryeh. »Unsere Streitkräfte haben es auf Eis gelegt und vergessen. Und Israel hat andere Raketenabwehrsysteme, die bereits installiert sind – die Patriot-Raketen, die Arrow-Abfangraketen. Wenn Loebner auf Sabotage aus war, warum hat er sich nicht die vorgenommen?«


    »Weil die einsatzfähigen Systeme besser gesichert sind«, antwortete Lucille. »Loebner hat zerstört, was er zerstören konnte, und dann ist er verschwunden.«


    Aryeh lächelte skeptisch. Er sagte nichts, war aber eindeutig anderer Meinung.


    David schüttelte den Kopf. »Nein, Loebner gehört nicht zu den Bösen. Wir wissen, dass er mit Jacob Steele an einem Experiment zusammengearbeitet hat. Und am Morgen des iranischen Atomwaffentests haben sie etwas entdeckt, was sie beunruhigt hat. Eine Anomalie im Zeitablauf, ein Riss in der Funktionsweise der …«


    »Das sind bloße Spekulationen«, unterbrach ihn Lucille. »Was wir brauchen, sind Informationen. Wir müssen unbedingt …«


    »Loebner hat die Gefahr erkannt und Maßnahmen ergriffen.« David zeigte noch einmal auf den ramponierten Zylinder. »Innerhalb weniger Stunden nach dem Atomversuch ist er hierhergeeilt und hat diesen Prototyp zerstört. Deshalb muss Excalibur etwas mit der Gefahr zu tun haben. Der Röntgenlaser ist ein Teil der Bedrohung.«


    Lucille stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn ungläubig an. »Excalibur ist eine Verteidigungswaffe, sie ist dazu gedacht, Raketen abzuschießen. Wie zum Teufel kann sie eine Bedrohung darstellen?«


    David schüttelte erneut den Kopf. Er dachte daran, was Monique ihm über die It-from-Bit-Hypothese und das berechenbare Universum erzählt hatte. Er dachte an die Caduceus-Anordnung, an das Paar der Ein-Ionen-Uhren, die in der Beit Schalom Jeschiwa und in der University of Maryland versteckt waren. Und er erinnerte sich an das letzte Mal, als er Jacob Steele gesehen hatte, im Gang vor dem Hörsaal in der Columbia. Da ist noch etwas, dachte David. Ich übersehe etwas. Es bewegte sich am Rand seines Gedächtnisses, gerade außerhalb seiner Reichweite.


    »Ich kann es nicht erklären«, sagte er. »Aber ich weiß, dass ich recht habe.«


    



    Die Sonne ging über dem Mittelmeer unter, als sie Soreq verließen. Aryeh und Lucille saßen wie zuvor auf den Vordersitzen der Limousine, David und Monique hinten, aber niemand redete oder stellte das Radio an. Sie waren Oscar Loebner keinen Schritt näher gekommen. Sie hatten ein neues Indiz gefunden, aber keinerlei Hinweise auf den Aufenthaltsort des Mannes. Wenn sie genug Zeit zur Verfügung hätten, könnten sie vielleicht alle Kollegen Loebners befragen, seine Bewegungen nachvollziehen und das Geheimnis seines Verschwindens aufdecken – was er mit der Caduceus-Anordnung entdeckt hatte, warum er den Röntgenlaser demoliert und was er mit Michaels Entführung zu tun hatte. Aber David wusste, dass sie nicht genug Zeit hatten. Die Zeit lief ihnen davon.


    Er schaute aus dem Seitenfenster, während sie zurück nach Jerusalem fuhren. Die Telefonmasten neben der Autobahn warfen lange Schatten im Licht des Spätnachmittags, das die Felder mit einem milden goldenen Schleier überzog. Im Moment war seine größte Befürchtung, dass Lucille beschließen würde, zurück nach Amerika zu fliegen. Angesichts ihrer mangelnden Ergebnisse war es durchaus möglich, dass sie nach New York zurückkehren wollte, um den Fortgang ihrer Ermittlungen zu überdenken. David wusste, dass dies ein Fehler wäre, aber er hatte wenig Hoffnung, Lucille umstimmen zu können, falls sie diese Entscheidung getroffen hatte. Obwohl er ein gutes Verhältnis zu Agent Parker aufgebaut hatte, war er am Ende trotzdem nur ein Zivilist.


    Als sie die Hälfte der Strecke nach Jerusalem zurückgelegt hatten und die Autobahn in die judäischen Berge anstieg, hielt Aryeh an einer Raststätte, um zu tanken. Zum Glück war nicht viel Verkehr, und an der Tankstelle herrschte wenig Betrieb. Währenddessen öffnete Lucille ihre große schwarze Handtasche und holte einen Lippenstift heraus. David warf Monique einen nervösen Blick zu, bevor er sich an Lucille wandte.


    »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, fragte er mit angespannter Stimme. »Bleiben wir in Israel oder fliegen wir in die Staaten zurück?«


    Lucille wirkte verblüfft. Sie ließ den Lippenstift sinken und schaute über die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Swift. Wir haben hier noch einige Dinge zu erledigen.«


    Er wusste nicht, ob sie die Wahrheit sagte oder nur versuchte, ihn zu beruhigen. »Wirklich? Ich hab das Gefühl, wir wären hier vor eine Wand gelaufen.«


    »Nein, das verstehen Sie nicht. Ermittlungen sind harte Arbeit. Sie können nicht erwarten, dass Sie bei jeder Befragung einen Durchbruch erleben. Die meiste Zeit erreichen Sie gar nichts. Sie müssen viele Methoden ausprobieren, bis Sie diejenige finden, die Ihnen Ergebnisse beschert.«


    »Aber wie sieht der nächste Schritt aus? Niemand weiß, wo Loebner hingegangen ist, nachdem er Soreq verlassen hat. Inzwischen könnte er überall sein.«


    »Ich hab mir gedacht, dass wir vielleicht aufhören sollten, uns so sehr auf Oscar Loebner, den Informatiker, zu konzentrieren. Er ist ja außerdem Olam ben Z’man, der Kabbala-Spinner. Er hat Verbindungen zur Beit Schalom Jeschiwa und zu den rechts stehenden jüdischen Siedlern auf dem Westufer. Und das Bureau hat Informationen über die extremeren Rechten, weil sie Verbündete in den Staaten haben.«


    »Sie glauben, Loebner könnte sich in einer Siedlung im Westjordanland verstecken?«


    »Es wäre ein guter Platz für ein Versteck. Einige der Siedlungen liegen auf abgeschiedenen Hügelkuppen umgeben von palästinensischen Dörfern. Die israelischen Behörden lassen sich dort selten blicken, und die Siedler sind gut bewaffnet, weil sie dauernd mit den Palästinensern kämpfen. Hier, schauen Sie sich das an.« Lucille grub in ihrer Handtasche und holte ein Blackberry heraus. Sie benutzte ihre Daumen, um auf die Tasten des Geräts zu drücken. »Ich hab heute Morgen ein paar Daten über die Siedlungen heruntergeladen. Wir haben einen verschlüsselten Link zu den Computern des Bureaus in Washington.«


    Eine alphabetische Liste von Siedlungen im Westjordanland erschien im Display des Blackberry. Die erste war Adora, die zweite Alei Zahav. Jeder Name war von einem Satellitenfoto der Siedlung und mehreren Links begleitet, die weitere Informationen anboten. »Mann, das ist beeindruckend«, sagte David.


    »Ja, das Bureau hat Millionen für neue Server und Netzwerkgeräte ausgegeben. Aber mindestens einmal pro Monat stürzt das System ab, und alle Bildschirme werden schwarz. Wir hatten eine Pechsträhne mit unseren Computern.«


    Sie scrollte die Liste der Siedlungen nach unten: Alfei Menashe, Alon Shvut, Almon, Argaman, Ariel. Aber David registrierte die Namen kaum, weil Lucille ihn gerade an etwas erinnert hatte. Die Worte, die am Rand seines Gedächtnisses herumgeflattert waren, seitdem er in dem Lagerraum gestanden hatte, gerieten plötzlich in sein Blickfeld. Jetzt erinnerte er sich daran, was Jacob Steele vor dem Hörsaal in der Columbia gesagt hatte. Aber ein größerer Riss könnte eine Katastrophe auslösen. Er könnte das gesamte System zum Einsturz bringen.


    Lucille fuhr damit fort, über die Siedlungen zu reden und durch ihre Liste zu scrollen – Dolev, Doran, Efrat, Elazar –, aber David war zu aufgeregt, um ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Eine schreckliche Angst machte sich in ihm breit. Er wandte sich wieder Monique zu und packte sie am Arm. »Ich weiß, warum Loebner das gemacht hat! Warum er den Laser zerstört hat!«


    Sie war so überrascht, dass sie einen Schrei ausstieß. »Herrgott! Was hast du?«


    »Ein Absturz, ein Computerabsturz! Das ist es, wovor Loebner Angst hatte!« Er zeigte auf das Blackberry in Lucilles Hand. »Jedes Computersystem stürzt ab, stimmt’s? Es gibt keinen Computer in der gottverdammten Welt, der nicht wenigstens einmal abgestürzt ist.«


    Monique starrte ihn an. »Okay, etwas langsamer. Was willst du damit sagen?«


    »Verstehst du denn nicht? Wenn das ganze Universum ein …«


    In diesem Moment wurden alle vier Türen der Limousine geöffnet. Ein Mann in einem schwarzen Jackett erschien hinter Monique und legte ihr eine behandschuhte Hand über den Mund. Ein anderer Mann machte das Gleiche mit David, während zwei weitere Angreifer sich auf Lucille warfen und ihr die Arme festhielten, bevor sie nach ihrer Waffe greifen konnte. Die Männer waren schnell und stark, und sie trugen schwarze Hemden und schwarze Hosen unter ihren Jacketts. Genau wie die Killer in der Beit Schalom Jeschiwa, dachte David. Sie sind hier, um den Auftrag zu Ende zu bringen.


    Innerhalb weniger Sekunden hatten sich die Männer in den Wagen gedrängt und die Türen hinter sich zugemacht. Als der Mann auf dem Fahrersitz den Motor anließ, konnte David einen Blick auf den schwarzen Lieferwagen werfen, der auf der anderen Seite der Zapfsäulen geparkt war. Die Hecktüre des Lieferwagens war offen, und zwei weitere Angreifer schoben gerade Aryeh hinein. Dann wurde die Tür zugeschlagen, und der Lieferwagen brauste aus der Tankstelle hinaus. Die Schin-Bet-Limousine folgte ihm mit hoher Geschwindigkeit zurück auf die Autobahn.


    Davids Kopf war zur Seite gedreht, seine rechte Wange gegen den Stoff der Rückbank gepresst. Er konnte den Mann hinter Monique gut sehen – er war kahlköpfig, hatte eine breite Brust und trug eine schwarze Augenklappe. Der Mann lächelte David an, lockerte den Griff, mit dem er Monique festhielt, und nahm die Hand von ihrem Mund.


    »Schalom!«, sagte er. »Mein Name ist Olam ben Z’man.«

  


  
    

    ACHTZEHN


    Bruder Cyrus’ Soldaten nahmen ihm den Computer ab. Während Michael auf seiner Matratze saß, kamen die Männer in die Jurte und klemmten die Workstation ab. Ohne ein Wort zu sagen, zogen sie den Stecker des Verlängerungskabels heraus, das den Apparat mit dem Dieselgenerator des Lagers verband. Dann karrten sie die Workstation nach draußen und verschlossen die Tür hinter sich.


    Michael war der Computer gleichgültig. Er hatte den Apparat nicht angefasst, seit sie in der Nacht zuvor von dem brennenden Krater zurückgekehrt waren. Stattdessen hatte er den ganzen Tag damit verbracht, in einem Spiralblock zu schreiben, den er unten in einer der Schreibtischschubladen gefunden hatte. Mithilfe eines Bleistifts, den er ebenfalls in der Schublade gefunden hatte, hatte er Die Entdeckung der Raumzeit auf das erste Blatt des Notizblocks geschrieben. Das war der Titel vom dritten Kapitel der Einführung in die Moderne Physik, ein weiteres Lehrbuch, das Monique Reynolds ihm zum neunzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Michael hatte das Buch auswendig gelernt, und jetzt schrieb er das Kapitel in den Spiralblock ab, übertrug den Text in seine sorgfältige Handschrift und zeichnete seine eigene Version der Illustrationen. Es machte ihm Spaß, Bücher aus dem Gedächtnis abzuschreiben. Auf diese Weise konnte er alle anderen Gedanken aus seinem Kopf verbannen.


    Die Illustrationen neu zu zeichnen war der beste Teil. Michaels liebste Illustration im dritten Kapitel war die Schwarz-Weiß-Fotografie von Albert Einstein. Der Bildunterschrift konnte man entnehmen, dass sie 1905 gemacht worden war, in dem Jahr, als Einstein die Relativitätstheorie entwickelte. Es bereitete Michael besonderes Vergnügen, dieses Bild zu reproduzieren, weil es seinen Ururgroßvater im Alter von sechsundzwanzig Jahren zeigte, nur sieben Jahre älter als er selbst. Allerdings spürte er einen stechenden Schmerz, als er die Zeichnung beendete. Trotz all seiner Bemühungen war ihm ein unangenehmer Gedanke gekommen. Das Foto von Einstein hatte Michael daran erinnert, dass die größte Entdeckung des Physikers, die Einheitliche Feldtheorie, sich jetzt in den Händen von Bruder Cyrus befand. Und dass Michael sein Versprechen gebrochen hatte, sie niemandem zu verraten.


    Es war fast 18 Uhr. Michael legte seinen Bleistift beiseite, der jetzt nur noch ein Stummel war. Er saß auf dem Rand seiner Matratze und starrte auf den leeren Platz auf dem Schreibtisch, wo die Workstation gestanden hatte. Es war ihm klar, dass das, was er vorhatte, schwierig werden würde, aber er musste über das Programm nachdenken, das er auf dem Computer gesehen hatte. Er musste herausfinden, ob Cyrus die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, er könnte den Code benutzen, um das Universum zu erneuern. Die Schwierigkeit war nur, dass Michael das Programm nicht völlig verstand. Er wusste, es war äquivalent mit der Einheitlichen Feldtheorie, und er hatte jede Zeile seines Codes formuliert und auswendig gelernt, aber – wie David Swift ihm viele Male gesagt hatte – auswendig lernen ist nicht das Gleiche wie verstehen. David forderte Michael immer auf, über die Lehrbücher nachzudenken, die er las, die Informationen in seinem Kopf hin und her zu wenden, bis sie einen Sinn ergaben. Und das war es, was Michael zu tun begann. Er schloss die Augen und dachte über das Programm nach.


    Der erste Gedanke, der ihm kam, war der, dass das Programm eine sehr lange Zeit gelaufen war. Der Einführung in die Moderne Physik zufolge existierte das Universum in seiner gegenwärtigen Form seit dem Urknall vor ungefähr vierzehn Milliarden Jahren. Wenn es möglich wäre, das Programm zu unterbrechen, hätte es in den ersten Millisekunden seiner Existenz geschehen sollen, als die Raumzeit dicht mit Energie vollgepackt war. Dann wäre das Universum fast genauso schnell zu Ende gewesen, wie es begonnen hatte. Aber das Programm war durch den ursprünglichen Mahlstrom weitergelaufen und hatte auch all die Katastrophen der folgenden Zeitalter überstanden. Michael vermutete, dass Teile des Codes als Fehlerkorrektur-Algorithmen fungierten und verhinderten, dass irgendwelche Anomalien das System vermasselten. Daher kam er zu dem Schluss, dass Bruder Cyrus lügen musste. Selbst wenn er eine Bombe von der Größe der Milchstraße baute, könnte er nicht genug Energie erzeugen, um das Programm zu ändern.


    Aber dann kam ihm noch eine Idee. Vielleicht brauchte Bruder Cyrus nicht ganz so viel Energie. Die Tatsache, dass das Universum so lange überdauert hatte, bedeutete nicht notwendig, dass es nicht zu einem Zusammenbruch kommen konnte; es bedeutete nur, dass das Ereignis äußerst unwahrscheinlich war. Es musste derart ungewöhnlich sein, dass es seit mindestens vierzehn Milliarden Jahren nirgendwo im sichtbaren Universum spontan dazu gekommen war. Aber es war nicht unmöglich. Und ein schlauer Mensch konnte die Chancen erhöhen, indem er es absichtlich einleitete.


    Michael zog die Stirn kraus, um seine Augen noch fester zu schließen, und zwang sich, das Programm aufzurufen. Wieder einmal leuchtete es auf der schwarzen Leinwand seiner Lider auf, und er überprüfte jede Zeile des Codes. Gleichzeitig erinnerte er sich daran, was Cyrus über das Himmelreich gesagt hatte. Alle Uhren werden stehen bleiben, und die Zeit wird stillstehen. Die ganze Vergangenheit unseres Universums wird zu einem Augenblick verdichtet werden, und der Herr wird uns alle für immer in seine Arme nehmen. Und während Michael an diese Worte dachte, konzentrierte er sich auf einen Codeabschnitt, der sich vor seinem inneren Auge von dem Rest unterschied. Er sah, wie sich die Quantenvariablen und -operatoren innerhalb des Blocks auf neue Positionen verschoben und sich neu ausrichteten, sodass sie eine grundlegend andere Anweisung ergaben. Sie war so simpel, dass er überrascht war, sie nicht vorher gesehen zu haben. Er kam zu einer neuen Schlussfolgerung: Bruder Cyrus konnte das Universum tatsächlich erneuern. Eine kleine Änderung in dem Code konnte dafür sorgen.


    Michael musste aufhören, darüber nachzudenken. Er zitterte, obwohl es in der Jurte sehr heiß war. Er machte die Augen auf und starrte auf den türkischen Teppich, der den Boden der Jurte bedeckte. Der Teppich hatte ein Muster aus weißen und orangefarbenen Polygonen, das sich auf dem roten Hintergrund wiederholte. Es war eine Mosaikarbeit, ein Fliesenmuster aus Quadraten und Dreiecken und Hexagonen, die perfekt zusammenpassten, ohne Lücken und Überschneidungen. Fünfzehn Minuten lang vergaß Michael Bruder Cyrus, studierte bloß die Mosaikarbeit in dem Teppich und versuchte, alle wechselnden Symmetrien zu identifizieren. Dann atmete er tief ein.


    Er ging zu dem Abschnitt der Jurtenwand hinter dem Schreibtisch und fand das kleine Loch, das durch das Geflecht der Holzlatten gestoßen worden war. Das Elektrokabel für den Computer war durch diese Öffnung geführt worden, aber jetzt war der Computer verschwunden und das Kabel ebenfalls. Michael kniete nieder und spähte durch das Loch.


    Er sah einen großen grünen Lastwagen, der ein gutes Stück entfernt geparkt war. Es war der gleiche Lastwagen, der ihn in das Wüstenlager gebracht hatte. Zwei von Cyrus’ Soldaten waren im Laderaum des Lastwagens und zwei weitere auf dem Sandboden in der Nähe. Diese beiden Männer trugen eine rechteckige schwarze Kiste und gingen sehr langsam auf die Rückseite des Lastwagens zu. Die Kiste war klein, nur anderthalb Fuß lang, und Michael war erstaunt, dass zwei Männer benötigt wurden, um sie zu tragen. Als sie an dem Lastwagen ankamen, übergaben sie die Kiste den beiden Männern im Laderaum. Dann hoben die Männer auf dem Boden einen grauen Rohrabschnitt von etwa zehn Fuß Länge und sechs Zoll Durchmesser auf und legten ihn ebenfalls in den Lastwagen. Fünfzehn Minuten lang fuhren sie damit fort, den Frachtraum zu beladen, dann schlossen die Soldaten die Hecktür und fuhren mit dem Lastwagen weg.


    Anschließend beluden zwei andere Soldaten den Frachtraum eines zweiten Lastwagens und fuhren damit ebenfalls weg. Dasselbe geschah mit einem dritten Lastwagen. Vier Land Cruiser und drei Pick-ups verließen das Lager ebenfalls in westlicher Richtung. Um 19 Uhr standen nur noch zwei Land Cruiser und ein Pick-up da. Michael zählte sieben Soldaten, die sich noch in dem Lager aufhielten, von denen sechs zu zweit zwischen den leeren Hütten hindurchmarschierten. Der siebte war Angel, der in sein Funkgerät sprach. Er hatte eine Mullbinde über die Nase geklebt, und seine Wangen waren purpurrot verfärbt von dem Kopfstoß, den Michael ihm verpasst hatte.


    Der Anblick Angels veranlasste Michael, sich von dem Loch abzuwenden und auf den Haufen schmutziger Wäsche am unteren Ende seiner Matratze zu schauen. Dort hatte er die Splittergranate versteckt. Er hatte die Kugel in seine mit Urin befleckte Unterhose gewickelt, weil er sich dachte, dass niemand etwas so Ekelhaftes würde anfassen wollen. Er kannte sich mit der Granate M67 aus, weil sie eine Waffe in »America’s Army« war, einem Computerspiel, das die US Army entwickelt hatte, um neue Rekruten anzuwerben. Das Spiel hatte ein Trainingsprogramm, das Spielern beibrachte, wie man die Granate benutzte, und daher wusste Michael, dass sie einen Tötungsradius von sechzehn Fuß hatte. Das machte die M67 zu einer wirkungsvollen Waffe im Gefecht, stellte aber jetzt ein Problem dar. Michael konnte die Granate nicht auf jemanden werfen, der die Jurte betrat, weil sie auch ihn töten würde. Er würde warten müssen, bis jemand die Tür aufschlösse; dann könnte er vielleicht mit der M67 nach draußen laufen und sie auf die Soldaten werfen. Aber wenn er aus dem Lager flüchten wollte, müsste er dafür sorgen, dass alle sieben von Cyrus’ Männern nicht weiter als sechzehn Fuß von der Stelle entfernt wären, wo die Granate explodierte.


    Tief in Gedanken suchte Michael erneut die Jurte ab, starrte auf die Matratze, auf der er schlief, den Schreibtisch, an dem er arbeitete, und den Eimer, den er als Klo benutzte. Durch seine lange Erfahrung mit Computerspielen wusste er, dass jedes Programm seine Abkürzungen hatte, seine Tricks. Wenn deine Figur eine geheime Wandplatte berührt, wird eine Tür entriegelt. Wenn du einen verborgenen Gegenstand findest – einen Schlüssel, einen Ring, einen Behälter –, werden deine Feinde sich auflösen. Also begann Michael, nach verborgenen Gegenständen Ausschau zu halten. Als Erstes bemerkte er das Kissen Stahlwolle, das neben dem Plastikeimer lag. Es war dazu gedacht, den Boden des Eimers von eventuellen Kotresten zu säubern, und bis jetzt hatte Michael das Ding nicht berührt. Aber nun hob er es auf. Dann nahm er die Taschenlampe auf seiner Matratze in die Hand – er benutzte sie, um den Eimer mitten in der Nacht zu finden – und baute die Neun-Volt-Batterie aus. Als Letztes ging er an den Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade. Darin lagen eine große Tüte Kartoffelchips und die Flasche, die Tamara am Tag zuvor mitgebracht hatte und die immer noch halb voll mit dem braunen Alkohol war, den sie Jägermeister genannt hatte.


    Diese vier Gegenstände trug er zum unteren Ende seiner Matratze und versteckte sie unter seinen schmutzigen Klamotten. Dann drehte er sich um und ging zu der verschlossenen Tür der Jurte. Dies ist ein Spiel, sagte er sich. Du wirst gleich die geheime Wandplatte berühren.


    Michael hob die Hand über den Kopf und hämmerte gegen die Tür. »HALLO!«, schrie er. »HALLO! WÜRDE BITTE JEMAND HERKOMMEN!«


    Er wartete auf eine Antwort. Er hörte keine Schritte, die näher kamen. Nach zehn Sekunden hämmerte er erneut gegen die Tür. Er war kurz davor, es ein drittes Mal zu versuchen, als die Tür aufschwang und Angel eintrat, wobei er sich bücken musste, damit er sich nicht den Kopf anstieß. Er trug immer noch die unförmige Splitterschutzweste, die er in der letzten Nacht getragen hatte, und in den beengten Verhältnissen der Jurte wirkte er noch größer. In der rechten Hand hielt er eine Pistole, eine halbautomatische M-9.


    Michael wich zurück, bis er in der Mitte der Jurte stand. Einen Augenblick lang wünschte er, er hätte eine Pistole anstatt einer Granate an sich genommen. Aber Angel hätte mit Sicherheit gemerkt, wenn er keine Pistole mehr gehabt hätte, während er den Verlust der M67 nicht bemerkt hatte.


    Angel starrte ihn an. Seine Pistole war auf Michaels Brust gerichtet. »Was willst du?«


    Michael konzentrierte sich auf die gebogene Narbe an Angels Hals. Das war kein erfreulicher Anblick, aber es war besser, als auf das blutunterlaufene Gesicht des Mannes zu schauen. Oder auf seine Pistole. »Ich würde gerne mit Tamara sprechen, bitte«, sagte er. »Könnten Sie sie bitten herzukommen?«


    Aus Angels bandagierter Nase kam ein Schnauben. »Das geht leider nicht. Tamara ist jetzt eine Gefangene, genau wie du.«


    »Entschuldigen Sie, das verstehe ich nicht.«


    »Das war dein Fehler. Sie hat deinetwegen ihren Glauben verloren.« Angel machte einen Schritt nach vorn. Er hob die Pistole, sodass sie auf Michaels Kopf zeigte. »Sie ist in einer anderen Jurte eingesperrt. Der Herr vergibt ihr vielleicht, aber Bruder Cyrus nicht.«


    Michael ballte die Hände fest zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern. Seine Fingernägel gruben sich in seine Handflächen. »Dann würde ich gern Bruder Cyrus sehen«, sagte er. »Ich würde gerne so bald wie möglich mit ihm sprechen.«


    »Bruder Cyrus ist nicht hier. Gibt es noch jemand, den du sehen möchtest?«


    »Wissen Sie, wann er zurückkommt?«


    »Er kommt nicht zurück. Falls du es noch nicht bemerkt hast, wir brechen das Lager ab. Wir fahren in die Berge. An einen Ort namens Kuruzhdey.«


    Michael erinnerte sich an etwas, das Tamara gesagt hatte. Sie sei in die Berge gefahren, hatte sie gesagt, um einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Ungefähr hundertfünfzig Meilen im Südwesten, hatte sie gesagt. »Dann würde ich gern mit Bruder Cyrus sprechen, sobald wir zu diesem Ort kommen.«


    Angel schüttelte den Kopf. »Ich habe schlechte Nachrichten für dich. Du kommst nicht mit uns. Du hast uns schon genug Schwierigkeiten bereitet.«


    »Entschuldigen Sie, das verstehe ich nicht.«


    »Bruder Cyrus sollte mich innerhalb der nächsten Stunde anfunken. Er überprüft noch mal die Information, die du ihm gegeben hast. Sobald er damit fertig ist, brauchen wir dich nicht mehr.«


    »Entschuldigen Sie, das ver…«


    »Dann werde ich es dir klarmachen.« Angel machte noch einen Schritt nach vorn. Er streckte den Arm aus und drückte seine M-9 gegen Michaels Stirn. »Sobald ich die Nachricht von Bruder Cyrus bekomme, werde ich dich erschießen. Der Herr will dich aus dem Weg haben, und ich werde Seinem Befehl gehorchen. Du wirst der letzte Mensch sein, den ich in den Schlaf schicke, bevor ich Sein Reich betrete.«


    Michael konnte den kalten Kreis der Pistolenmündung fühlen. Voller Angst starrte er weiterhin auf Angels vernarbten Hals. Dies ist ein Spiel, rief er sich in Erinnerung. Und er war gut darin. Michael wusste, dass er nicht stärker war als dieser Mann, aber vielleicht war er klüger. Angel hatte bereits einen Fehler gemacht. Vielleicht würde er jetzt noch einen machen.


    Er zwang sich, Angel ins Gesicht zu schauen – auf die über seine Nase geklebte Mullbinde, die purpurfarbene Haut um seine Augen herum, die stumpfen braunen Pupillen. Und dann musste Michael grinsen, weil er gerade an etwas gedacht hatte, was als Spruch gut zu dieser Situation passen würde. Es war ein Satz, den eine der Figuren in dem Spiel »Wüstenkommando« sagte, nachdem sie eine andere Figur während des Kampfs Mann gegen Mann ins Gesicht geboxt hatte.


    »Wie fühlt sich deine Nase an, du Arschloch?«


    Michael sagte es, und dann wurde die Welt schwarz. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem türkischen Teppich auf dem Rücken. Die linke Hälfte seines Gesichts war heiß und geschwollen, und er konnte das linke Auge nicht öffnen. Angel war verschwunden, und es war still in der Jurte. Dünne Streifen Abendlicht drangen durch die Latten in der runden Wand.


    Er drehte den Kopf von links nach rechts. Dann beugte er Arme und Beine und wackelte mit Fingern und Zehen. Glücklicherweise war nichts gebrochen. Als er sich aufrappelte, drehte sich der Raum um ihn, aber nach ein paar Sekunden kam er zum Stillstand. Dann torkelte er zur Tür und lehnte sich neben sie.


    Er testete die Tür. Er übte so wenig Druck aus wie möglich. Und sie bewegte sich. Die Tür bewegte sich ganz langsam etwa einen Zoll vorwärts, bevor Michael sie sanft wieder zurückzog. In seiner Wut hatte Angel vergessen, sie abzuschließen.

  


  
    

    NEUNZEHN


    Olam ben Z’man schmuggelte sie ins Westjordanland. Zuerst fuhren seine Männer auf einen leeren Parkplatz, wo sie die Limousine des Schin Bet stehen ließen und David, Monique und Lucille zum schwarzen Lieferwagen führten. Aryeh war schon drinnen, und bald saßen alle vier auf dem Boden des Lieferwagens und wurden von bärtigen kippot srugot bewacht, die schwarze Sachen anhatten und Uzis trugen. Während der nächsten Stunde konnte David draußen nichts erkennen, aber aus den häufigen Kurven und Stößen schloss er, dass sie auf den gewundenen Nebenstraßen des Westjordanlands unterwegs waren. Ihm wurde allmählich übel, zum Teil von all den Windungen, zum Teil aber auch aus Beklommenheit. Obwohl er dankbar war, dass sie Olam endlich gefunden hatten, hatte er sich ihre Begegnung nicht so vorgestellt.


    Der Lieferwagen hielt endlich an, und ihre bärtigen Bewacher öffneten die Hecktür. Die Sonne ging langsam unter, und ihre letzten Strahlen blendeten David, sodass er blinzeln musste. Einer von Olams Männern ergriff seinen Arm, zog ihn nach draußen und brachte ihn zu einer Gruppe von ramponierten, beigefarbenen Wohnwagen auf dem Gipfel eines baumlosen Hügels. Ein anderer Bewacher begleitete Monique. Weitere kippot srugot tauchten aus den Wohnwagen auf, von denen jeder eine Uzi an der Schulter baumeln hatte. An dem größten Wohnwagen hing ein weißes Transparent, auf das zwei Davidsterne und der Name der Siedlung gemalt waren: SHALHEVET. Während David und Monique von ihren Bewachern zu diesem Wohnwagen geführt wurden, der das Verwaltungszentrum der Siedlung zu sein schien, näherten sich andere Siedler dem Lieferwagen und nahmen Lucille und Aryeh in ihre Mitte. Mit leichter Bestürzung bemerkte David, dass die kippot srugot die Agenten zu einem anderen Wohnwagen brachten.


    Die Männer mit den Uzis schoben David und Monique durch den Eingang des Verwaltungszentrums und führten sie in einen fensterlosen Raum. An dem einen Ende des Zimmers stand ein massiver stahlgrauer Schrank, der ungefähr so hoch wie ein Kühlschrank war und dreimal so breit. Am anderen Ende befand sich ein alter, abgenutzter Schreibtisch mit einem Klappstuhl dahinter und zwei Stühlen davor. Die Männer, die sie hereingebracht hatten, zeigten auf diese beiden. David und Monique nahmen nervös Platz, während die kippot srugot mit den Uzis hinter ihnen standen und sie auf ihre Köpfe gerichtet hielten. Einen Augenblick lang dachte David, sie würden hier und jetzt exekutiert werden. Aber dann marschierte Olam ben Z’man in das Zimmer, der die schwarze Hose in die Kampfstiefel gesteckt und die Ärmel seines schwarzen Hemds hochgekrempelt hatte.


    Weil der Mann keine Haare auf dem Kopf hatte und eine schwarze Augenklappe trug, fühlte David sich an Mosche Dajan erinnert, den berühmten israelischen General, aber Olam war größer, mindestens sechseinhalb Fuß, und er hatte die Schultern und die Brust eines Gewichthebers. Er sah aus, als könne er Mosche Dajan hochheben und über den Jordan werfen. Sein Gesicht war dunkel und kantig und gab sein Alter zu erkennen – er war Mitte fünfzig, erinnerte sich David –, aber das auffälligste Merkmal in seinem Gesicht war sein unbedecktes Auge, dessen Iris von einem strahlenden Blau war. Dieses Auge funkelte, als er durch das Zimmer schritt. »Schön, schön! Endlich sind Sie hier!«


    Die Muskeln in seinem rechten Arm traten hervor, als er ihnen die Hand entgegenstreckte. David wollte sich erheben, aber die Männer hinter ihm packten ihn an den Schultern und schoben ihn zurück auf den Stuhl. Also schüttelte er Olam im Sitzen die Hand. »Ja, ich bin ein Freund von Jacob Steele, ich heiße …«


    »Ich weiß, wer Sie sind. Jacob hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind David Swift, Professor für Geschichte an der Columbia University. Außerdem sind Sie Präsident der ›Physiker für den Frieden‹.« Er ließ Davids Hand los und wandte sich an Monique. »Und Sie sind Monique Reynolds, Professorin für Physik an der Columbia. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie auf diese Weise überrumpelt habe. Es war nicht besonders höflich, Sie von der Autobahn zu entführen, oder? Aber ich musste sicherstellen, dass uns niemand folgt.«


    David war ein wenig verwirrt. Er hatte so viele Fragen, die er Olam stellen wollte, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. »Sehen Sie, wir sind in einer schwierigen Situation. Wir sind mit dem FBI nach Israel gekommen, weil …«


    »Ja, ich weiß, weil jemand Jacob umgebracht und Michael Gupta entführt hat. Ich habe Kontakte in der israelischen Regierung, wissen Sie, und die haben mir von Ihren Ermittlungen erzählt. Das Problem ist, dass unsere Feinde ebenfalls Kontaktpersonen in der Regierung haben. Sie haben die Geheimdienste sowohl in Israel als auch in Amerika infiltriert.« Er drehte sich um und ging hinter den Schreibtisch, wo er sich auf den anderen Klappstuhl setzte. »Deswegen befragen meine Männer Agent Parker vom FBI und Mr. Goldberg vom Schin Bet.«


    Monique schüttelte den Kopf. »Aber sie sind nicht Ihre Feinde. Sie leiten die Ermittlungen.«


    »Es tut mir leid, aber wir müssen vorsichtig sein. Wir kämpfen gegen die Qliphoth, und die haben viele Spione. Sehen Sie doch nur, wie schnell ihre Killer Sie gefunden haben, nachdem Sie in Jerusalem angekommen waren. Sie wussten bereits, dass Sie und Agent Parker nach Israel gekommen waren, um nach mir zu suchen.«


    David sah ihn mit Unbehagen an. »Die Qliphoth?«


    »In der Kabbala sind die Qliphoth die zerstörerischen Kräfte des Universums, das Gegenteil der Sephirot. Wie Teufel, ja? Aber verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Unsere Feinde sind Menschen, keine Teufel.«


    Mist, dachte David. Olam servierte ihm bereits eine große Dosis Kabbala. David musste ihn zurück in die Realität bugsieren. »Sie wollen also sagen, dass jemand im FBI diese Leute gewarnt hat?«


    »Entweder im FBI oder im Schin Bet, die sind beide kompromittiert. Die Qliphoth hofften, mich zu finden, und deshalb sind ihre Killer Ihnen zur Beit Schalom Jeschiwa gefolgt. Sie wollten mich töten, aber stattdessen haben sie den Rav getötet.« Sein einzelnes Auge wurde schmaler. »Sie machen sich Sorgen, weil ich ihrem Plan auf die Spur gekommen bin. Die Caduceus-Anordnung hat die Störungen entdeckt, die durch ihren Atomversuch in der Kavir-Wüste verursacht wurden.«


    David war erleichtert, dass er die Caduceus-Anordnung erwähnte. In diesem Moment wollte er mit dem Wissenschaftler Oscar Loebner und nicht mit dem jüdischen Mystiker Olam ben Z’man reden. Aber Monique meldete sich als Erste zu Wort. »Sie meinen die Raumzeit-Störungen?«, fragte sie. »Zu denen es gekommen ist, als die iranische Bombe explodierte?«


    Olam nickte. »Sie haben sich von dem Testgelände in der Kavir nach außen ausgebreitet und zuerst meine Uhr getroffen und dann die von Jacob. Die Anomalien waren minimal, jede einzelne weniger als ein Billionstel einer Sekunde. Zu kurz, um von konventionellen Atomuhren entdeckt zu werden, die nicht so präzise sind wie unsere. Und viel zu kurz, um von unserem Nervensystem bemerkt zu werden, was die Erklärung dafür ist, dass niemand die Störung gefühlt hat. Aber während dieser flüchtigen Momente waren die Raumzeit-Verwerfungen extrem. In jedem Fall wurde die Zeit derart heftig zusammengepresst, dass sie fast aufhörte zu existieren.«


    »Aber was hat diese Störungen verursacht?« Monique beugte sich vor. »Es ist unmöglich, dass eine Atomexplosion die Raumzeit derart in Mitleidenschaft ziehen könnte.«


    Anstatt zu antworten, öffnete Olam eine der Schreibtischschubladen. Er holte ein Blatt Papier heraus und legte es auf den Schreibtisch, sodass David und Monique es sehen konnten. Es war ein Foto eines Aufklärungssatelliten, das einen Betonbunker mitten in einer Wüste zeigte. Das Bild war so deutlich, dass David Fußabdrücke im Sand erkennen konnte. Es gab eine unbefestigte Straße, die zu dem Eingang des Bunkers führte, neben dem ein Lastwagen geparkt war. Zwischen dem Lastwagen und dem Bunker transportierte ein Gabelstapler einen silbernen Zylinder.


    Olam tippte mit dem Finger auf den Zylinder auf dem Foto. »Ein israelischer Satellit hat am letzten Montag diese Aufnahme des iranischen Testgeländes in der Kavir-Wüste gemacht, einen Tag vor der Explosion. Da keiner der Geheimdienstanalytiker der israelischen Streitkräfte den Apparat identifizieren konnte, haben sie mir in der Nacht von Montag auf Dienstag eine verschlüsselte E-Mail mit einer Kopie des Bildes geschickt. Obwohl ich nicht mehr für den Geheimdienst arbeite, helfe ich meinen alten Freunden dort von Zeit zu Zeit. Ich habe den Apparat wiedererkannt und ihnen gesagt, was es war – ein Prototyp des Excalibur-Lasers.«


    David lehnte sich über den Schreibtisch, um das Foto besser sehen zu können. Er stellte fest, dass der Zylinder in der Mitte eine verschiebbare Platte hatte. Das war das Fach für den atomaren Gefechtskopf, die Energiequelle für die Röntgenlaserstrahlen, die sowjetische Atomraketen abschießen sollten. »Herrgott«, flüsterte er. »Was hatte das im Iran zu suchen? Arbeiten sie an einem Programm zur Raketenabwehr?«


    »Ich wusste, dass die Iraner das Teil nicht selbst gebaut haben konnten. Diese Technologie geht weit über ihren Horizont. Deshalb nahm ich an, dass sie es gestohlen haben. Ich habe mich mit einem alten Kollegen in Soreq in Verbindung gesetzt, der mir bestätigte, dass der israelische Röntgenlaser immer noch im Labor war. Aber als ich einen meiner Freunde im Lawrence Livermore anrief, sagte er, dass ihr Prototyp vor zwei Monaten aus dem Lager entfernt worden war. Er versprach, dass er sich die Sache ansehen würde, um herauszufinden, wohin der Laser gebracht worden war.« Olam schüttelte den Kopf. »Am nächsten Tag ließen die Iraner ihre Bombe explodieren, und die Caduceus-Anordnung entdeckte die Risse in der Raumzeit. Dann wurde mir klar, was die Qliphoth mit dem Prototyp, den sie gestohlen hatten, machen wollten. Es hat nichts mit Raketenabwehr zu tun.«


    Monique stand auf und begann, in dem Zimmer herumzugehen. Die kippot srugot hielten sie nicht auf. »Haben die Iraner versucht, Excalibur als Offensivwaffe zu benutzen? Wollten sie den Röntgenlaser abfeuern, um die Raumzeit zu beeinflussen?«


    Olam schüttelte wieder den Kopf. »Ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein, Dr. Reynolds. Ich nenne sie Qliphoth, weil ich nicht weiß, wer sie sind. Sie arbeiten offensichtlich mit der iranischen Regierung zusammen, aber ich glaube nicht, dass die Mullahs wissen, was die Qliphoth vorhaben. Sehen Sie, der Iran will Israel in Schutt und Asche legen und vielleicht auch die Vereinigten Staaten. Aber die Qliphoth wollen die gesamte Schöpfung in Schutt und Asche legen, und ich glaube kaum, dass selbst die Mullahs so weit gehen würden.«


    David drehte sich der Magen um. Er spürte, wie die gleiche Angst von ihm Besitz ergriff, die ihn schon in der Limousine des Schin Bet zu überwältigen drohte. Sein Verdacht bestätigte sich. »Geht es um einen Absturz? Versuchen sie, das Programm des Universums zum Absturz zu bringen?«


    »Dann wissen Sie über das Programm Bescheid? Hat Rav Kavner Ihnen davon erzählt?«


    Monique nickte. »Soweit er es verstand, hat er uns davon erzählt. Später ist uns klar geworden, dass er über die It-from-Bit-Hypothese gesprochen hat und …«


    »Ah, das ist keine Hypothese mehr. Inzwischen wissen wir ohne jeden Zweifel, dass ›It from Bit‹ zutrifft. Das Universum muss berechenbar sein, weil wir gerade den Beweis für eine Überlastung gesehen haben. Die Laser Excaliburs waren stark genug, um das Programm zu unterbrechen.«


    »Was?« Monique verzog das Gesicht. »Eine Überlastung?«


    »In technischen Begriffen war es ein Pufferüberlauf, mit anderen Worten: ein Speicherproblem. Jeder Computer hat einen Speicher, ja? Und das Universum bildet da keine Ausnahme.«


    »Aber wie könnte …«


    »Lassen Sie mich bitte erklären. Der Speicher des Universums ist überall um uns herum, in die Raumzeit eingebettet. Wenn wir ein Stück Weltraum mit Teilchen füllen, fügen wir seinem Speicher Daten hinzu. Aber jeder Speicher hat seine Grenzen. Wenn man zu viel Materie in einen kleinen Raum packt, wird die lokale Raumzeit zusammenbrechen und ein schwarzes Loch bilden. Sie wissen, was schwarze Löcher sind, ja?«


    »Ja, na klar.« Sie ließ ihre Hand kreisen, um Olam zu bedeuten, er solle zur Sache kommen.


    »Ein schwarzes Loch ist schlecht für jeden, der in der Nähe wohnt, aber es ist keine Katastrophe für das Universum als Ganzes. Das universale Programm hat Fehlerkorrektur-Algorithmen, die verhindern, dass die Überlastung den Rest des Systems in Mitleidenschaft zieht. Das schwarze Loch verbiegt die Raumzeit in der Umgebung durch seine Schwerkraft, aber der fundamentale Zusammenbruch ist auf einen einzelnen Punkt beschränkt. Verstehen Sie?«


    David bemühte sich darum, mitzukommen. »Okay, aber wie hängt das mit dem Röntgenlaser zusammen?«


    »Ein Laser ist ein ungewöhnlich ordentliches Phänomen. All die Lichtteilchen in dem Strahl haben die gleiche Frequenz und Phase, was bedeutet, dass die Information in einem Laser sich ständig wiederholt. Und das universale Programm hat spezialisierte Cache-Speicher für diese sich wiederholenden Daten. Aber wenn …«


    »Moment mal.« Monique streckte die Hände von sich. »Spezialisierte Datenspeicher? Woher wissen Sie, dass sie existieren?«


    Olam lächelte. »Das Universum ist nicht nur ein Computer, es ist ein sehr effizienter Computer. Die spezialisierten Caches erhöhen die Effizienz des Programms, indem sie die sich wiederholenden Daten zusammenpressen.« Er klang so zufrieden, als ob er auf die Raffinesse des Programms stolz wäre. Aber sein Lächeln verblasste schnell. »Leider gibt es eine Kehrseite. Die spezialisierten Caches können leichter überlastet werden als die gewöhnlichen. Wenn man also enorme Röntgenlaser auf einen sehr kleinen Raum konzentriert, kann die Flut der Daten den Speicher überschwemmen. Normalerweise wäre ein solches Ereignis äußerst unwahrscheinlich, weil natürliche Prozesse selten Röntgenlaserstrahlen erzeugen. Aber Excalibur macht es möglich, eine Überlastung auszulösen. Das kann man erreichen, indem man die Laserstrahlen Excaliburs so ausrichtet, dass sie in dem Vakuum innen im Zylinder des Apparats zusammentreffen.«


    Monique blieb an der Ecke von Olams Schreibtisch stehen. »Und die Überlastung kann andere Teile des universalen Computers beeinträchtigen? Die Teile, die die Struktur der Raumzeit definieren? Ist es das, was die Caduceus-Anordnung entdeckt hat?«


    »Ja, sie hat die Störung in der zeitlichen Dimension gezeigt, die glücklicherweise sehr kurz war. Die Unterbrechung am Testgelände in der Kavir-Wüste wurde durch die Fehlerkorrektur-Algorithmen im universalen Programm in Schach gehalten, die die Überlastung des Speichers isolierten und damit verhinderten, dass der Rest des Systems zerstört wurde. Aber ich befürchte, dass uns noch ein Test bevorsteht. Meinen Berechnungen zufolge könnten die Ergebnisse völlig anders aussehen, wenn die Qliphoth einen stärkeren Gefechtskopf zur Explosion brächten und den Röntgenlaser ein bisschen anders einstellten. Wenn die Laserstrahlen dichter wären und im richtigen Muster zusammenliefen, würden die Daten zu viele Caches überlasten und die Fehlerkorrektur-Algorithmen überwältigen. Dann würde die Raumzeit am Ort der Überlastung zusammenbrechen, und der Systemfehler würde sich mit Lichtgeschwindigkeit nach außen ausbreiten.«


    Monique biss sich auf die Lippe. »Er würde sich ausdehnen wie eine Seifenblase. Und alles auf seinem Weg zerstören.«


    Olam nickte. »In einer Zwanzigstelsekunde wäre die Erde verschwunden. In zwölf Stunden das ganze Sonnensystem. Aber das Wort ›Seifenblase‹ gefällt mir nicht. Das ist keine Blase, das ist ein Absturz. Ein Fehler friert den Computer ein, und das ganze System fällt aus.«


    Es wurde so still in dem Zimmer, dass David das Atmen der Männer hinter ihm hören konnte. Oscar Loebner, der Informatiker, hatte ihnen gerade ernüchternde Nachrichten eröffnet. Mehr als zwanzig Jahre zuvor hatten die Waffenhersteller des Kalten Krieges, ohne es zu wissen, eine Weltuntergangsmaschine gebaut. Und jetzt hatte irgendjemand die verborgene Macht von Excalibur erkannt, seine Fähigkeit, ein derart außergewöhnliches Ereignis auszulösen, wie sie die Geschichte des Universums noch nicht gesehen hatte. Ein verhängnisvolles Ereignis, dachte David. Der ultimative verhängnisvolle Fehler. »Aber warum sollte jemand das Programm zum Absturz bringen wollen?«, fragte er. »Das wäre Massenselbstmord.«


    Olam zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wer die Qliphoth sind, und kann Ihnen deshalb nicht sagen, was sie für Gründe haben. Aber ich kann raten. Sehen Sie, der Absturz würde alle Materie auf seinem Weg vernichten, aber er würde nicht den Computer selber zerstören. Es ist das Gleiche, wenn Ihr PC abstürzt, ja? Der Bildschirm wird schwarz, aber das Programm kann einen Neustart machen. Und auf dieselbe Weise könnte das Universum einen Neustart machen, und ein neuer Urknall würde aus dem Vakuum entstehen. Aber das Programm dieses neuen Universums könnte sich von dem des alten sehr unterscheiden. Im Grunde könnte es möglich sein, den Absturz so zu gestalten, dass er bestimmte Änderungen an der Software vornimmt. Man könnte die Gesetze der Physik ändern. Vielleicht die Lichtgeschwindigkeit und die anderen physikalischen Konstanten einstellen, um ein anderes Universum zu erschaffen, das einfacher oder effizienter ist als unseres. Oder man könnte eine neue Raumzeit mit einer anderen Zahl von Dimensionen erschaffen. Vielleicht ein Universum mit zwei Zeitdimensionen, das es einem erlauben würde, zurück in die Vergangenheit zu reisen. Oder ein Universum mit gar keiner zeitlichen Dimension, in dem alles sich in ewigem Stillstand befinden würde.«


    Jetzt erhob sich David. »Dann glauben Sie, diese Leute versuchen, ein besseres Universum zu schaffen? Vielleicht ihre eigene Version vom Paradies?«


    »Wer weiß? Es gibt so viele Verrückte auf der Welt, so viele falsche Messiasse. Es wäre sogar vorstellbar, den Speicher des alten Universums wiederherzustellen und ihn in das neue einzugeben. Wie eine Wiederauferstehung, ja? Alles würde in einem neuen Format wiedergeboren werden, wie wenn Sie Ihre Dateien von Windows auf Mac konvertieren. Es wäre nicht leicht, diese Art von Neustart zu bewerkstelligen – Sie müssten die Winkel der Laserstäbe Excaliburs auf genau die richtige Weise einstellen. Aber wenn Sie das universale Programm im Einzelnen kennen würden, könnten Sie es herausfinden.«


    David stand vor Olams Schreibtisch und schaute wieder auf das Foto von dem Testgelände in der Kavir-Wüste. Er konnte sich gut vorstellen, dass irgendein arroganter Idiot auf den Gedanken gekommen war, das Universum neu zu gestalten. Das lag in der Natur des Menschen. Aber dann fiel ihm etwas anderes ein, und er spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Er zeigte auf den silbernen Zylinder auf dem Satellitenfoto. »Aber nachdem der Prototyp aus Livermore seine Strahlen verschossen hatte, muss er bei der Atomexplosion in der Kavir-Wüste zerstört worden sein. Und den israelischen Apparat, der in Soreq war, haben Sie schon kaputt gemacht. Solange die Qliphoth also keinen neuen Röntgenlaser bauen können, sollten wir in Sicherheit sein, stimmt’s?«


    Olam runzelte die Stirn. »Sie vergessen etwas. Excalibur wurde in den letzten Jahren des Kalten Krieges entwickelt, als die Amerikaner und die Sowjets gegenseitig eifrig spioniert haben. Die nationalen Labors waren in jener Zeit vorrangige Ziele von Geheimdienst-Operationen. Wenn die eine Seite eine neue Technologie entwickelte, konnte die andere sie normalerweise in ein paar Jahren kopieren.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Die Sowjets hatten ihren eigenen Röntgenlaser?«


    »Meine Quellen berichten, dass sie ihn auf dem Testgelände Semipalatinsk gebaut haben. Aber sie haben sich mit den gleichen Problemen konfrontiert gesehen, vor denen die Amerikaner kapituliert haben. Deshalb haben sie es 1990 aufgegeben und den Apparat in einem militärischen Depot in Turkmenistan eingelagert. Als die Sowjetunion 1991 zerbrach, hat die Armee sich nicht die Mühe gemacht, den Laser mit nach Russland zu nehmen. Sie hielten das Ding für nutzlos und ließen es zusammen mit all ihren anderen überflüssigen Ausrüstungsgegenständen in dem Depot.« Er legte die Hände flach auf den Schreibtisch und stand auf. »Dahin sind wir unterwegs. Ein paar meiner alten Freunde haben sich bereit erklärt, uns ein Transportflugzeug auszuleihen. Es fliegt in zwei Stunden vom Luftwaffenstützpunkt Ramat David ab.«


    »Planen Sie eine Operation mit den israelischen Streitkräften?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, wir können niemandem in der israelischen oder amerikanischen Regierung trauen. Die Qliphoth haben überall Kollaborateure. Wie hätten sie Ihrer Ansicht nach sonst Excalibur aus dem Livermore-Labor herausschmuggeln können? Nein, diesen Einsatz habe ich nicht über die offiziellen Kanäle organisiert. Wenn Sie sich umschauen, sehen Sie die Mitglieder unseres Angriffsteams.« Er zeigte auf die beiden Männer hinter Davids Stuhl. Als David sich umdrehte, sah er, dass die kippot srugot ihre Uzis nicht mehr auf seinen Kopf gerichtet hielten. »Zwanzig Männer kommen mit uns. Die meisten sind alte Kameraden, mit denen ich beim Sajeret Matkal war. Das Transportflugzeug wird uns bis nach Baku in Aserbeidschan bringen. Von dort aus fahren wir mit einem gecharterten Schiff über das Kaspische Meer. Das Depot in Turkmenistan liegt ziemlich nah an der Küste.«


    Monique sah ihn von der Seite an. »Glauben Sie denn, dass der Röntgenlaser immer noch dort ist? Nach all den Jahren?«


    »Er ist da. Ich hab es mir von meinen Freunden im Mossad bestätigen lassen, der ein sehr gutes Agentennetz in Zentralasien hat. Und jetzt werden wir das Gerät finden und zerstören.«


    David legte ebenfalls die Hände auf den Schreibtisch. »Was ist mit Michael? Wir müssen ihn auch finden.«


    Olam ging um den Schreibtisch herum und kam auf ihn zu. Er überragte David deutlich. Sein Bizeps war auf der Höhe von Davids Nase, und sein Körpergeruch war überwältigend. »Michael ist bei den Qliphoth, da bin ich mir sicher. Und die Qliphoth sind auch auf der Suche nach dem Laser. Daher vermute ich, dass wir ihn in Turkmenistan finden werden.«


    »Dann kommen wir mit Ihnen«, sagte David. Er hob das Kinn und schaute Olam in die Augen. »Wir müssen uns darum kümmern, dass Michael nichts passiert.«


    Einen Augenblick lang starrte Olam ihn nur an. Dann warf er David einen seiner kräftigen Arme um die Schultern. »Natürlich kommen Sie mit uns! Warum, glauben Sie, haben wir Sie hierhergebracht?« Er schaute David mit einem Blick an, der zur Hälfte Bewunderung und zur Hälfte Amüsiertheit zum Ausdruck brachte. »Jacob hat mir erzählt, was vor zwei Jahren geschehen ist, wie Sie und Dr. Reynolds die Einheitliche Feldtheorie gerettet haben. Haben Sie mittlerweile begriffen, dass Sie ein Instrument der Keter sind?«


    »Keter? Was ist das?«


    »Das ist die höchste der Sephirot, der erste Schritt in der Enumeration des Universums. Das Instrument der Keter hat einen besonderen Platz im göttlichen Plan. Das ist der Grund, warum Sie hier sind und warum Ihnen all diese verrückten Dinge widerfahren. Keter ist Gottes mächtigstes Werkzeug, und jetzt werden Sie uns den Sieg bringen!«


    Während Olam Davids Schultern drückte, kam ein anderer von Olams Männern in den Raum und sagte ein paar Worte auf Hebräisch. Olam nickte und wandte sich wieder an David. »Meine Leute sind mit der Befragung von Agent Parker und Mr. Goldberg fertig. Keiner von beiden ist ein Spion, was erfreulich ist. Jetzt können sie sich dem Kampf anschließen. Sobald ich ihnen gezeigt habe, wie tief die Qliphoth ihre Behörden infiltriert haben, werden sie verstehen, warum wir von der Bildfläche verschwinden müssen.« Olam führte David, um dessen Schultern er immer noch den Arm hielt, durch den Raum, bis sie vor dem stahlgrauen Schrank standen. Er hatte zwei Schiebetüren, von denen jede fünf Fuß hoch und vier Fuß breit war. »Ich möchte, dass Agent Parker uns nach Turkmenistan begleitet. Ich könnte noch einen Soldaten mehr gut gebrauchen. Aber für Mr. Goldberg habe ich einen anderen Job.«


    »Sie sollten wahrscheinlich erst mit ihnen reden, bevor Sie …«


    »Nein, Mr. Goldberg wird dieser Job gefallen. Er wird einige Botschaften für mich dechiffrieren. Mit etwas Unterstützung von dieser Maschine.« Olam ergriff den Knopf an einer der Schiebetüren des Schranks und zog sie auf. Das Innere des Schranks war vollgestopft mit Drähten und Elektronik. Hunderte von kleinen Glasröhren waren fein säuberlich in Reihen angeordnet. »Die Caduceus-Anordnung ist nicht das einzige Projekt, an dem ich gearbeitet habe. Ich habe mir eine Möglichkeit überlegt, wie man noch etwas anderes mit Jacobs Ionenfallen-Methode bauen kann.«


    David spähte in den Schrank. Er schaute sich eines der Glasröhrchen genauer an und sah ein Paar nadelgleicher Elektroden darin. Es war eine Ionenfalle für ein einzelnes Ion, genau wie die in der Caduceus-Anordnung, aber David gewann den Eindruck, dass es sich bei diesem Gerät nicht um eine Uhr handelte. Die Röhren waren mit optischen Fasern verbunden, die zu einer unbändigen Strähne verknotet waren. Es sah ein bisschen so aus wie das Innenleben eines Telefon-Verteilerkastens, in dem Dutzende von Glasfaserkabeln Datenströme in alle Himmelsrichtungen schickten.


    Während David die Maschine studierte und versuchte, sich einen Reim darauf zu bilden, stieß Monique einen Entzückensschrei aus. »O mein Gott! Sie haben hier Hunderte von Ionen!«


    Olam nickte. »Viertausendsechsundneunzig, um genau zu sein.«


    »Und sie sind alle durch Glasfaserkabel miteinander verbunden!« Monique zeigte auf das Gewirr der Glasfaserleitungen. »Jedes Ion sendet optische Signale, die durch die Leitungen geschickt werden, stimmt’s? Und diese Signale versetzen die Ionen in die Lage, einander zu beeinflussen und Berechnungen durchzuführen?«


    »Es war eine gute Idee, ja? Dieser Quantencomputer ist der erste in der Welt, der tatsächlich etwas Nützliches tun kann.«


    »Aber wie haben Sie das geschafft? Ich dachte, die Technologie wäre noch nicht so weit. War das nicht der Grund dafür, dass Jacob mit dem Quantencomputing Schluss gemacht hat?«


    Olams Gesicht wurde ernst. »Ich hatte Erfolg, weil ich Erfolg haben musste. Wir werden diesen Computer bei unserem Kampf gegen die Qliphoth brauchen.«


    



    Nach Sonnenuntergang griff Nico zu seinem Infrarot-Fernglas, das die Wohnwagen von Shalhevet als weiße Rechtecke vor der schwarzen Hügelkuppe zeigte. Die Israelis und die Amerikaner hatten versucht, seiner Überwachung zu entkommen, indem sie sich zu dieser Siedlung im Westjordanland davonschlichen, aber Nico war ihnen auf den Fersen geblieben. Jetzt versteckte er sich hinter einem Felsblock auf einem benachbarten Hügel, der ungefähr zweihundert Meter entfernt war. Shalhevet war voll mit bewaffneten Juden, von denen einige am äußeren Rand der abgelegenen Siedlung Patrouille gingen und andere den großen Wohnwagen bewachten, in dem Olam ben Z’man sich mit seinen Männern beriet. Nico hatte einen Blick auf Olam werfen können. Er entsprach der Beschreibung, die Cyrus’ Informanten ihm gegeben hatten: ein großer, kahlköpfiger kelb mit einer schwarzen Augenklappe.


    Gerade als Nico sich zu einem näheren Beobachtungspunkt aufmachen wollte, kamen mehrere Gestalten aus den Wohnwagen. Die Infrarot-Darstellung in seinem Fernglas zeigte nicht viele Details, aber er sah genug, um in zwei der Gestalten Swift und Reynolds zu erkennen. Ein halbes Dutzend bärtige Zionisten führten sie zurück zu ihrem Lieferwagen und bestiegen das Fahrzeug mit ihnen. Dann kam Olam mit der silberhaarigen FBI-Agentin aus seinem Wohnwagen und ging zu einem Lieferwagen, der genauso aussah wie der erste. Nico ballte die rechte Hand zur Faust, weil er den Impuls unterdrücken musste, nach seinem Gewehr zu greifen. Seine Befehle waren eindeutig gewesen: Nicht angreifen, bevor du sicher bist, sie alle töten zu können! Deshalb tat er nichts anderes, als die beiden Lieferwagen zu beobachten, wie sie die Siedlung verließen und einen unbefestigten Weg hinunterrollten, der zur Schnellstraße führte. Obwohl keiner der Fahrer seine Scheinwerfer einschaltete, schimmerten die warmen Motoren und Auspuffrohre hell in Nicos Fernglas.


    Nach ein paar Minuten bogen die Lieferwagen auf der Schnellstraße 60 nach links ab, Richtung Norden. Zu diesem Zeitpunkt saß Nico bereits in seinem eigenen Wagen einen halben Kilometer hinter ihnen. Als er an Nablus vorbeifuhr, griff er nach seinem Funkgerät. Bruder Cyrus würde zufrieden sein.

  


  
    

    ZWANZIG


    Als die Dunkelheit hereinbrach, ließen die Schmerzen in Michaels Gesicht nach. Bald darauf konnte er das linke Auge wieder öffnen und durch die Jurte gehen, ohne dass ihm schwindlig wurde. Dann hörte er das Geräusch eines Motors, der angelassen wurde, und eilte gerade noch rechtzeitig zu seinem Guckloch, um Angel und einen weiteren Soldaten in einen Pick-up steigen zu sehen. Michael sah zu, wie der Wagen das Lager verließ.


    Das ist ein Glücksfall, dachte er. Jetzt waren nur noch vier Soldaten in dem Lager, und Michael wusste, dass er in der Dunkelheit leicht an ihnen vorbeischlüpfen konnte. Aber er wusste auch, dass er unvermeidlich eine Spur hinterlassen würde, wenn er durch die Wüste floh. Wenn Angel und seine Männer zurückkamen und ihn nicht mehr vorfanden, würden sie ihn schnell wieder einholen. Deshalb war es keine gute Idee, zu Fuß zu fliehen. Aber es standen noch zwei Land Cruiser im Lager, und Michael war klar, dass er einen viel größeren Vorsprung vor seinen Verfolgern hätte, wenn er sich eines der Fahrzeuge nehmen würde. Er konnte nicht fahren, aber Tamara konnte es. Und Angel hatte gesagt, dass sie in einer der anderen Jurten eingesperrt war.


    Die vier Soldaten gingen immer noch paarweise Patrouille. Eines der Paare beschrieb dabei eine Acht, die um die Jurten auf der westlichen Seite des Lagers herumführte, während das andere Paar das Gleiche auf der östlichen Seite machte. Das war eine gute Methode, weil es den Soldaten gestattete, die ganze Zeit über den größten Teil des Lagers im Blickfeld zu behalten. Aber Michael bemerkte, dass eines der beiden Paare etwas schneller ging als das andere und dass es alle sechs Minuten eine kurze Zeit gab, in der keiner der Soldaten den Eingang zu seiner Jurte sehen konnte. Er schaute auf seine Uhr und beschloss, die Jurte bei der nächsten Möglichkeit zu verlassen. Der Himmel wurde dunkler, aber die Soldaten hatten ihre Taschenlampen noch nicht eingeschaltet.


    Schließlich öffnete er die große Tüte Kartoffelchips und goss ungefähr fünfzehn Zentiliter Jägermeister hinein, womit er die Chips gründlich durchnässte. Das Stahlwollekissen und die Neun-Volt-Batterie waren schon in seinen Hosentaschen. Kurz darauf holte er die Splittergranate unter seinem Haufen Schmutzwäsche hervor und ging zur Tür der Jurte. Er hatte sich noch einmal die Armierungssequenz ins Gedächtnis gerufen, die er bei »America’s Army« gelernt hatte. Zunächst hält man den Bügel der Granate fest, erinnerte er sich, dann zieht man den Sicherheitssplint heraus. Erst beim Wurf der Granate wird der Bügel durch das Öffnen der Hand freigegeben. Der Verzögerungssatz wird gezündet, und nach vier Sekunden explodiert die Ladung.


    Michael hielt die Granate und die Tüte mit den Kartoffelchips in der rechten Hand und die Flasche Jägermeister in der linken. Er wartete noch fünfzehn Sekunden. Dann schob er die Tür auf und schlüpfte nach draußen.


    Es war dunkler, als er erwartet hatte. Die Jurten waren schwarze Hügel auf dem dunkelgrauen Sand. Nachdem er die Tür so leise zugemacht hatte, wie er konnte, rannte Michael zu der nächsten Jurte. Er ging auf Zehenspitzen um sie herum, wobei er nahe an der gebogenen Außenwand und auf der Seite blieb, die derjenigen gegenüberlag, auf der sich seiner Vermutung nach die Soldaten aufhielten. Während er barfuß durch den Sand schlich, hörte er aus dem Innern der Jurte einen hell klingenden Laut. Er erkannte Tamaras Stimme, konnte aber nicht sagen, ob sie lachte oder weinte. Michael wollte stehen bleiben und lauschen, aber er wusste, dass die Soldaten jeden Moment in Sicht kommen konnten. Also flitzte er über eine freie Stelle bis zur nächsten Jurte und kam schließlich bei der an, die sich in der südöstlichen Ecke des Lagers befand. Er ging direkt zur Tür der Jurte, zog sie auf und verschwand im Innern.


    Der Raum war stockdunkel, aber Michael fühlte Matratzen und Kleiderhaufen unter seinen Füßen. Dies musste die Jurte sein, wo die Soldaten schliefen, dachte er. Er krabbelte zu dem Stück Wand, das dem Eingang gegenüberlag, und legte die Granate, die Tüte Kartoffelchips und die Flasche auf den türkischen Teppich. Dann zog er das Stahlwollekissen und die Neun-Volt-Batterie aus den Taschen.


    Michael hatte die Grundlagen der Elektrizität der Concise Scientific Encyclopedia entnommen. Er wusste, dass eine Neun-Volt-Batterie leistungsstärker als eine Mono- oder eine AA-Zelle war, weil sie die Elektronen heftiger zwischen den Klemmen der Batterie bewegt. Und wenn der Stromleiter zwischen den Batterieklemmen ein Material mit hohem Widerstand ist – wie Stahlwolle –, dann erzeugt der elektrische Strom Wärme. Deshalb war Michael angesichts dessen, was passierte, als er das Stahlwollekissen an den Batterieklemmen rieb, nicht überrascht: Das Geflecht der Drähtchen glühte orangefarben auf und brach in Flammen aus. Er hatte dieses Phänomen auf YouTube gesehen und es immer schon selber ausprobieren wollen.


    Sobald das Kissen brannte, legte Michael es auf den Teppich neben der Wand der Jurte. Dann drehte er die Kartoffelchipstüte um und schüttete die in Jägermeister getränkten Chips auf das Feuer. Dank ihrer Mischung aus Fett und Alkohol brannten sie wie Zunder. Er verspritzte den restlichen Jägermeister in der unmittelbaren Umgebung, aber das war wirklich nicht nötig – der Wollteppich und die Holzlatten waren so trocken, dass sie keinen Brandbeschleuniger brauchten. Als Michael zur Tür hinauslief, breiteten sich die Flammen auf dem Boden aus und kletterten die Wand hoch.


    Er lief ungefähr dreißig Fuß von der Jurte weg und versteckte sich hinter einer Düne. Dann wartete er mit der Splittergranate in der rechten Hand darauf, dass die Soldaten angelaufen kamen. Dieser Teil des Plans hätte ihn fast überfordert, weil er grundsätzlich nicht in der Lage war, die Aktionen anderer Menschen vorherzusagen. Wie konnte er alle vier Soldaten in den Tötungsradius der Granate locken? Er konnte sich unmöglich in jemand anderen hineinversetzen – selbst die Vorstellung fand er verwirrend –, sodass er sich nicht ausmalen konnte, was die Soldaten veranlassen könnte, sich zu einer so engen Gruppierung zusammenzuziehen. Aber dann dachte er an den brennenden Krater von Derweze, den riesigen Flammenkessel. Es war einfach logisch, dass die Soldaten auf ein Feuer reagieren würden, besonders wenn es groß genug war. Sie würden zu der brennenden Jurte kommen und versuchen, das Feuer zu löschen, bevor es ihre Habseligkeiten zerstörte.


    Und das war genau das, was passierte. Erst tauchte das eine Paar Soldaten aus der Dunkelheit auf, dann das andere. Sie schrien und stampften mit den Stiefeln in den Flammen herum. Ihre Aktionen waren so logisch und vorhersehbar wie die Flugbahn der Granate, nachdem sie Michaels Hand verlassen hatte.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Angel war verärgert. Einer der Lastwagen des Konvois, der nach Kuruzhdey unterwegs war, war von dem Weg abgekommen und in einem Graben ungefähr zehn Kilometer westlich von dem Lager bei Derweze stecken geblieben. Weil Angels Pick-up das einzige Fahrzeug mit genug PS war, um den Lastwagen aus dem Sand zu ziehen, musste er mit zwei seiner Soldaten das Lager verlassen und zu der Unfallstelle fahren. Er fand diesen Auftrag ein bisschen erniedrigend – er war ein Soldat Gottes und kein Abschlepp-Heini –, aber es führte kein Weg daran vorbei. Der Konvoi transportierte wichtiges Material für Bruder Cyrus.


    Glücklicherweise brachten er und seine Männer den Job rasch hinter sich und zogen den Laster beim ersten Versuch aus dem Graben. Sie hängten gerade das Abschleppseil aus, als Angel von Bruder Cyrus angefunkt wurde. »Zentrale an Angel. Bist du da, Angel?«


    Er tastete nach seinem Funkgerät und drückte auf den Sprechknopf. Das war der Anruf, auf den er gewartet hatte. »Hier spricht Angel«, sagte er. »Empfangsbereit für Anweisungen. Over.«


    »Der Herr hat geliefert, Angel. Wir sehen uns im Himmel wieder. Over.«


    Er grinste. Die Botschaft besagte, dass alles bereit war. Bruder Cyrus war fertig damit, den Code zu überprüfen, indem er das Programm auf seinen starken Computern laufen ließ, um zu bestätigen, dass es konsistent und vollständig war. Der Plan des Herrn war jetzt in seinem letzten Stadium. Die Erlösung war weniger als achtundvierzig Stunden entfernt.


    »Roger«, sagte Angel in das Funkgerät. »Bitte um Erlaubnis, mit der Säuberungsaktion fortfahren zu dürfen. Over.«


    »Erlaubnis erteilt. Friede sei mit dir, Angel. Over and out.«


    Angel hakte das Funkgerät in seinen Gürtel und befahl seinen Männern, in den Pick-up zu steigen. Dann nahm er auf dem Fahrersitz Platz, wendete den Wagen und machte sich auf den Weg zurück in das Derweze-Lager. Normalerweise war er kein Freund von Säuberungsaktionen, und er freute sich nicht darauf, Tamara zu erschießen – bis zu dem Zeitpunkt, als sie ihren Glauben verlor, war sie eine ausgezeichnete Soldatin gewesen –, aber er wusste, dass es ihm Genugtuung verschaffen würde, den Jungen umzubringen. Er war ein störrisches Kind, dem eine Lektion erteilt werden musste. Während Angel nach Osten fuhr und das Lenkrad des Pick-ups fest gepackt hielt, stellte er sich vor, dass seine Hände die Kehle des Jungen umklammerten. Er würde nicht mal eine Patrone verschwenden müssen.


    



    Tamara fuhr zusammen, als sie die Explosion hörte. Da sie erst kurz davor den Rauch gerochen hatte, vermutete sie zunächst, dass eine Munitionskiste explodiert sei, weil in einer der anderen Jurten ein Feuer ausgebrochen war. Aber nach dem Krach herrschte eine furchtbare Stille, es gab keine schreienden Soldaten, keine quäkenden Funkgeräte, keine stampfenden Schritte im Sand. Sie lauschte aufmerksam und hörte in einiger Entfernung das Knacken eines Feuers, aber sonst nichts. Dann vernahm sie etwas viel Näheres, hörte, wie ihre Tür aufgeschlossen wurde. Tamara stand auf und war bereit, sich auf jeden zu stürzen, der hereinkam. Als die Tür aufging, sah sie einen hochgewachsenen, barfüßigen Neunzehnjährigen mit verfilzten Haaren und einem geschwollenen blauen Auge.


    »Michael!«, rief sie. »Was ist denn mit dir passiert?« Sie kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, hielt aber im letzten Moment inne. Er wurde nicht gerne angefasst.


    Er machte einen Schritt rückwärts. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Wir sollten das Lager so schnell wie möglich verlassen.«


    Sie musterte ihn. Es war nie leicht gewesen, aus Michael schlau zu werden, aber jetzt schien er ausdrucksloser denn je zu sein. Abgesehen von dem blauen Fleck um sein linkes Auge war sein Gesicht blass. »Herrgott!«, rief sie. »Hat Angel das getan? Oder einer der anderen Soldaten?«


    »Vier Soldaten sind tot. Ich habe zwei Waffen aus ihren Splitterschutzwesten genommen.«


    Er hob die Hände, und Tamara bemerkte erst jetzt, was er dabeihatte. In seiner rechten Hand hatte er eine Pistole M-9 und in seiner linken befand sich eine Offensivhandgranate MK3A2. »Michael, gib mir das Ding!«, schrie sie und griff nach der Granate. »Das ist gefährlich!«


    Aber Michael machte noch einen Schritt zurück und hielt die Granate von ihr weg. »Ich weiß, wie man diese Waffe benutzt«, sagte er.


    Seine Stimme klang monoton. Tamara starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Irgendwas Furchtbares war mit dem Jungen geschehen. Irgendwas hatte ihn verändert. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie sein blutunterlaufenes Auge ansah.


    »Wir sollten das Lager so schnell wie möglich verlassen«, wiederholte er. »Angel und die beiden anderen Soldaten werden sehr bald zurückkommen.« Er steckte die Pistole in seinen Hosenbund und schob die Granate in eine Hosentasche. Dann drehte er sich um und ging aus der Jurte hinaus.


    Tamara folgte ihm. Der Himmel war schwarz und mondlos, aber das Licht von der brennenden Jurte flackerte durch das Lager. Innerhalb von zehn Sekunden standen sie neben den beiden Land Cruisers. Tamara schaute durch das Fahrerfenster des ersten Wagens und stellte fest, dass die Schlüssel im Zündschloss steckten, Gott sei Dank. Sie stieg auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor an. Michael öffnete die Beifahrertür, stieg aber nicht ein.


    »Los, komm schon!«, schrie Tamara. »Worauf wartest du noch?«


    Er starrte auf etwas in der Distanz. Dann hob er den Arm und zeigte darauf. »Scheinwerfer«, sagte er. »Im Westen.«


    



    Angel konnte es nicht glauben. Eine der Jurten stand in hellen Flammen. Und keiner der Soldaten im Lager hatte ihn angefunkt. Das ergab keinen Sinn. Falls seine Männer nicht desertiert waren, was nicht sehr wahrscheinlich war, hätten sie sich in einem solchen Notfall mit ihm in Verbindung gesetzt.


    Seine Augen waren auf das Feuer gerichtet, und deshalb hätte er die Bewegung zu seiner Linken fast nicht bemerkt. Einer der Land Cruiser brauste durch das Lager. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet, aber Angel konnte den Schein des Feuers sehen, der sich in seiner Karosserie spiegelte. Der Wagen erreichte den unbefestigten Weg und fuhr nach Osten auf den brennenden Krater zu.


    Angel trat das Gaspedal durch, und sein Pick-up machte einen Satz nach vorn. Als er näher an das Lager herankam, sah er Leichen neben der in Flammen stehenden Jurte. Nein, keine Leichen – Leichenteile. Oberkörper und Arme und Beine, die immer noch in Kaki gehüllt waren. Vier seiner Soldaten waren tot. Und die Gefangenen, die sie getötet hatten, versuchten zu entkommen.


    Mit der linken Hand auf dem Lenkrad schaute er über die Schulter auf die Ladefläche. Die beiden ihm verbleibenden Männer saßen auf Munitionskisten neben dem Maschinengewehr. Einer von ihnen könnte aus dem Pick-up springen, dachte Angel, und sich ans Steuer des Land Cruisers setzen, der hundert Meter vor ihnen noch mitten im Lager stand, der andere könnte die Kisten aufmachen und einen Munitionsgurt in das M240 einführen.


    



    Tamara schaltete die Scheinwerfer nicht ein, als sie aus dem Lager fuhr, weil sie hoffte, auf diese Weise ungesehen in der weiten schwarzen Wüste verschwinden zu können, aber Angel hatte sie schnell entdeckt. Er kam mit seinem Pick-up direkt hinter ihr her, und sein Fernlicht leuchtete grell in ihrem Rückspiegel. Jetzt bestand ihre einzige Chance darin, den Dreckskerl abzuhängen, und deshalb gab sie Vollgas. Sie hatte schon oft mit einem Land Cruiser Geländefahrten unternommen, und sie kannte alle Vorzüge und Nachteile des Wagens. Er hatte einen großen Achtzylinder-V-Motor, aber er fuhr sich wie ein träger Elefant. Und der Pick-up hinter ihr war ein Toyota Tundra, der den gleichen verdammten Achtzylindermotor hatte. Um die Sache schlimmer zu machen, tauchte bald noch ein Paar Scheinwerfer hinter ihr auf – der zweite Land Cruiser. Mist, dachte sie, wo zum Teufel hatte ich nur meinen Kopf? Sie hätte seine Reifen durchstechen sollen, bevor sie das Lager verließen.


    Der Weg führte den Abhang einer langen Hügelkette hinauf und links und rechts um Sanddünen herum. Der Pick-up und der andere Land Cruiser waren ungefähr zweihundert Meter hinter ihnen. Zunächst fuhren die beiden Verfolgerfahrzeuge hintereinander, aber dann teilten sich die beiden Scheinwerferpaare, und der Pick-up fuhr nach rechts auf einen zweiten Weg, der parallel zum ersten verlief. Jetzt machte sie sich Sorgen, dass der parallele Weg etwas kürzer sein könnte, was den Mistkerlen erlauben würde, sie seitlich zu überholen. Einen Moment lang dachte sie daran, von dem Weg runterzufahren, aber sie wusste, dass dies die gefährlichste Alternative war – falls sie im Sand stecken blieb, waren Michael und sie so gut wie tot. Und während sie über all das nachdachte und versuchte, so schnell zu fahren, wie sie konnte, ohne sich mit dem Wagen zu überschlagen oder ihn in eine Düne zu fahren, hörte sie in der Entfernung ein tuckerndes Geräusch. Dann fiel ihr ein, was Angel auf der Ladefläche seines Pick-ups stehen hatte.


    Sie drehte sich zu Michael um, der kerzengerade auf dem Beifahrersitz saß. »RUNTER MIT DIR!«, schrie sie. »RUNTER MIT …«


    Eines der Geschosse aus dem Maschinengewehr durchschlug das Rückfenster des Land Cruisers. Das Sicherheitsglas zersprang, und Tamara spürte einen plötzlichen Schlag auf der linken Gesichtshälfte. Schmerzen durchzuckten ihre Kopfhaut und ihr Ohr, und Blut strömte ihr links am Hals hinunter. In der Annahme, das Geschoss hätte sie getroffen, geriet sie in Panik und hätte fast das Lenkrad losgelassen, aber dann stellte sie fest, dass das Seitenfenster links von ihr verschwunden war. Sie berührte ihre linke Gesichtshälfte und spürte kleine Stücke Sicherheitsglas, die sich in ihre Haut eingegraben hatten, aber keine Schusswunde. Das Geschoss hatte sie verfehlt und stattdessen das Fahrerfenster getroffen. Sie warf rasch einen Blick nach rechts und sah, dass sich Michael unter dem Handschuhfach zusammengerollt hatte.


    »Michael!«, schrie sie. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Er antwortete nicht. Ihr linkes Ohr dröhnte, und der Fahrtwind brauste durch die zerschossenen Fenster. »Michael! MICHAEL!«


    »Ja, alles in Ordnung.« Seine Stimme war leise. »Sie sollten schneller fahren.«


    Sie trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Land Cruiser heulte auf und preschte den Weg hoch, sprang dabei durch die Luft und prallte hart wieder auf den Sand. Sie flogen an dem Gelände voller Industrieschrott und dem ersten Krater vorbei, dem kleineren, der kein Feuer gefangen hatte und rechts von ihnen ein gähnendes schwarzes Loch bildete. Das Maschinengewehr des Pick-ups hatte aufgehört zu knattern; weil der parallel verlaufende Weg auf der anderen Seite um den Krater herum führte, blockierten der Schrott und Sanddünen die Sicht des Schützen. Aber sie würden bald den Höhenrücken erreichen und auf der anderen Seite nach unten fahren, und die beiden Wege würden sich an dem brennenden Krater vereinigen. Der andere Land Cruiser und der Pick-up fungierten als Team, indem der Cruiser sie mit seinem Fernlicht beleuchtete, damit sie für den MG-Schützen im Pick-up ein besseres Ziel abgaben. Früher oder später würde noch ein Schuss den Wagen treffen, und das Rennen wäre vorbei.


    »Michael!«, schrie sie. »Hast du noch die Pistole?«


    »Ja«, antwortete er.


    »Ich erkläre dir, wie man sie benutzt. Zuerst musst du …«


    »Ich weiß, wie man diese Waffe benutzt. Es ist eine Neun-Millimeter M-9, eine Standardwaffe in ›America’s Army‹.«


    »Okay, toll. Ich möchte, dass du damit auf die Scheinwerfer des Wagens hinter uns schießt.«


    »Das Fahrzeug hinter uns ist schätzungsweise hundert Meter entfernt. Die wirksame Höchstschussweite der M-9 ist fünfundfünfzig Meter.«


    »Was? Was willst du …«


    »Die Waffe ist nicht genau genug, um die Scheinwerfer zu treffen, besonders wenn sie von einem Fahrzeug abgefeuert wird, das sich bewegt.«


    »Ich möchte nur, dass du versuchst …«


    Plötzlich setzte der Land Cruiser über den Kamm. Sie schwebten, wie es schien, eine Ewigkeit in der Luft, bevor die Vorderreifen wieder auf dem Weg landeten und sie auf der anderen Seite des Höhenrückens wieder nach unten brausten. Der brennende Krater lag direkt vor ihnen, ein Feuerkessel, der immer größer wurde, während sie bergab jagten. Tamara sah die Gabelung, wo die Wege zusammentrafen, in einer Entfernung von knapp hundert Metern vor sich, und als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie den Pick-up aus südwestlicher Richtung näher kommen. Sein Maschinengewehr tuckerte wieder, und die Geschosse wirbelten den Sand hinter ihnen auf. Es hatte keinen Sinn mehr, wie sie jetzt erkannte, die Scheinwerfer auszuschießen. Der MG-Schütze konnte sie im Licht des Kraters erkennen.


    Das Gelände wurde in der Nähe des Kraterrands flacher. Nach der Zusammenführung der Wege schlug Tamara das Steuer nach links ein und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen ihr und dem Pick-up herzustellen. Sie spürte einen Klaps auf ihrer Schulter. Michael kletterte durch den Spalt zwischen den Vordersitzen in den hinteren Bereich des Wagens. »Fahren Sie dort rüber«, sagte er und zeigte durch die Windschutzscheibe auf das Nordende des Kraters. »Nah an den Rand.«


    »Michael, runter mit dir, verdammte Scheiße!«


    »Ich habe mir von den Soldaten eine Offensivhandgranate genommen. Ich werde sie hinter uns werfen. Aber zuerst müssen Sie näher an den Krater fahren.«


    Sie schaute über ihre Schulter. Michael war jetzt auf der Rückbank und hielt die Granate in der rechten Hand. »O mein Gott! Sei vorsichtig damit …«


    »Ich kann die Granate so werfen, dass sie in der Nähe der Fahrzeuge explodiert. Aber sie sind weit auseinander, und ich muss beide fahruntüchtig machen. Deshalb müssen Sie nahe am Rand fahren.«


    Das ist Wahnsinn, dachte Tamara. Aber sie widersprach nicht. Ihr waren die Ideen ausgegangen, und sie war bereit, alles auszuprobieren. Sie riss das Lenkrad nach rechts und steuerte auf den Nordrand des Kraters zu.


    Sie schaute wieder in den Rückspiegel. Der Pick-up und der andere Land Cruiser waren an der Gabelung vorbeigefahren und weniger als fünfzig Meter hinter ihnen. Sie versuchten aufzuholen, indem sie den Krater so schnell wie möglich umrundeten, nach rechts abschwenkten und nur noch zwanzig Fuß Abstand zum Kraterrand hatten. Michael drehte sich um und schaute durch das Loch, wo die Heckscheibe gewesen war. Er kniete auf der Rückbank, umklammerte die Granate und bewegte schweigend die Lippen, zählte vermutlich still vor sich hin. Aber Tamara erkannte, dass es hoffnungslos war. Der andere Land Cruiser war ungefähr vierzig Fuß vor dem Pick-up. Wenn Michael Glück hatte, könnte er den Cruiser ausschalten, aber nicht den Pick-up. Und dann würde der MG-Schütze wieder anfangen, auf sie zu schießen.


    Dann schrie Michael: »Fahr nach links!« und warf die Granate.


    Ohne nachzudenken, riss Tamara das Steuer nach links. Einen Moment später hörte sie die Explosion. Im Rückspiegel sah sie den anderen Land Cruiser in die Luft hüpfen, als wäre er gerade über eine enorme Bodenschwelle gefahren. Der Wagen prallte auf den Sand auf, und der Pick-up machte einen Schlenker, um ihm auszuweichen. Und dann brach der Kraterrand ab. Tausend Risse breiteten sich von der Kante aus, und der Sandboden gab nach. Der Cruiser und der Pick-up pflügten durch den Sand und begannen, zur Seite zu rutschen. Tamara gab noch mehr Gas und wandte den Blick vom Rückspiegel ab, aber während sie sich von dem Krater entfernte, hörte sie ein tiefes Stöhnen hinter sich. Als sie wieder in den Spiegel schaute, waren die Fahrzeuge verschwunden. Der brennende Krater war noch größer geworden, aus seinem nördlichen Rand war noch ein Zacken herausgebrochen, und in seinem Innern sah sie nichts als die unersättlichen Flammen.

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Wozum Teufel sind Sie gewesen, Lucy?«


    Der Direktor war sauer. Obwohl er in seinem Eckbüro in der FBI-Zentrale in Washington mehr als fünftausend Meilen weit entfernt war, kam seine Missbilligung auch telefonisch deutlich zum Ausdruck. Lucille musste ihr Blackberry ein Stück weit von ihrem Ohr entfernt halten. »Ich bin noch in Israel, Sir«, sagte sie. »An einem Ort im Westjordanland.« Genauer gesagt, war sie in einem Lieferwagen von Olam ben Z’man, der mit hoher Geschwindigkeit nach Norden zum Luftwaffenstützpunkt Ramat David fuhr, aber dieses Detail musste der Direktor nicht erfahren. Falls Spione das Bureau infiltriert hatten, wie Oman behauptete, wäre es nicht ratsam, zu viel preiszugeben. »Und ich arbeite immer noch an dem Entführungsfall. Aber wir sind auf ein paar Schwierigkeiten gestoßen.«


    »Im Westjordanland? Ich dachte, Sie wären in Jerusalem?«


    »Ja, Sir, ich will es Ihnen erklären. Ich hab Ihnen doch gesagt, dieser Fall könnte Auswirkungen auf die nationale Sicherheit haben, und damit hatte ich recht. Der Mann, nach dem wir suchten, entpuppte sich als Informatiker, der für die israelischen Streitkräfte an Projekten gearbeitet hat, die der Geheimhaltung unterliegen. Und er hat Beweise dafür gefunden, dass es im Atomwaffenlabor von Lawrence Livermore zu einem Diebstahl gekommen ist. Das gestohlene Gerät wird als Röntgenlaser bezeichnet. Der Codename des Projekts ist Excalibur.«


    Es entstand eine Pause, eine lange. Das Schweigen des Direktors bestätigte Lucilles Verdacht. Sie wusste, dass ihm die Situation bekannt sein musste, weil das Bureau mit der Untersuchung von Sicherheitsverstößen in den nationalen Labors befasst war. »Ich habe von diesem Bericht gehört«, sagte er schließlich. »Die israelische Regierung hat sich am vergangenen Dienstag mit uns in Verbindung gesetzt und gesagt, sie hätten Satellitenbilder, auf denen Excalibur am Schauplatz des iranischen Atomversuchs zu sehen ist. Aber als wir den Leiter von Livermore anriefen, sagte er, der Röntgenlaser wäre vor zwei Monaten demontiert und verschrottet worden. Und er hatte die Unterlagen, die das bewiesen. Also haben wir den Israelis gesagt, sie hätten sich geirrt. Ihre Analytiker könnten das Objekt auf dem Satellitenbild nicht richtig identifiziert haben.«


    »Sir, darf ich fragen, woher diese Unterlagen stammten?«


    »Von dem Auftragnehmer, der die Demontage vorgenommen hat. Eine kleine Firma in Sacramento namens Logos Enterprises.«


    »Ist das eine zuverlässige Quelle?«


    »Wir haben keinen Grund, ihnen nicht zu glauben. Was ist los, Lucy? Spucken Sie’s aus.«


    Lucille holte tief Luft. »Meine hiesigen Kontaktleute haben mir eine Information zukommen lassen, die sie Washington noch nicht offiziell mitgeteilt haben. Die israelischen Abhörstationen haben seit dem Atomtest Überstunden gemacht und den gesamten Nachrichtenverkehr mit dem Iran aufgezeichnet. Vor zwei Tagen haben sie eine Botschaft aus Kalifornien zu einem Ort im Westen Afghanistans nahe der iranischen Grenze abgefangen. Die Botschaft war mit einem Militär-Code verschlüsselt, aber die Israelis haben es geschafft, ihn zu knacken.«


    »Was?« Der Direktor sprach lauter und nötigte Lucille, das Blackberry noch ein wenig weiter von ihrem Ohr zu entfernen. »Sie können unsere Codes nicht knacken. Das ist unmöglich.«


    Er hatte recht – die israelischen Nachrichtendienste konnten das nicht. Aber Olam ben Z’man hatte die Nachricht mit seinem raffinierten Quantencomputer dechiffriert. Er hatte versucht, Lucille den technischen Hintergrund zu erklären, bevor sie aus Shalhevet wegfuhren, aber für sie war das alles Kauderwelsch. »Derjenige, der die Nachricht geschickt hat, muss die Verschlüsselung vermurkst haben«, sagte sie, um die Sache nicht noch komplizierter zu machen. »Hier ist jedenfalls der Wortlaut: ›ANFRAGE WEGEN VERBLEIB VON EXCALIBUR ERHALTEN. VORBEREITETE ANTWORT ERTEILT. ERWARTE WEITERE ANWEISUNGEN.‹ Wie Sie sehen, Sir, legt die Nachricht den Verdacht nahe, dass da irgendeine Vertuschungsaktion im Gange ist.«


    »Wer hat diese Nachricht geschickt? Und wer hat sie empfangen?«


    »Sowohl der Sender als auch der Empfänger haben nicht registrierte drahtlose Apparate benutzt. Aber das Signal des Senders ging durch einen Mobilfunkmast in Sacramento, weshalb ich glaube, Sie sollten Logos Enterprises genauer unter die Lupe nehmen. Das Signal des Empfängers ging durch einen Mast in der afghanischen Stadt Herat. Ich habe das mit einem Kontaktmann bei der National Security Agency besprochen, und der hat mir gesagt, dass die Taliban in diesem Teil des Landes manchmal Handys benutzten, aber sie hätten ihre Nachrichten noch nie auf diese Weise verschlüsselt.«


    Es entstand noch eine lange Pause. Der Direktor sagte nichts, aber Lucille hörte, wie er im Hintergrund mit dem Fingernagel auf den Schreibtisch klopfte, was er immer tat, wenn er aufgeregt war. »Das ist nicht gut, Lucy. Im geringsten Fall ist das unbefugter Gebrauch von militärischer Verschlüsselung. Und falls es eine Verbindung zu den Taliban oder dem iranischen Atomprogramm gibt, könnten wir hier ein echtes Problem haben.«


    Lucille war ganz seiner Meinung. Seit Olam ihr von Excalibur erzählt hatte, machte sie sich große Sorgen. Sie hatte nicht viel von dem verstanden, was er gesagt hatte, und sie hatte keine große Lust, dem Direktor von den verrückteren Teilen der Geschichte zu erzählen – dem Überfluss an Daten, den Cache-Speichern, dem universalen Programm. Er würde sagen, sie rede Unsinn, und ihre Warnungen in den Wind schlagen. Aber die abgefangenen Nachrichten waren handfeste Indizien. Sie waren der Beweis dafür, dass ausländische Agenten militärische Codes der US Army gestohlen und ein Atomwaffenlabor infiltriert hatten, was ein ziemlich ernster Sicherheitsverstoß war. Und das war der Grund, warum Lucille einverstanden gewesen war, bei Olams nicht autorisiertem Einsatz mitzumachen. Es gab ein Rattennest in Washington, und einige von diesen Ratten hatten sich ihren Weg bis in das Bureau gegraben. Sie musste den Direktor davon überzeugen, dass sie allmählich aufgestöbert werden sollten.


    »Sir, dürfte ich Ihnen einen Vorschlag machen? Wenn Sie das Team zusammenstellen, das die Leute bei Logos Enterprises befragen wird, weisen Sie die Agenten an, dass sie nichts von den verschlüsselten Nachrichten sagen sollen. Sie sollten nur nach weiteren Einzelheiten über die Demontage von Excalibur fragen. Dann wird der Auftragnehmer vielleicht nervös und schickt noch eine Nachricht, die wir abfangen können. Wenn wir Glück haben, kriegen wir raus, wer auf der Empfängerseite in Afghanistan sitzt, und dann können wir das Pentagon veranlassen, sie ausfindig zu machen.«


    »Gute Idee. Ich werde die Sache in die Wege leiten.« Er hustete und begann wieder auf den Schreibtisch zu klopfen. »Wo sind Sie eigentlich genau im Westjordanland?«


    Lucille schaute aus dem Fenster des Lieferwagens. Sie waren weniger als zehn Meilen vom Flughafen entfernt. Wenn sie in Olams Flugzeug einstieg, missachtete sie jede Regel im Handbuch des Bureaus. Aber das war okay, dachte sie. Sie wollte sowieso bald in den Ruhestand gehen. »Tut mir leid, Sir, Ihr Signal wird schwächer. Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung, wenn ich wieder im Empfangsbereich bin.«

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Bruder Cyrus zog die Handschuhe aus, damit er die Uranscheibe in den bloßen Händen halten konnte. Sie hatte nur einen Durchmesser von vier Zoll und war weniger als einen Zoll dick, aber sie war schwer für ihre Größe, fast zehn Pfund. Mit ihrer mattsilbernen Farbe sah sie aus wie eine überdimensionale Münze. Fünf identische Scheiben lagen in der schwarzen Kiste vor ihm, und jede von ihnen ruhte in einem eigenen, mit Blei ausgekleideten Fach. Eine andere Kiste enthielt neun weitere Stücke Uran, die zu Ringen geformt waren und die Scheiben exakt einfassen würden. Einzeln stellte jedes dieser Stücke keine Gefahr dar. Weil U-235 so langsam zerfiel, strahlten die Scheiben und Ringe wenig Radioaktivität aus. Deshalb fühlten sie sich auch nicht einmal warm an. Gefährlich wurde es erst, wenn man die Stücke zusammenfügte.


    Insgesamt hatte Cyrus ungefähr zweihundert Pfund hochangereichertes Uran, was weitaus mehr war, als er an kritischer Masse brauchte. Er hatte die Brennelemente von einem Forschungsreaktor in Kasachstan erhalten. Trotz aller Versuche der Vereinigten Staaten, Atomschmuggel zu unterbinden, war altes sowjetisches Uran tonnenweise in unzureichend gesicherten Anlagen in Zentralasien gelagert. Der Einfachheit halber hatte sich Cyrus dafür entschieden, als Zündmechanismus für die Explosion das »Gun-Design« zu verwenden, das auch bei der Atombombe Little Boy, die Hiroshima zerstört hatte, zum Einsatz gekommen war. Die Technik war ihm vertraut; im ersten Teil seiner beruflichen Laufbahn hatte er Kenntnisse über die Grundlagen von Atomsprengkörpern erworben, um die Entwicklung neuer Kernwaffen besser beaufsichtigen zu können. In jener Zeit war er ein eingebildeter junger Mann gewesen, dem irdische Bedürfnisse und Ambitionen viel bedeuteten, aber Gott hatte ihn die ganze Zeit vorbereitet. Jetzt erkannte er, dass der Herr sein Leben von Anfang an in die richtigen Bahnen gelenkt, ihm all die Werkzeuge an die Hand gegeben hatte, die er brauchen würde, um die Erlösung zustande zu bringen.


    Cyrus legte die Uranscheibe wieder in ihr Fach zurück und erhob sich von seinem Stuhl. Er stand in einem großen Militärzelt. In der Mitte des Zelts befand sich die zehn Fuß hohe Bombenröhre, die senkrecht im Boden verankert war. Die Uranscheiben würden in einem losen Stapel auf den Boden der Röhre herabgelassen, die Ringe in einem geschossähnlichen Behälter kurz unterhalb der Spitze der Röhre angebracht werden. Dann würden Beutel mit Kordit direkt oberhalb des Geschosses in die Röhre gestopft werden. Sobald alles bereit war, würde Cyrus seinen Männern befehlen, den Kordit zur Explosion zu bringen. Die Explosion würde das Geschoss mit rasender Geschwindigkeit die Röhre hinunter treiben und es mit dem Stapel Uranscheiben am Fuß zusammenprallen lassen. Die Ringe würden die Scheiben umschließen, und das U-235 würde zu einer kritischen Masse vereint. Der langsame Zerfall des Urans würde in einer Kettenreaktion beschleunigt und die Energie von Billionen von Atomen auf einmal freigeben.


    Er trat auf die Röhre zu und ließ die Hand über den Stahl gleiten. Das Design hatte sich bereits auf dem Versuchsgelände in der Kavir-Wüste bewährt. Cyrus hatte den Iranern alles gegeben, was sie brauchten, darunter weitere fünfundvierzig Kilo angereichertes Uran aus dem kasachischen Reaktor. Im Gegenzug hatte die Revolutionsgarde Cyrus gestattet, den Excalibur-Prototyp zu testen, den er aus Livermore gestohlen hatte. Die iranische Atombombe hatte gut in Excalibur hineingepasst: Die Röhre hatte sich in den dicken silbernen Zylinder schieben lassen wie ein Bleistift in eine Getränkedose. Als die Bombe explodierte, absorbierten die Laserstäbe Excaliburs die Röntgenstrahlung der Detonation und kanalisierten Milliarden Joule Energie in zwölf gewaltige Strahlenbündel, die in dem Zylinder zusammentrafen. Indem sie sich auf einen winzigen Bereich konzentrierten, hatten die Röntgenlaser die Grenzen des universalen Programms herausgefordert, ungeheure Datenströme in spezialisierte Cache-Speicher gegossen, die noch nie zuvor solche Informationsmengen hatten verarbeiten müssen. Die daraus folgenden Störungen waren nicht schwerwiegend genug gewesen, um das Programm zum Absturz zu bringen – das Universum war ein störrisches Geschöpf, ganz wie der Mensch, und nicht so leicht bereit, das Licht von Gottes Liebe zu akzeptieren. Aber dank dem Code, den Michael ihm zur Verfügung gestellt hatte, kannte Cyrus jetzt die ideale Strahlenkonfiguration, mit der die Fehlerkorrektur-Algorithmen überwunden werden konnten. Genauso wichtig war, dass er diesmal vorhatte, eine größere Ladung detonieren zu lassen, was den Datenfluss in die Speicher intensivieren würde. Die Explosion würde hundert Mal stärker als die in der Kavir-Wüste sein. Sie würde die Ankunft des Himmelreichs garantieren.


    Cyrus ließ seine Hand auf der Röhre liegen und schloss die Augen. Er hatte so viele Opfer gebracht, um an diesem Punkt anzukommen. Und ein letztes Opfer würde er noch bringen müssen. Die Welt hatte eine derart lange Leidensgeschichte hinter sich, dass es grausam erschien, ihr in ihren letzten Stunden noch mehr zuzumuten. Trotzdem war es nötig. Es war brutal und rücksichtslos und kaltblütig, aber es war die einzige Möglichkeit, das Leiden ein für alle Mal zu beenden. Ein Fehler im Programm hatte das Universum verdorben, und dieser Fehler war die Dimension der Zeit, die der Ursprung des Übels, der Sünde und des Todes war. Indem sie die unendlichen Möglichkeiten der Zukunft in Aussicht stellte, zerstörte die Zeit die Vollkommenheit, ganz wie Adam das Paradies zerstört hatte, als er sich dafür entschied, die Frucht vom Baum der Erkenntnis zu essen. Aber jetzt stand die Erlösung kurz bevor, und die Wahren Gläubigen würden den Fehler korrigieren. Sie würden die Dimension der Zeit eliminieren und Gottes Reich unveränderlich und immerwährend machen.


    Cyrus wickelte das Kopftuch ab, damit er dem Allmächtigen von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten konnte. »O Herr«, flüsterte er. »Mach, dass mein Wille stark bleibt. Mach, dass ich von der Sündhaftigkeit dieser Welt nicht abgelenkt werde, während wir uns dem Ende nähern. Mach, dass ich nur an Dich denke. Bald werde ich Deine Untertanen in das Himmelreich führen, und unsere wiederauferstandenen Gedanken werden für immer mit Deinen verschmelzen. Deine Schöpfung wird ein makelloser Edelstein sein, der im Segen des Ewigen Lebens eingelassen ist! Vom Anfang bis zum Ende, von Alpha bis Omega!«


    Er betete noch mehrere Minuten weiter, während seine Hand auf der Stahlsäule ruhte, die in den Himmel zeigte. Als er die Augen aufschlug, sah er General McNair vor sich stehen, der den Kopf gesenkt hielt und geduldig darauf wartete, dass er sein Gebet beendete.


    »Ah, Samuel!«, rief Cyrus. »Hast du mit mir gebetet?«


    »Ja, Bruder«, erwiderte der General und hob den Kopf. Sein Gesicht war lang und schmal, aber seine Augen waren von einem strahlenden Blau. »Wie es im Buch Ruth heißt: Wohin du gehst, dahin gehe auch ich.«


    Cyrus trug sein Kopftuch nicht, aber das spielte keine Rolle. McNair hatte Cyrus’ abstoßendes Gesicht viele Male zuvor gesehen. Die beiden Männer kannten sich seit fünfundzwanzig Jahren. Wichtiger noch war, dass McNair und sein Kommandotrupp der Special Forces Cyrus aus der Höhle unterhalb des Berges Gazarak gerettet hatten, nachdem er drei Tage von Satans Fußtruppen gefoltert worden war. Der General hatte Cyrus’ Erniedrigung und Entstellung gesehen, aber der Anblick hatte ihn nicht zusammenzucken lassen. Stattdessen hatte er das Band zwischen ihnen fester werden lassen.


    »Dies ist ein glorreicher Augenblick«, frohlockte Cyrus. »Nach all unseren jahrelangen Bemühungen stehen wir vor der Tür des Herrn! Bald werden wir in Sein gesegnetes Gesicht sehen!«


    McNair nickte. »Ja, Bruder, ich sehne mich danach, Ihn zu sehen.« Seine Stimme war inbrünstig, aber er wollte Cyrus nicht in die Augen sehen. Er leckte sich immer wieder über die Lippen und öffnete und schloss die Hände. Seine Kampfuniform roch stark nach Schweiß.


    »Was ist los, Samuel? Du siehst beunruhigt aus.«


    McNair blieb still. Obwohl er den Ruf hatte, einer der härtesten Generale der US Army zu sein, war er in Cyrus’ Anwesenheit oft unschlüssig. Er hatte mehr als jeder andere Wahre Gläubige dazu beigetragen, den Weg für Gottes Ewiges Reich zu bereiten, und trotzdem brauchte er ständige Bestätigung.


    Cyrus lächelte. »Hast du Zweifel?«, fragte er. »Was dein Opfer betrifft?«


    Der General schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Bruder. Nicht den geringsten Zweifel.«


    »Dann machst du dir vielleicht Sorgen wegen deiner Soldaten? Vielleicht, weil sie nicht wissen, was mit ihnen geschieht?«


    McNair schüttelte den Kopf erneut. »Nein, es ist besser so. Die Last der Entscheidung wäre zu groß gewesen, deshalb habe ich sie für sie getroffen. Ich kann mir keinen schöneren Einsatz für meine Männer vorstellen, als das Tor zu Gottes Reich aufzustoßen.« Er ballte die rechte Hand zur Faust und hielt sie hoch. Dann fiel der Arm zur Seite und klatschte gegen seine Uniformhose. »Aber je näher wir ihm kommen, desto mehr Sorgen mache ich mir. Meine Vorgesetzten beobachten mich genau. Und die Stabschefs wollen jede Stunde über Cobra auf den letzten Stand gebracht werden. Mein Glaube ist immer noch felsenfest, Bruder, aber ich mache mir Sorgen, dass die Ungläubigen unsere Operation entdecken und ihr ein Ende setzen werden.«


    »Bleib gelassen, Samuel.« Cyrus legte McNair die Hand auf die Schulter. »Du musst immer daran denken, dass Gott auf unserer Seite ist. Hat Er uns nicht alles gegeben, was wir brauchen?« Er wies mit der Hand auf die Röhre, die mitten im Zelt stand. »Selbst die Ungläubigen in Washington spielen ihre Rolle und befördern die Pläne des Herrn, ohne es zu wissen. Da wir gerade davon sprechen, wie lauten die letzten Informationen zum zeitlichen Ablauf des Ranger-Angriffs?«


    »Die Iraner haben auf das Ultimatum des Präsidenten noch nicht reagiert, aber damit hat auch niemand gerechnet. Jetzt, wo sie die Bombe haben, werden sie das Ding nicht kampflos aufgeben. Der Präsident wird ihnen noch mal vierundzwanzig Stunden geben, und falls sie darauf nicht reagieren, bekommen wir grünes Licht. Das heißt, wir werden den Überraschungsangriff morgen nach Einbruch der Dunkelheit starten.«


    Cyrus lächelte wieder. »Siehst du? Wir haben Zeit genug, alles an Ort und Stelle zu bringen.«


    McNair nickte, aber er wollte Cyrus immer noch nicht in die Augen sehen. »Bruder, ich habe vor ein paar Minuten mit Lukas gesprochen. Er war in dem Konvoi, der gerade aus dem Derweze-Lager gekommen ist. Er hat mir erzählt, dass Tamara keine Gläubige mehr wäre. Er hat gesagt, du hättest sie ausgestoßen, weil sie deine Befehle missachtet hätte.«


    Cyrus hörte auf zu lächeln. Es war zu schmerzhaft, an den Vorfall zurückzudenken. Und er hatte den Verdacht, dass es für McNair ebenfalls quälend war. Der General hatte Tamara ziemlich lieb gewonnen. Cyrus drückte die Schulter des Mannes. »Ja, sie ist schwach geworden. Wegen ihres Mitgefühls für den Jungen. Ich musste Angel befehlen, sie einzuschläfern. Aber hör mir zu, Samuel – ihre Ruhepause wird kurz sein. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, dann wird sie zusammen mit dem Rest von uns von den Toten auferstehen, und wir werden sie in Gottes ewigem Reich wiedersehen.«


    »Nein, sie ist noch am Leben. Lukas hat mir erzählt, dass der Funkkontakt zwischen Angel und dem Konvoi abgerissen ist und sie deshalb ein paar Männer zurück ins Lager geschickt haben. Die Männer haben vier tote Soldaten gefunden und kein Zeichen von Tamara oder dem Jungen entdeckt. Es sieht so aus, als wären sie entkommen. Einer der Land Cruiser fehlte, und die verkohlten Wracks von zwei anderen Fahrzeugen lagen auf dem Boden des brennenden Kraters.«


    Cyrus spürte ein Ziehen in seiner Brust, einen Knoten rechtschaffenen Zorns. »Was? Warum hat mich niemand davon unterrichtet?«


    »Lukas sagte, er hat die Nachricht gerade erst bekommen. Er hatte Angst, es dir zu sagen, und deshalb hat er mich darum gebeten.«


    Der Knoten in Cyrus’ Brust wurde fester. Er schloss die Augen. Die Verdorbenheit der Welt hörte nie auf, ihn zu erstaunen. Sie war derart tief im Stoff des Universums eingewirkt, dass er manchmal das Gefühl hatte, jedes noch so kleine Teilchen habe sich gegen ihn verschworen. Jetzt hatte Tamara ihre gesamte Operation in Gefahr gebracht. Cyrus wusste, dass sie versuchen würde, Kontakt mit den amerikanischen Behörden aufzunehmen, sobald sie die nächste Stadt erreichte. Obwohl die Amerikaner ihre Geschichte anfangs nicht glauben würden, würden sie bestimmt Nachforschungen anstellen. Die Frau musste gebremst werden.


    Cyrus legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Er folgte dem gleichen Rat, den er gerade McNair erteilt hatte – er erinnerte sich daran, dass Gott auf ihrer Seite war. Dann schlug er die Augen auf und zeigte auf den General. »In Ordnung, wir werden uns darum kümmern. Wir werden ein Suchkommando organisieren. Hat Lukas eine Ahnung, wohin die Gefangenen gegangen sein könnten?«


    »Er sagt, die Männer, die zurück in das Derweze-Lager gefahren sind, hätten Spuren von einem Land Cruiser gefunden, die von dem Krater wegführten. Die Männer seien den Spuren in nordöstlicher Richtung durch die Wüste gefolgt, aber sie schätzten, dass die Gefangenen mehrere Stunden Vorsprung hätten.«


    »Gut, das ist sehr gut. Ich werde Lukas und ein anderes Team nach Dashoguz schicken, damit sie sich den Gefangenen aus der entgegengesetzten Richtung nähern können. Mit der Hilfe des Herrn werden wir ihnen den Weg abschneiden, bevor sie irgendeins der Oasendörfer erreichen können.«


    »Gibt es irgendwas, was ich tun kann, Bruder?«


    Cyrus nickte. »Ich möchte, dass du die Beziehungen nutzt, die du mit der turkmenischen Regierung angeknüpft hast. Setz dich mit deinem neuen Freund in Verbindung, dem Präsidenten auf Lebenszeit, und sag ihm, er soll seine internen Sicherheitskräfte mobilisieren. Vielleicht brauchen wir ihre Hilfe, um dieses Chaos zu beseitigen.«

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Ein Transportflugzeug der israelischen Streitkräfte mit vierzehn Passagieren – Olam, David, Monique, Lucille und zehn schwer bewaffnete kippot srugot – landete am 12. Juni um 2 Uhr morgens auf dem Flughafen in der Nähe von Baku in Aserbeidschan. Der Pilot, ein alter Freund Olams aus seiner Zeit beim Sajeret Matkal, rollte das Flugzeug zu einem leeren Hangar. Dort trafen sie sich mit einem anderen von Olams ehemaligen Kameraden, der inzwischen als Mossad-Agent für die Geheimdienstoperationen in dieser Region verantwortlich war. Als David seine Überraschung zu erkennen gab, dass Loebner so viele nützliche Kontakte hatte, erklärte Olam ihm, dass der Sajeret Matkal eine Art Bruderschaft war. Veteranen des Elitekommandos besetzten einflussreiche Positionen in israelischen Ministerien und Geheimdiensten. Im Lauf der Jahre, sagte Olam, hätte er seinen alten Kollegen viele Gefälligkeiten erwiesen, und jetzt zahlten sie ihm diese zurück.


    In dem Hangar verließ Olams Team das Flugzeug und stieg in einen kleinen Bus um. Sie verließen den Flughafen ohne Probleme – der Mossad-Agent hatte die zuständigen Aserbeidschaner bereits im Vorfeld geschmiert –, und der Bus fuhr nach Pirallahi, ein trostloses Erdöllager am Kaspischen Meer. Als sie das Ufer erreichten, ließ Olam alle aussteigen, und dann gingen sie in der Dunkelheit hinter ihm her zu einem baufälligen hölzernen Landungssteg. Am Ende des Stegs lag ein rostiger Fischdampfer, der einen hohen Mast vorn am Bug und ein zweistöckiges Deckshaus am Heck hatte. Ein Dutzend weitere kippot srugot, die mit einem früheren Flug nach Aserbeidschan gekommen waren, befanden sich bereits auf dem Dampfer. Sobald alle an Bord waren, startete Olam die Schiffsmotoren, und innerhalb weniger Minuten glitten sie über das Binnenmeer. David lehnte sich gegen die Reling, während sie nach Osten in Richtung Turkmenistan fuhren.


    Das Deckshaus hatte zwei Kabinen, eine kleine, die für den Kapitän des Schiffs gedacht war, und eine viel größere für die Mannschaft. Olam wies die kleinere Kabine Lucille und Monique zu, und alle anderen stiegen in die Kojen des größeren Raums. David streckte sich in einer der oberen Kojen aus und schloss die Augen. Erschöpft, wie er war, schlief er fast sofort ein, aber während er langsam in den Schlaf glitt, sah er einen langen silbernen Zylinder vor sich, der auf der Seite lag wie eine Kanone. Seine Außenhaut glänzte im Neonlicht. Während er in Bewusstlosigkeit versank, erkannte er, dass es sich um den Röntgenlaser handelte. Die russische Kopie von Excalibur wartete in dem turkmenischen Lager auf der anderen Seite des Meeres auf sie.


    David war so müde, dass er zwölf Stunden hätte durchschlafen können, aber um sieben Uhr morgens erwachte er durch den Klang unmelodischen Singsangs. Olams Männer standen in einem Kreis und wiegten sich auf ihren Füßen hin und her, während sie aus ihren Gebetbüchern lasen. Mehrere Minuten lag David mit einem offenen Auge in seiner Koje und schaute den kippot srugot heimlich beim Beten zu. Während ihre Stimmen sich in dem Singsang hoben und wieder senkten, fragte er sich, was Olam ihnen über das universale Programm gesagt hatte.


    In gewisser Weise war das Programm eine Bestätigung ihres Glaubens: Die Frommen waren immer davon überzeugt gewesen, dass Gott einen Plan für die Welt hatte, und jetzt konnten sie Seine tatsächlichen Instruktionen sehen, geschrieben in der göttlichen Sprache des Quantencodes. Aber zumindest für David war immer noch nicht klar, wer genau das Ding geschrieben hatte. Wie Monique bemerkt hatte, hätte das universale Programm sich von selbst entwickeln können, aus der Beliebigkeit zu Beginn der Zeit entstehen und bis auf den heutigen Tag einfach aus dem Grund fortbestehen können, weil es widerstandsfähiger war als alle Alternativen. Also blieb der Glaube eine Entscheidung oder vielleicht genauer: eine Vorliebe, und David war eifersüchtig auf diese kippot srugot, die mit der Vorliebe für den Glauben gesegnet waren. Einen Moment lang sehnte er sich danach, sich zu ihnen zu gesellen, sich ein Gebetbuch zu schnappen und eine Hymne an den Allmächtigen anzustimmen. Aber das Gefühl hielt nicht lange vor. Die Gebete gingen immer weiter, und nach einer Weile verlor David das Interesse. Er zog sich leise an und schlüpfte aus der Kabine.


    An Deck blendete ihn das Licht der Morgensonne. Das Kaspische Meer war still, seine graue Oberfläche nur hie und da von Bohrtürmen und Fahrwassertonnen durchbrochen. Das Schiff roch stark nach Sardellen, und weil es sich dabei nicht um Davids Lieblingsaroma handelte, ging er nach vorn zum Bug, wo er ein bisschen frische Luft zu bekommen hoffte. Dann hörte er ein unverkennbares Klicken und den gedämpften Knall einer Pistole, die mit einem Schalldämpfer versehen war.


    Er lief auf das Geräusch zu und erstarrte. Agent Parker stand an der Reling des Schiffs und hatte ihre Glock auf einen verlassenen Bohrturm gerichtet, der in einer Entfernung von ungefähr hundert Metern an Steuerbord lag. Niemand befand sich auf der Plattform des Turms, und David konnte nicht verstehen, warum Lucille darauf schoss. Dann begriff er, dass sie ihre Treffsicherheit überprüfte. Sie hielt die Pistole auf Augenhöhe, umklammerte sie mit beiden Händen und gab noch einen Schuss ab. Das Geschoss prallte unüberhörbar von einer der Verstrebungen des Bohrturms ab.


    Zufrieden ließ sie die Waffe sinken und ersetzte das leere Magazin durch ein volles. Sie trug nicht mehr das knallrote Kostüm und auch nicht das knallgelbe, sondern hatte eine unförmige Tarnhose und einen schwarzen Rollkragenpullover angezogen. Ihr Schulterholster hing an Riemen, die wie Hosenträger aussahen und an einem Gürtel befestigt waren, der um ihre Taille geschnallt war.


    Er bewegte sich langsam vorwärts, um sie nicht zu erschrecken. »Guter Schuss«, sagte er. »Ich bin froh, dass Sie nicht zu den Bösen gehören.«


    Lucille steckte die Glock zurück in ihr Holster und drehte sich um. Sie sah im Licht des frühen Morgens anders aus – jünger, frischer, gesünder. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und die Falten unter ihren Augen schienen nicht ganz so tief zu sein. Sie sah der Lucille ähnlicher, an die David sich erinnerte, die er zwei Jahre zuvor kennengelernt hatte, die unerbittliche FBI-Agentin, die ihn durch dreizehn Staaten gejagt hatte.


    »Morgen, Swift«, sagte sie. »Konnten Sie auch nicht schlafen?«


    »Olams Soldaten haben mich geweckt. Sie fangen früh an zu beten.«


    Sie lachte leise. »Na ja, wir wollen hoffen, dass sie so gut kämpfen können, wie sie beten. Wenn uns die turkmenische Armee dabei erwischt, wie wir in ihr Land schleichen, werden ein paar Schüsse fallen.«


    David nickte. Er spürte, wie sich Unbehagen in seinem Bauch breitmachte. Bis jetzt war er so darauf konzentriert gewesen, Michael aufzuspüren, dass er eigentlich nicht an die Gefahren gedacht hatte, in die Monique und er sich begaben. »Was wird denn geschehen, wenn sie uns gefangen nehmen? Wissen Sie irgendwas über die Gefängnisse in Turkmenistan?«


    »Gefängnisse? Wir könnten von Glück reden, wenn wir ins Gefängnis kämen.« Sie lehnte sich gegen die Schiffsreling und stützte die Ellbogen auf der obersten Stange ab. »Soweit ich weiß, sind die Beziehungen zwischen den Staaten und Turkmenistan nicht so toll. Es besteht durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns als Spione aufhängen. Und das Außenministerium könnte verdammt nichts dagegen unternehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind jetzt ganz auf uns selbst gestellt. Der einzige Mensch, der uns helfen kann, ist Mr. Glock hier.«


    Sie hob die rechte Hand zu ihrem Schulterholster und tätschelte den Griff ihrer Pistole. Mit ihren düsteren Vorhersagen machte sie David eine Heidenangst, aber sie schien selbst nicht sonderlich besorgt zu sein. Sie sah glücklich aus. David zeigte auf ihre Waffe. »Ist das der Grund für Ihre Schießübungen?«


    »Ja, ist eine Weile her.« Sie streckte ihren rechten Arm aus und öffnete und schloss die Hand. »Ich hab mich heute Morgen ein bisschen steif gefühlt, und deshalb dachte ich, ich probier’s noch mal. Ich hab mir gedacht, wenn ich den Schalldämpfer benutze, errege ich nicht so viel Aufmerksamkeit.«


    »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Hier ist meilenweit niemand zu sehen.«


    »Damit haben Sie recht. Ich bin jetzt fast eine Stunde hier draußen, und ich habe kein anderes Schiff gesehen. Ich vermute mal, mit der Fischerei ist es hier nicht so gut bestellt.«


    »Na ja, das Kaspische Meer hat eine Menge Umweltprobleme. Hier gab es früher tonnenweise Störe, aber die Wilderer haben sie fast restlos wegen ihres Kaviars getötet. Inzwischen gibt es nur noch kleinere Fische, und die verschwinden ebenfalls.«


    Lucille legte den Kopf schief und lächelte. »Das mag ich so an Ihnen, Swift. Ihr Kopf ist voller Fakten. Und ein paar davon sind sogar brauchbar.«


    Sie zog wieder die Glock aus ihrem Holster. David dachte, sie wolle ihre Schießübungen fortsetzen, aber stattdessen hielt sie ihm die Waffe hin. Sie hielt sie am Lauf fest, der nach unten gerichtet war. »Sie sollten auch ein bisschen Übung bekommen. Sie haben schon mal mit einer Glock geschossen, stimmt’s?«


    David nickte. Das war noch etwas, das vor zwei Jahren passiert war. »Ja, aber ich habe wild drauflosgeschossen. Ich hab nicht versucht, was zu treffen.«


    »Okay, ich bringe Ihnen bei, wie man etwas trifft. Los, nehmen Sie die Waffe.«


    Er zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er das hier lernen wollte.


    Lucille runzelte die Stirn. »Hören Sie, Swift, Sie haben sich für diesen Job beworben. Und Sie stellen für alle eine Gefahr dar, wenn Sie nicht wissen, wie man schießt. Jetzt nehmen Sie die verdammte Waffe.«


    David packte die Waffe beim Griff. Der war warm und ein bisschen feucht von Lucilles Schweiß. Sie ließ den Lauf los, und David spürte das Gewicht der Pistole in seiner Hand.


    »Sie ist geladen«, sagte Lucille. »Also halten Sie sie nach unten gerichtet. Als Erstes ziehen Sie den Verschluss zurück, um eine Patrone in die Kammer zu befördern. Aber das wissen Sie schon, stimmt’s?«


    David spannte die Waffe. »Worauf soll ich zielen?«


    Sie zeigte auf eine Fahrwassertonne, die ungefähr fünfundzwanzig Meter von dem Boot entfernt war. »Versuchen Sie, das Ding zu treffen. Und denken Sie daran, das Boot fährt, also müssen Sie mit dem Ziel mitgehen und ein bisschen dahinter zielen. Halten Sie den rechten Arm gerade und in einer Linie mit der Tonne. Legen Sie die linke Hand um die rechte, sodass die Daumen übereinanderliegen. Bringen Sie das Korn in eine Linie mit der Kimme, sodass das Ziel direkt darüber liegt. Und ziehen Sie den Abzug ganz langsam durch.«


    Während er versuchte, an all diese Anweisungen zu denken, zielte David auf die Tonne. Es war ein ziemlich großes Ziel, ein auf und ab tanzender Zylinder, der in etwa die Größe eines Ölfasses hatte, und er glaubte, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, ihn zu treffen. Aber als er den Abzug durchzog, ging das Geschoss ungefähr fünf Fuß daneben ins Wasser.


    »Falsch«, sagte Lucille. »Sie haben den Schuss beim Abdrücken vermasselt. Die Glock hat einen hohen Abzugswiderstand, und wenn Sie den Abzug zu fest durchziehen, verreißen Sie die Waffe. Machen Sie sich keine Gedanken um Ihre Schnelligkeit. Ziehen Sie einfach langsam durch.«


    David suchte sich eine andere Tonne als Ziel. Aber er verfehlte auch diese mit ungefähr dem gleichen Abstand. Er schoss noch ein drittes Mal daneben und wollte es gerade noch einmal versuchen, als Lucille sagte: »Moment mal« und hinter ihn trat.


    »Sie sind völlig verkrampft, und Sie atmen nicht richtig«, sagte sie. Sie legte ihm die rechte Hand unten in den Rücken und die linke unmittelbar unter dem Schlüsselbein auf die Brust. Dann bog sie ihm das Rückgrat gerade. Sie hatte unglaubliche Kraft in den Händen. »Beugen Sie sich nicht so sehr nach vorn. Und jetzt vergessen Sie die Pistole eine Sekunde lang und machen drei tiefe Atemzüge.«


    Er tat, was sie ihm gesagt hatte. Er fürchtete sich, es nicht zu tun. Er atmete die brackige Luft des Kaspischen Meeres ein.


    »Jetzt machen Sie ein paar flache Atemzüge«, sagte sie. »Beruhigen Sie sich, dann schießen Sie noch mal. Es ist einfach, wenn Sie sich nicht verkrampfen.«


    David zwang sich dazu, ruhig zu sein.


    Nach mehreren Sekunden erblickte er noch eine Tonne. Er visierte sie über Kimme und Korn an und ging mit dem Ziel mit. Dann zog er den Abzug schön langsam durch. Das Geschoss schepperte gegen das Metall.


    »Na geht doch!«, rief Lucille. »Hören Sie jetzt nicht auf, schießen Sie weiter.«


    Er hielt die Pistole ruhig und drückte immer wieder auf den Abzug, während er zugleich die Richtung der Waffe der Geschwindigkeit des Schiffs anpasste, mit der sie die Tonne passierten. Er zählte mit, wie es neun weitere Male schepperte, bevor ihm die Munition ausging. Neun Treffer mit den verbliebenen dreizehn Patronen. Fast siebzig Prozent, überschlug er, als er die Waffe senkte.


    Lucille lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Sehen Sie, ich hab Ihnen doch gesagt, dass es leicht ist. Und wenn Sie den Trick erst mal gelernt haben, vergessen Sie ihn nie mehr. Es ist wie beim Radfahren.«


    David erwiderte ihr Lächeln, obwohl ihm nicht ganz so triumphal zumute war. Er hatte gerade gelernt, dass es einen Trick gab, Leute umzubringen, und das war kein erfreulicher Gedanke. »Na ja, Sie sind eine gute Ausbilderin. Vielen Dank.«


    »Wenn wir all das hier hinter uns haben, können Sie sich an der FBI Academy anmelden. Ich schreibe Ihnen sogar einen Empfehlungsbrief. Es ist nie zu spät, Ihrem Land zu dienen, müssen Sie wissen.«


    Er reichte ihr die Glock, nicht unglücklich, das Gewicht loszuwerden. Sie warf das leere Magazin aus und schob wieder ein volles in den Griff. Dann hörte David Schritte hinter ihnen. Er drehte sich um und entdeckte Monique auf dem Vorderdeck des Fischdampfers; in ihrem Rollkragenpullover und ihrer Tarnhose sah sie stark und schön zugleich aus. Lucille winkte ihr fröhlich zu. »Hey, kommen Sie zu uns! Ich bringe dem Friedensaktivisten gerade Kampffertigkeiten bei.«


    Monique kam auf sie zu, erwiderte den Gruß aber nicht. Ihr Gesicht war ernst, ihr Mund bildete eine grimmige Linie. Sie macht sich Sorgen, vermutete David. Sie denkt über unseren Einsatz nach.


    Lucille zeigte auf sie. »Ich würde Ihnen ja auch ein paar Tipps geben, aber ich weiß, dass Sie sie nicht brauchen. Ich erinnere mich an Ihr Dossier. Sie hatten eine Smith and Wesson, bevor Sie mit Swift zusammengezogen sind, stimmt’s? Sind einmal im Monat auf den Schießstand gegangen, wenn ich mich nicht irre.«


    Monique nickte, aber sie sagte nichts. David konnte sehen, dass sie ziemlich aufgeregt war. Ihre Augen waren glasig.


    Lucille war das auch nicht entgangen. Sie steckte die Pistole in das Holster zurück und schickte sich an zu gehen. »Na ja, ich mache mich besser auf den Weg. Ich will mal sehen, ob es auf diesem Schiff irgendwas außer Sardellen zu essen gibt.«


    David wartete, bis Lucille am Heck ankam und das Deckshaus betrat. Dann legte er den Arm um Moniques Taille. »Hey, was ist los? Was …?«


    »Schschsch.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Sag nichts, Schatz. Halt mich nur fest.«


    Sie standen an der Schiffsreling, und keiner von beiden sagte ein Wort. David lächelte und streichelte ihre Wange mit der Rückseite seiner Finger, was ihr normalerweise gefiel, aber ihr Gesichtsausdruck entspannte sich nicht. Er wurde eher noch ernster. Weitere Falten traten auf ihre Stirn, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wandte sich von ihm ab und starrte auf den Horizont im Osten, wo die Küste von Turkmenistan noch nicht zu sehen war. Es ist mehr als Sorge, dachte David. Es ist eine Vorahnung. Monique sah furchtbar verzweifelt aus, als hätte sie gerade ihren eigenen Tod vor Augen gehabt.


    Er konnte diesen Ausdruck nicht ertragen. Er wollte ihn auslöschen, ihn vertreiben, für immer von ihrem Gesicht verbannen. Deshalb zog er sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Sie waren feucht und salzig von der Gischt des Meeres. Sie lehnte sich an ihn, öffnete ihren Mund und schloss die Augen. Er schloss ebenfalls die Augen und spürte ihre Finger in seinem Nacken. Das Schiff wiegte sich unter ihren Füßen, aber sie standen in vollkommenem Gleichgewicht da. David hatte den Eindruck, als verlangsame sich der Zeitablauf, als dehne sich jede Sekunde weiter und weiter, bis alles stillstände und sein ganzes Leben in einem einzelnen hellen Augenblick aufgehoben wäre.


    Monique bewegte ihre Lippen nahe an seinem Ohr. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Ich habe Angst, und ich brauche dich. Jetzt sofort.«


    »Wo sollen wir …«


    »In der kleineren Kabine. Während Lucille frühstückt, haben wir den Raum für uns.« Dann nahm sie David bei der Hand und führte ihn zum Deckshaus.

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Nachdem sie den brennenden Krater verlassen hatten, verbrachte Tamara die nächsten acht Stunden damit, in pechschwarzer Dunkelheit durch die Wüste Karakum zu fahren. Sie weigerte sich, die Scheinwerfer des Land Cruisers einzuschalten, weil sie davon überzeugt war, dass Bruder Cyrus die Wahren Gläubigen nach ihr suchen lassen würde, und sie wusste, dass man sie aus mehreren Meilen Entfernung entdecken würde, wenn die Scheinwerfer des Wagens eingeschaltet wären. Deshalb kroch sie im Schritttempo dahin, beurteilte die Position der Sanddünen nach der Schräglage des Cruisers und steuerte blindlings um sie herum. Weil Cyrus’ Konvoi in südwestlicher Richtung nach Kuruzhdey gefahren war, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es am sichersten sei, die entgegengesetzte Richtung anzusteuern. Glücklicherweise konnte Michael ihr beim Navigieren helfen. Er hatte sich offensichtlich einen Haufen von Sternkarten eingeprägt, und indem er in den Himmel schaute und alle zehn Minuten auf die Uhr sah, trug er dazu bei, dass sie auf einem Weg in nordöstlicher Richtung blieben.


    Als die Sonne um 5 Uhr 30 aufging, hielt Tamara an, um den Tank aus den großen Benzinkanistern im Rückraum des Wagens wieder aufzufüllen. Jetzt, wo es Tag war, konnte sie schneller fahren, aber es war immer noch eine mörderische, holprige Fahrt. Um 9 Uhr war der Wagen glühend heiß, und obwohl sie mehr als einhundert Meilen gefahren waren, seit sie das Lager bei Derweze verlassen hatten, waren sie immer noch von Sanddünen umgeben. Die Wüste schien endlos zu sein. Alle zehn Minuten schaute Michael auf die Uhr und zeigte in die richtige Richtung, wobei er sich mittlerweile am Stand der Sonne orientierte, aber im Übrigen war der Junge teilnahmslos. Er hatte seit Stunden kein Wort mehr gesagt. Tamara begann sich Sorgen um ihn zu machen – es gab nichts zu essen im Wagen und nur eine Flasche Wasser. Hin und wieder stöhnte Michael auf.


    Und dann, kurz nach zehn Uhr, sagte der Junge: »Schau mal«, und zeigte nach rechts. Tamara dachte zunächst, er wollte wieder ihre Fahrtrichtung korrigieren, aber diesmal schien er einen Fehler gemacht zu haben.


    »Michael, bist du sicher, das ist Nordosten? Das kommt mir zu nah an der Sonne vor, um …«


    »Nein«, sagte er, während er immer noch in die gleiche Richtung zeigte. »Ein Dorf.«


    Tamara beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Am Horizont entdeckte sie eine Ansammlung grauer Hütten. Sie lenkte den Land Cruiser darauf zu und fuhr so schnell sie konnte. Auf der linken Seite des Dorfs bemerkte sie hohe Pfähle, die in dem sandigen Boden steckten, eine ganze Reihe von ihnen, die sich nach Osten erstreckte. Das waren Telefonmasten.


    Hier musste sie ein Telefon finden und die US-Botschaft anrufen. Wenn sie mit dem amerikanischen Botschafter sprechen und ihm die Situation erklären konnte, könnte er ihnen vielleicht helfen, aus Turkmenistan herauszukommen, bevor die Wahren Gläubigen sie aufspürten. Ihr eigenes Leben war ihr egal, aber sie war fest entschlossen, Michael zu retten, selbst wenn das bedeutete, Bruder Cyrus zu verraten. Seit sie sich den Wahren Gläubigen angeschlossen hatte, hatte sie sich an Cyrus’ Prophezeiungen geklammert, an seine Verheißung, dass sie ihren Bruder Jack wiedersehen würde. Aber inzwischen erkannte sie, dass Cyrus sich geirrt hatte – die Verheißung war auf der Erde erfüllt worden, nicht im Himmelreich. Tamara sah den Geist ihres Bruders in Michael. Jacks hilflose Augen starrten sie aus dem ausdruckslosen Gesicht des Jungen an. Ihn zu retten, war ihr jetzt wichtiger, als das Universum zu erlösen.


    Nach ein paar Minuten erreichte sie den Rand des Dorfs. Die Bezeichnung Dorf war wirklich eine Übertreibung dafür – es gab nur ein Dutzend primitiver Hütten, die aus verrosteten Metallplatten zusammengebaut waren. Die Hütten lehnten in einem schiefen Wirrwarr aneinander, und mehrere Kochfeuer schwelten in geschwärzten Gruben in der Nähe vor sich hin. Das Dorf lag am Ende eines langen sandigen Wegs, aber Tamara konnte keine Personen- oder Lastwagen ausmachen. Bei dem einzigen Fahrzeug, das in Sicht war, handelte es sich um ein verstaubtes Motorrad, das hinter einem blockähnlichen Betonbau geparkt war, dem bei Weitem größten Gebäude des Dorfs. Es gab allerdings noch ein Kamel, das an einen Pflock gebunden war, ein schäbiges Dromedar, das auf einem mit seinen Exkrementen übersäten Flecken Sand stand. Der heißeste Teil des Tages näherte sich allmählich, und die Bewohner des Dorfs saßen wahrscheinlich im Schutz ihrer Hütten.


    Tamara hielt neben der Siedlung an und überlegte, was sie machen sollte. Dann entdeckte sie zwei Kinder, die einen Waschbottich trugen, jedes einen Griff in der Hand wie eine turkmenische Version von Jack und Jill. Sie waren ungefähr sechs Jahre alt und sahen ziemlich hinreißend aus. Der Junge hatte eine Shorts und ein gestreiftes T-Shirt an, und das Mädchen trug ein langes farbenfrohes Kleid und ein geblümtes Kopftuch. Sie schleppten Wasser von der Dorfpumpe zu einer der Hütten, aber sie wurden langsamer, als sie den Land Cruiser sahen. Sie schienen eher neugierig als ängstlich zu sein. Tamara stieg aus dem Wagen aus und ging auf sie zu.


    Die Kinder standen sehr still da und musterten sie. Sie hatten vermutlich noch nie eine Frau in Uniform gesehen. Tamara lächelte. »Hallo, Kinder! Ich suche nach einem Telefon.« Sie sprach das Wort »Telefon« laut und langsam aus, weil sie hoffte, dass die turkmenische Sprache ein ähnliches Wort dafür hatte. »Wisst ihr, wo ich ein Telefon finde?«


    Die beiden starrten sie interessiert, aber verständnislos an. Dann stieg Michael aus, und die Kinder schienen nervös zu werden. Sie machten einen Schritt zurück, und etwas Wasser schwappte aus ihrem Waschbottich. Ihre Augen waren auf die Pistole geheftet, die in Michaels Hosenbund steckte. Tamara ging zu ihm und zog ihm das T-Shirt aus der Hose, sodass es die Waffe verdeckte. Dann drehte sie sich wieder zu den Kindern um. »Ihr wisst doch, was ein Telefon ist, nicht wahr? Haben eure Eltern ein Telefon?«


    Aber die Kinder starrten weiterhin Michael an. Irgendetwas an ihm faszinierte sie. Er drehte sich zur Seite, wandte die Augen ab, aber nach ein paar Sekunden ging er zu ihnen und kniete sich in den Sand. Dann schürzte er die Lippen und machte einen Klingelton. Tamara war sprachlos – es klang exakt wie das Klingeln eines altmodischen Telefons mit Drehscheibe. Dann presste Michael die Lippen aufeinander und ließ ein Trällern ertönen, das sich genauso wie das Klingeln eines Handys anhörte.


    Endlich verstanden die Kinder. Das Mädchen nickte und lachte. Der Junge rief: »Hanha!« und zeigte auf das blockähnliche Betongebäude.


    Tamara kam sich dumm vor. Das hätte sie sich von vornherein denken können. Obwohl das Betongebäude hässlich war, war es deutlich schöner als die Metallhütten und gehörte deshalb vermutlich der reichsten Familie am Platz, den einzigen Einwohnern, die sich ein Telefon leisten konnten. »Vielen Dank«, sagte sie zu den Kindern. Dann drehte sie sich zu Michael um. »Komm, wir machen jetzt einen Anruf.«


    Sie gingen auf dem kürzesten Weg direkt zur Rückseite des Gebäudes, wobei sie an dem Motorrad vorbeikamen, das neben der Hintertür geparkt war. Es war eine Ural, ein stabiles, solide gebautes russisches Motorrad mit einem Beiwagen. Tamara musterte es kurz im Vorbeigehen, aber Michael blieb stehen und starrte es wie gebannt an. Sein Gesicht war derart verzückt, dass Tamara lächeln musste. »Magst du Motorräder?«, fragte sie.


    Er zeigte auf die Ural. »Das sieht so ähnlich aus wie das Motorrad, das Monique Reynolds mich hat fahren lassen.«


    »Monique Reynolds? Sie ist deine Adoptivmutter, stimmt’s?«


    Er nickte. »Wir waren am Strand. Sie hat mich im Beiwagen fahren lassen. Und sie hat mir gezeigt, wie man den Motor anlässt und die Gänge einlegt.«


    Tamara wartete ein paar Sekunden und ließ den Teenager das Motorrad inspizieren. Dann sagte sie: »Komm mit«, und Michael folgte ihr widerstrebend.


    Sie gingen um das Gebäude herum zur Eingangstür, die schwarz gestrichen war. Tamara klopfte, und als die Tür geöffnet wurde, kam sie sich noch dümmer vor als eben. Der Mann im Eingang trug eine grüne Uniform mit roten Schulterstücken, und hinter ihm war ein dunkler, trostloser Raum mit einer grün-roten Flagge von Turkmenistan an der Wand. Mist, dachte sie, das ist kein Privathaus. Das ist die lokale Polizeistation. Und gemessen an ihren Erfahrungen mit Polizisten in der Dritten Welt konnte sie sich des Verdachts nicht erwehren, dass dieser Beamte eher hinderlich als hilfreich sein würde.


    Der Mann sagte nichts. Er kniff lediglich die Augen zusammen. Sein Gesicht war kantig, dunkelhäutig und misstrauisch.


    »Wir sind Amerikaner«, sagte Tamara, wobei sie auf Michael und sich zeigte. »Und wir haben keine Ahnung, wo wir sind. Wir würden gern wissen, ob wir Ihr Telefon benutzen dürfen.«


    Der Beamte blieb still. Er steckte den Kopf aus der Tür und schaute hinter sie, wahrscheinlich, weil er sich fragte, wie zum Teufel sie hierhergekommen waren. Dann entdeckte er den Land Cruiser, der ein Stück weit rechts von der Polizeistation abgestellt war.


    »Ja, das ist unser Wagen«, sagte Tamara in ihrer Rolle als glücklose Touristin. »Und wir haben fast kein Benzin mehr. Wir müssen wirklich unbedingt telefonieren.«


    Der Mann runzelte die Stirn und streckte die Hand aus. »Pass!«, bellte er.


    Tamara machte ein klägliches Gesicht und schaute ihn mit einem Hundeblick an. »Und das ist das nächste Problem! Jemand hat unsere Pässe und unser ganzes Geld gestohlen! Wir haben absolut nichts mehr!«


    »Pass!«, bellte er wieder, diesmal lauter. Es war offenbar das einzige ausländische Wort, das er kannte. Als sie nicht reagierte, beugte er sich vor und rief etwas auf Turkmenisch, wobei er ihre Wange mit Spucke bespritzte.


    Sie biss die Zähne zusammen und musterte den Kerl. In dem Holster, das an seinem Gürtel hing, steckte eine halbautomatische Pistole. Eine russische Makarow, wie es aussah. Tamara hatte schon Makarows gesehen. Ein paar von den Wahren Gläubigen hatten welche. »Wir müssen nur einmal telefonieren, okay? Danach werden wir alles erklären.«


    Der Beamte drehte sich zur Seite und zeigte in den trostlosen Raum im Innern der Station. Lautstark gab er weitere unverständliche turkmenische Wörter von sich, aber die Botschaft war klar: Er befahl ihr und Michael hineinzugehen, und sie bezweifelte sehr, dass es sich um eine Einladung handelte, das Telefon zu benutzen. Sie machte einen Schritt nach vorn und spähte in die Dunkelheit. Sie sah Risse in dem Zementestrich, zwei Schreibtische und eine leere Gefängniszelle mit rostigen Eisenstäben. Aber keinen weiteren Polizisten. Beamter Spucke war allein.


    Sie schaute Michael über die Schulter an. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, okay? Tu so, als würdest du über die Schwelle stolpern.«


    »Entschuldigung«, sagte Michael, »ich verstehe nicht …«


    »Du musst nichts verstehen. Tu einfach so, als würdest du hinfallen.«


    Sie betrat die Station und stellte sich neben den turkmenischen Polizeibeamten. Dann überraschte Michael sie wieder. Er starrte geradeaus, stieß mit dem Fuß gegen die Schwelle und fiel mit ausgestreckten Armen zu Boden. Als der Beamte ihn anschrie, gab er ein überzeugendes Stöhnen von sich. Und als der Mann sich bückte, um ihn am Ellbogen zu packen, zog Tamara die Makarow aus seinem Holster und spannte die Pistole. Bevor der Beamte sich umdrehen konnte, feuerte sie einen Warnschuss in die Decke. Der Mann stolperte mit wedelnden Armen rückwärts.


    »DORT HINÜBER!«, rief Tamara und zeigte auf die Zelle.


    Sie hielt die Pistole auf die Stirn des Polizeibeamten gerichtet, bis er in die Zelle trat und die Tür hinter sich zumachte. Sie rüttelte an den Gitterstäben, um zu überprüfen, ob die Tür verriegelt war. Dann sah sie sich nach dem Telefon um. »Mach die Eingangstür zu«, sagte sie zu Michael. »Und schließ sie ab.«


    Das Telefon stand auf einem der Schreibtische. Sie nahm den Hörer ab und hörte ein Freizeichen.


    »Tamara?« Michael stand im Eingang und schaute nach draußen. »Es kommt jemand.«


    »Wer? Noch ein Polizist?«


    »Nein, noch ein Land Cruiser.«

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Lukas lehnte sich auf dem Beifahrersitz nach vorn. Er sah den Wagen, den die Gefangenen genommen hatten, ungefähr eine Viertelmeile entfernt in den Dünen neben einem Oasendorf stehen. »Das sind sie!«, rief er Jordan zu, dem schlaksigen, rothaarigen Wahren Gläubigen, der ihren Land Cruiser fuhr. Jordan trat das Gaspedal durch, und der Wagen preschte den Sandweg hinunter. In wenigen Sekunden würden sie bei dem anderen Cruiser ankommen. Er drehte sich zu den beiden Soldaten auf dem Rücksitz um.


    »Denkt an meine Befehle«, ermahnte er sie. »Schießt auf die Reifen, aber nicht auf die Insassen. Ich muss Tamara verhören, bevor wir sie exekutieren. Verstanden?«


    Er lud seine Heckler & Koch durch. Lukas musste das Miststück nicht wirklich verhören. Er wollte, dass sie das Feuergefecht überlebte, damit er sie danach in den Unterleib schießen und ihr beim Sterben zusehen konnte. Er wollte, dass sie einen langsamen, schmerzhaften Tod starb, dass sie genauso viel litt, wie Angel hatte leiden müssen, nachdem sein Pick-up in den brennenden Krater gefallen war. Obwohl die Erlösung mit Riesenschritten näher kam, war noch ein bisschen Zeit für Rache übrig.


    



    Der Land Cruiser fuhr schnell, und seine Reifen wirbelten lange Hahnenschwänze von Sand in die Luft. Zunächst blieb der Wagen auf dem Weg zur Polizeistation, aber als er noch ungefähr zweihundert Fuß entfernt war, schwenkte er vom Weg ab und begann, über die Dünen zu jagen. Tamara sah, dass er direkt auf ihren Wagen zufuhr. Die Idioten dachten wahrscheinlich, dass sie und Michael sich noch in dem Fahrzeug befanden.


    Die Makarow war weiterhin in ihrer Hand, immer noch gespannt. Sie nahm die Schießhaltung ein, die sie vor sieben Jahren in der Grundausbildung gelernt hatte, setzte die Füße schulterbreit auseinander direkt in den Eingang der Polizeistation. Der Land Cruiser fuhr in einem Abstand von etwa einhundert Fuß von links nach rechts an ihr vorbei. Sie machte das linke Auge zu und zielte am Lauf entlang. Dann begann sie, auf den rechten Vorderreifen des Wagens zu schießen.


    Nach dem zweiten Schuss explodierte der Reifen, und der Wagen geriet ins Schleudern. Sie veränderte ihre Zielrichtung, schoss jetzt auf den Hinterreifen, aber der Wagen kippte am Rand einer Düne und überschlug sich, rollte den sandigen Abhang hinunter und blieb auf dem Dach liegen. Sie zielte nun auf die Fenster, versuchte die Insassen des Fahrzeugs zu treffen, bevor sie aus dem umgekippten Wagen ins Freie kriechen konnten, aber die vordere Hälfte des Land Cruisers war hinter einer Düne verborgen, weshalb sie nur auf die Rückbank schießen konnte. Dann sah sie, wie sich etwas hinter dem Wagen bewegte. Einen Augenblick später traf ein Geschoss den Türrahmen der Polizeistation, nur wenige Zoll über ihrem Kopf. Sie eilte zurück in die Station und kauerte sich neben Michael auf den Boden. Weitere Geschosse pfiffen durch den Eingang. Sie knallten in die Schreibtische, schlugen Splitter aus dem Zementboden und prallten von den Eisenstäben der Gefängniszelle ab. Der turkmenische Polizist stieß einen Schrei aus und wich in die hintere Ecke der Zelle zurück, um nicht länger in der Schusslinie zu sein.


    Das Schießen dauerte noch etwa fünfzehn Sekunden an, dann hörte es abrupt auf. Tamara kroch näher an den Türrahmen heran, spähte um die Kante und entdeckte zwei Gestalten hinter dem Land Cruiser. Ein Soldat mit feuerroten Haaren zielte mit seinem Gewehr auf die Polizeistation, und ein großer, hässlicher Kerl hielt seine Faustfeuerwaffe in die gleiche Richtung. Tamara erkannte sie – Jordan und Lukas, zwei der Wahren Gläubigen, die sie am wenigsten mochte. Sie waren beide Angehörige der Delta Force gewesen, die von Bruder Cyrus und General McNair für die Sache rekrutiert worden waren, und beide waren ausgezeichnete Schützen. Tamara zog sich schnell wieder in die Station zurück.


    Michael zupfte an ihrem Ärmel. Er sah verängstigt aus, schien aber nicht in Panik geraten zu sein, was unter diesen Umständen verdammt gut war. »Sind das Soldaten von Bruder Cyrus?«


    Sie nickte. »Ich hab ein paar von ihnen erwischt, aber zwei stehen noch.«


    Sie hörte einen Schuss, aber die Polizeistation wurde nicht getroffen. Dann hörte sie noch einen Schuss und danach das Geräusch eines Querschlägers in einiger Entfernung. Tamara spähte wieder um den Türrahmen herum und sah, wie Lukas seine Pistole auf ihren Land Cruiser richtete. Einer seiner Vorderreifen war schon platt. Lukas schoss noch einmal und durchlöcherte den anderen Vorderreifen. Offenbar hatte er mittlerweile begriffen, dass sie und Michael nicht in dem Wagen waren, aber er schoss trotzdem darauf, um ihnen eine Fluchtmöglichkeit zu nehmen. Tamara spürte Wut in sich aufsteigen und richtete ihre Makarow auf ihn, aber als die Pistole im Eingang auftauchte, pfiff ein Geschoss aus Jordans M-16 an ihrem rechten Ohr vorbei.


    »Verdammt noch mal!«, schrie sie, während sie rückwärts auf den Hintern fiel. »Ich kann nicht auf ihn schießen! Das rothaarige Arschloch nimmt die Tür unter Beschuss!«


    Michael biss sich auf die Unterlippe und starrte auf den Boden. Einen Moment lang dachte Tamara, er würde zu weinen anfangen. Dann zeigte er auf den hinteren Bereich der Polizeistation. Hinter den Schreibtischen, der Haftzelle und der turkmenischen Flagge war noch eine Tür, die Hintertür der Station. »Wir können dort hinausgehen«, sagte er. »Und mit dem Motorrad fahren, das hinter dem Gebäude steht. Die Ural, die Maschine mit dem Beiwagen.«


    Mist, dachte Tamara, warum hatte sie nicht daran gedacht? Sie spürte eine so große Erleichterung, dass sie laut lachen musste. Aber dann stellte sie sich das Areal hinter der Polizeistation vor und schüttelte den Kopf. Die Hütten hinter der Station standen zu eng beieinander. Ihr war klar, dass sie die Ural nicht zwischen ihnen hindurchmanövrieren konnte. Sie müsste um die Hütten herumfahren, und das bedeutete, dass sie zwischenzeitlich ungeschützt wären. Sie würden durch Jordans Schussbahn fahren müssen, weniger als einhundert Fuß von seiner Position entfernt. Der Mistkerl konnte sie ganz leicht abschießen.


    Es sei denn, er wäre durch irgendetwas anderes abgelenkt. Während Tamara auf dem Zementboden der Polizeistation hockte, nahm vor ihrem inneren Auge ein Plan Gestalt an. Es war kein perfekter Plan. Aber im Kampf gab es nichts, was perfekt war.


    Sie sah Michael an. Sie wollte ihn an den Schultern packen und ihm in die Augen schauen, aber sie wusste, dass ihn das verunsichern würde. Stattdessen sprach sie leise und langsam. »Michael, wie viel weißt du über die Ural? Du hast gesagt, deine Mom hätte dir gezeigt, wie man den Motor anlässt, stimmt’s?«


    Er nickte. »Ja, und wie man die Gänge einlegt. Der Gashebel und die Bremse sind auf der rechten Seite, und die Kupplung ist auf der linken. Die Gänge …«


    »Glaubst du, du kannst selbst damit fahren?«


    Er nickte wieder und lächelte dabei. »Ja, ich kann damit fahren. Monique hat gesagt, der Beiwagen gibt dem Motorrad mehr Stabilität. Sie wollte mich damit auf dem Strand fahren lassen, aber dann kam David Swift und sagte, es wäre nicht sicher, wenn ich …«


    »Okay, Michael, hör zu. Ich möchte, dass du zur Hintertür hinausgehst, dich auf die Ural setzt und den Motor anlässt. Dann drehst du die Maschine Richtung Süden und fährst so schnell du kannst. Hast du kapiert?«


    »Wirst du dich in den Beiwagen setzen?«


    Tamara schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde hierbleiben. Cyrus’ Soldaten werden versuchen, dich zu erschießen, während du wegfährst. Aber ich werde zuerst auf sie schießen. Ich werde aus der Tür laufen und so viele Schüsse auf sie abgeben, dass sie gar nicht auf dich zielen können.«


    »Willst du nicht, dass ich später hierher zurückkomme? Um dich abzuholen?«


    »Nein, ich will, dass du weiterfährst. Fahr nach Süden, bis du zu einem anderen Dorf kommst. Dann suchst du dir ein Telefon und rufst David Swift an. Sag ihm, was Bruder Cyrus vorhat. Du kennst doch David Swifts Telefonnummer, stimmt’s?«


    Er nickte zum dritten Mal. »Ja, sie lautet 212-555-3988.«


    Tamara lächelte. Sie wollte den Jungen umarmen, wollte es so sehr, aber sie behielt ihre Hände bei sich. Ihr wurde das Herz schwer, als sie Michael ansah und dabei dachte, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Aber es war die einzige Möglichkeit. Sie musste ihn retten. »Okay, los!«, sagte sie und zeigte auf die Hintertür der Station. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe!«


    Gehorsam drehte er sich um und lief durch den Raum. Während er die Hintertür aufmachte und nach draußen ging, spähte Tamara wieder um den Rahmen der Eingangstür herum. Die beiden grauen Land Cruiser glänzten grell im Sonnenlicht. Lukas und Jordan kauerten hinter dem umgekippten Wagen und hielten danach Ausschau, ob sich irgendwas bewegte. Hinter ihnen erstreckten sich die Sanddünen bis zum Horizont.


    Einen Augenblick später hörte Tamara das Dröhnen, mit dem die Ural ansprang. Die Wahren Gläubigen hörten es auch. Jordan hob seinen Kopf vom Zielfernrohr des Gewehrs hoch, und Lukas drehte sich zu der Geräuschquelle um. Tamara wartete, bis das Dröhnen des Motors lauter und heller wurde, was bedeutete, dass Michael losgefahren war. Sie sah, wie Jordan sein M-16 herumschwang und in eine neue Richtung zielte. Dann stürmte Tamara aus der Polizeistation heraus, schrie so laut, wie sie konnte, und schoss mit ihrer Makarow auf die Soldaten.


    Jordan riss den Kopf herum, seine Augen weiteten sich, und er begann mit dem Gewehr auf sie zu zielen, aber sie traf ihn in die Kehle, bevor er den Abzug durchziehen konnte. Dann richtete sie die Pistole auf Lukas, aber er duckte sich hinter den Land Cruiser, und ihr Schuss verfehlte ihn. Tamara stürmte nach vorn und schoss wieder auf ihn; sie versuchte, sich zwischen Lukas und das Motorrad zu platzieren. Wenn sie Deckung hinter einer Sanddüne finden konnte, würde sie ihn am Boden halten und verhindern können, dass er auf Michael schoss. Aus dem Augenwinkel sah sie den Jungen auf der Ural, wie er in einiger Entfernung über den Sand bretterte.


    Aber dann tat Lukas etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Er kam um das Heck des umgekippten Land Cruisers herum und schoss von hinten auf sie. Tamara fühlte einen Stoß zwischen den Schulterblättern und noch einen unten im Kreuz. Die Wucht der Geschosse schob sie vorwärts, und sie ließ ihre Pistole fallen, aber sie spürte zunächst keine Schmerzen. Sie brachte es sogar fertig, noch ein paar Schritte zu machen, bevor sie hinfiel. Als sie nach vorn kippte, drehte sie den Kopf in der Hoffnung, Michael wiederzusehen, aber stattdessen sah sie Lukas, der auf dem Rand einer Düne kniete und mit seiner Waffe auf das Motorrad zielte. Dann packte sie der Schmerz, durchzuckte ihren ganzen Körper, weil sie wusste, dass Michael es nicht schaffen würde. Lukas würde ihn treffen, und Michael würde unter Qualen sterben. Und es wäre ihr Fehler.


    Sie landete mit dem Gesicht nach unten im Sand. Noch mehr Schmerzen durchfuhren ihren Oberkörper, und die Welt verschwamm ihr vor den Augen. Sie hörte weitere Schüsse, ganz viele Schüsse, aber sie hörte nicht, was sie als Nächstes erwartet hatte, das Geräusch eines umstürzenden Motorrads. Unter großen Anstrengungen hob sie den Kopf und versuchte zu erkennen, was um sie herum geschah.


    Die Schüsse kamen von der Ural. Michael hatte seine M-9 aus dem Hosenbund gezogen, während er das Motorrad fuhr, und schoss auf Lukas. Der große, hässliche Wahre Gläubige lag jetzt hinter der Düne und umklammerte seinen rechten Arm. Tamara wurde von einer Freude ergriffen, die sogar noch intensiver war als ihre Schmerzen. Michael gab noch drei Schüsse ab, die Lukas aber verfehlten. Dann hörte sie nur noch das wohltuende Röhren des Motorrads, das mit jedem Meter leiser wurde, den der Junge sich entfernte.


    Lukas rappelte sich auf. Er fand seine Pistole und versuchte, mit der linken Hand auf Michael zu schießen, aber das Motorrad war inzwischen außer Schussweite. Tamara ließ die Stirn auf den Sand sinken und flüsterte: »Danke.« Dann begann sie, auf den umgekippten Land Cruiser zuzukriechen. Sie würde bald sterben, aber es gab noch etwas, was sie tun konnte. Sie konnte die Beine nicht mehr bewegen, und deshalb krallte sie sich mit beiden Händen in den Boden und zog den Rest des Körpers vorwärts, wobei sie eine feuchte rötliche Spur im Sand hinterließ.


    Sie hielt erst inne, als sie bei Jordans Leiche ankam. In seinem Hals war ein blutiges Loch, direkt über dem Kragen seiner Splitterschutzweste. Tamara benutzte ihre letzten Kraftreserven dazu, sich über die Leiche zu werfen. Ihr war unerträglich schwindlig, und sie sehnte sich danach, die Augen schließen zu können. Aber sie biss sich auf die Zunge, um bei Bewusstsein zu bleiben, und hielt sich mit einer Hand an dem toten Soldaten fest, während sie ihn mit der anderen abtastete.


    Dann hörte sie Lukas’ Stimme über sich. »Du blöde Schlampe!«, schrie er. »Glaubst du, du kannst uns aufhalten?«


    Bevor sie antworten konnte, stampfte er auf ihren Rücken. Sein Stiefelabsatz bohrte sich in ihre Rippen. Dann griff er ihr in die Haare und zog ihr den Kopf nach hinten. »Antworte mir, du Schlampe! Glaubst du, du kannst uns aufhalten?«


    »Nein«, keuchte sie. »Ich nicht. Aber Michael wird euch aufhalten.«


    »Nein, das wird er nicht, verdammte Scheiße!«, schrie er ihr ins Ohr. »Ich werde den anderen Einheiten über Funk seine Position mitteilen. Und dann werden zwanzig Soldaten aus allen Richtungen auf ihn zukommen. Deshalb hast du absolut nichts erreicht, du blöde Kuh! Du hast nur sein Leiden verlängert. Und jetzt wirst auch du einiges erleiden müssen!«


    Er packte sie an der Schulter und drehte sie auf den Rücken. Aber sie hatte schon eine der Handgranaten aus dem Beutel in Jordans Splitterschutzweste an sich genommen. Während Lukas sie anschrie, hatte sie den Sicherheitsstift herausgezogen und den Hebel freigegeben.


    Tamara legte die Hände um die Granate, sodass sie nicht zu sehen war. Lukas starrte sie verwirrt an, während der Zünder mit der Vier-Sekunden-Verzögerung zwischen ihren Händen aktiviert wurde. Sie wusste nicht, ob sie das Himmelreich je sehen würde, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie lächelte Lukas an. »Du irrst dich«, sagte sie. »Unser Leiden ist vorüber.«

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Als die Nacht an der Ostküste des Kaspischen Meers hereinbrach, verließ Olams Angriffsteam den Fischdampfer in drei Zodiacs. In jedem der Schlauchboote, die mit einem Sechzig-PS-Außenbordmotor und hochleistungsfähigen Schalldämpfern ausgerüstet waren, um den Motorenlärm zu verringern, saßen acht Männer von Olams Team, und im ersten der Boote, die in einer Reihe im Abstand von ungefähr hundert Metern fuhren, befanden sich außer Olam noch David, Monique und Lucille. Sie trugen schwarze Hosen und schwarze Hemden, und sie hatten Gesicht, Hals und Hände ebenfalls schwarz bemalt. Die meisten kippot srugot in den Schlauchbooten waren mit Galil-Sturmgewehren ausgerüstet, der Standardwaffe der israelischen Infanterie, aber Olam hatte ein Scharfschützengewehr M24 über die Schulter geschlungen. Lucille, deren Löwenmähne unter einer schwarzen Wollmütze verborgen war, hatte ihre Glock bei sich, und David und Monique waren mit Desert Eagles ausgestattet, die Olam ihnen gegeben hatte.


    Sie näherten sich der Meerenge, die in die Kara-Bogas führte, eine flache Ausbuchtung des Meeres. Eine Brücke führte über die Meerenge, aber erfreulicherweise war auf ihr im Moment kein Verkehr unterwegs. Dieser Abschnitt der turkmenischen Küste war verlassen. Trotzdem waren die Soldaten still. Innerhalb von zwanzig Minuten hatten sie die Meerenge passiert und befanden sich in der dunklen Weite der Kara-Bogas-Bucht. Sie erstreckte sich hundert Meilen landeinwärts, war aber nur wenige Meter tief. Weil sie mittlerweile sehr weit von den nächsten Siedlungen entfernt waren, konnten sie die Außenbordmotoren wieder anwerfen. Kurz darauf waren sie mit voller Geschwindigkeit zu ihrem Landepunkt unterwegs, der unmittelbar nördlich von ihrem eigentlichen Ziel lag, dem turkmenischen Militärdepot.


    Olam saß zwischen David und Monique, und sein muskulöser Oberkörper drückte gegen den Gummirand des Schlauchboots. Er stupste David mit dem Ellbogen an. »Was meinen Sie?«, sagte er und wies auf die Schwärze, die sie auf allen Seiten umgab. »Das ist wie im Universum vor der Schöpfung, was? ›Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe.‹ Und wir sind wie der Geist Gottes, ja? Wir schweben auf dem Wasser?«


    David runzelte die Stirn. Er wünschte, er säße neben Monique. Nachdem sie sich in der Kabine des Fischdampfers geliebt hatten, war sie wieder in ihre düstere Stimmung verfallen. Sie hatten kaum ein Wort gewechselt, als sie ihre dunklen Klamotten angezogen und sich dunkle Farbe ins Gesicht geschmiert hatten. Jetzt versuchte David, an Olam vorbeizusehen und Moniques Aufmerksamkeit zu erregen, aber es war so dunkel, dass er nur ihr Profil erkennen konnte. Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Olam zu. »Wir sind nicht der Geist Gottes«, sagte er.


    »Was ist los, mein Freund? Sind Sie nervös? Ich hab Ihnen gesagt, Sie sollten sich keine Sorgen machen. Wir werden den Röntgenlaser zerstören, bevor die Qliphoth ihn benutzen können. Sie werden uns den Sieg bringen, weil Sie das Instrument der …«


    »Ja, das sagten Sie bereits, das Instrument der Keter, der erste Schritt in der Enumeration des Universums, was immer das heißen soll.«


    Olam schien amüsiert zu sein. Er legte den Kopf schief und zeigte mit dem Finger auf David. »Sie reden nicht gern über Gott, nicht wahr? Sie vermeiden es lieber, wie? Sie würden lieber über Kräfte und Teilchen und Dimensionen reden.«


    »Nein, darum geht es nicht. Ich mag nur nicht, wenn Leute meinen, sie handelten in Gottes Namen. Handelten, als ob Gott ihnen gesagt hätte, was sie tun sollten, und jetzt halten sie es für ihre Pflicht, es allen anderen zu erzählen. Und das ist so ziemlich die ganze Geschichte der Religion.«


    Olam lachte, was sich wie ein leises Kollern in seiner Brust anhörte. »Für einen Historiker gehen Sie mit den Fakten ziemlich locker um. Nicht jede Religion ist so anspruchsvoll. In meiner Version des Judaismus gibt Gott keine Befehle. Er existiert nur. Er ist in uns anwesend und in allen Dingen um uns herum.« Er zeigte wieder in die Dunkelheit und zog mit seinem Finger einen Kreis nach.


    David starrte auf das Wasser, das ihr Boot umgab, und schaute an den Silhouetten der kippot srugot vorbei, die auf der anderen Seite des Boots saßen. Er wandte sich wieder Monique zu, nur um sich zu vergewissern, dass sie noch da war, aber Olams breite Schultern versperrten ihm die Sicht. Der Mystizismus des Mannes ging ihm allmählich auf die Nerven. »Wenn er nur existiert und anwesend ist, warum nennen Sie es dann nicht ›Realität‹? Warum braucht man überhaupt den Begriff Gott?«


    »Vielleicht sind meine Erklärungen nicht so gut. Das Universum ist Information, ja? Ich denke, darauf können wir uns einigen. Und Gott ist die Idee, die diese Informationen miteinander verbindet. Das Programm, das alles zusammenbringt.«


    »Aber warum soll es Gott genannt werden? Wenn man diesen Namen benutzt, setzt man die Präsenz einer himmlischen Vaterfigur voraus, ein wohlwollender alter Mann, der auf das Universum aufpasst und sich um uns kümmert. Und diese Art Gott existiert nicht.«


    »Sind Sie sicher?« Er rückte David ein bisschen näher. Sein Körpergeruch vermischte sich mit den brackigen Ausdünstungen der Bucht. »Was bewahrt uns Ihrer Ansicht nach vor dem Chaos? Wenn es kein Programm gäbe, wäre das Universum ein Sammelsurium. Alles würde gleichzeitig geschehen, und nichts würde einen Sinn ergeben. Aber das Programm wählt eine Sache aus all den Quantenmöglichkeiten aus und sagt: ›So sei es!‹ Und obwohl uns die Entscheidung willkürlich vorkommen mag, ist sie doch alles andere als willkürlich. Ausgerechnet Sie sollten sich doch an Einsteins Worte erinnern: Gott würfelt nicht. Das Programm koordiniert alles miteinander.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Dass das Programm ein Bewusstsein hat? Dass ihm unsere besten Interessen am Herzen liegen?«


    Olam schüttelte den Kopf. »Ich will nur sagen, dass alles gemäß einem Plan entschieden wird. Jede Bewegung jedes Teilchens. Und in diesem Sinn kümmert sich das Universum um uns. Alles und jeder Einzelne ist wichtig. Und das ist beruhigend, ja?«


    David zuckte mit den Achseln. Er konnte im Augenblick nicht darüber nachdenken. Er war in Schweiß gebadet, desorientiert und sehr verängstigt. Er wünschte sich, Olam wäre einfach nur still.


    Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Ich muss einen Moment mit Agent Parker sprechen. Rutschen Sie hier rüber und nehmen meinen Platz ein.«


    Er stand auf und ging zum Heck des Schlauchboots, wo Lucille neben dem Steuermann des Zodiacs saß. Sobald Olam gegangen war, rutschte David dankbar neben Monique. Sie sagte nichts. Sie drehte nicht mal den Kopf in seine Richtung, aber sie streckte ihre Hand nach seiner aus und ergriff sie.


    Dreißig Minuten später drosselte der Bootsführer den Motor, und das Schlauchboot wurde langsamer. David schaute nach vorn und sah einen langen schwarzen Höhenrücken am südlichen Horizont, der zwischen der Oberfläche der Bucht und dem Sternenhimmel verlief. Und nach zehn weiteren Minuten stellte der Bootsführer den Motor ganz aus und hob die Schraube hoch, woraufhin die Soldaten aus dem Boot sprangen und es an den Strand zogen. David und Monique stiegen auch aus, platschten zunächst durch das flache Wasser und gingen dann auf einer Salzfläche, die unter ihren Stiefeln knirschte. Bald darauf hatten die Kommandosoldaten alle drei Schlauchboote auf den Strand gezogen und machten sich auf den Weg zu dem Höhenrücken.


    Ein schmaler Pfad führte an dem steilen Abhang hoch. David kletterte hinter Olam und Lucille und vor Monique auf dem Pfad nach oben, als er ein Licht aufblinken sah. Irgendjemand gab ihnen Signale. Dieser Mann war ein weiterer von Olams Kameraden vom Sajeret Matkal, ein Mossad-Agent, der mehrere Jahre in Zentralasien gearbeitet hatte. Olam hatte das Angriffsteam schon vom Zweck dieses Rendezvous’ in Kenntnis gesetzt, aber David war trotzdem beeindruckt, als er am oberen Ende des Pfads ankam und sah, was dort auf sie wartete. Am Rand des Höhenrückens stand eine Herde von zweiundzwanzig Pferden, die von einheimischen turkmenischen Jungen, angeheuert von dem Mossad-Agenten, am Zaumzeug festgehalten wurden.


    Monique kam bei David an und stellte sich neben ihn. »Sie sind wunderschön«, flüsterte sie.


    »Das sind Achal-Tekkiner, die goldenen Pferde von Turkmenistan«, erwiderte er leise. »Sie sollen unglaublich schnell und ausdauernd sein.«


    Monique näherte sich mit ausgestreckter Hand einem der Tiere und redete ihm gut zu. Obwohl sie ein Großstadtmädchen war, hatte sie in ihrer Zeit als Professorin in Princeton manchmal am Wochenende Ausflüge zu Pferd unternommen. Davids Erfahrungen mit Pferden waren auf zwei Gelegenheiten beschränkt – mit sieben war er auf einem Pony geritten, und vor zehn Jahren hatte er mit seiner ersten Frau anderthalb Tage auf einer Ferienranch verbracht. Aber Olam hatte ihm versichert, dass die Achal-Tekkiner sanfte Kreaturen waren und dass Davids Pferd instinktiv den anderen in der Herde nachlaufen würde. Einer der turkmenischen Jungen half David in den Sattel.


    Olam befahl zwei seiner Männer, zurückzubleiben, um die Schlauchboote zu bewachen. Weitere sechs erhielten den Auftrag zur Aufklärung: Sie würden auf den schnellsten Pferden mehrere Meilen vor dem Haupttrupp reiten und seine Flanken sichern, bereit, über Funk eine Warnung durchzugeben, falls ihnen irgendwas bedrohlich erschien. Damit verblieben Olam, David, Monique, Lucille und zwölf kippot srugot in der Hauptgruppe. Sie trabten los nach Süden durch eine unfruchtbare Ebene mit Richtung auf das Militärdepot.


    Es war das leerste Land, das David je gesehen hatte. Die Landschaft war erbarmungslos platt, und die einzigen Lichter waren die Sterne am Himmel. Er konnte hören, wie die Hufe seines Pferdes auf dem festgedrückten Sand aufschlugen, aber er konnte weder den Boden sehen noch eines der anderen Achal-Tekkiner. Es war erstaunlich, dass die Pferde ihren Weg im Dunkeln finden konnten. Ihre Nachtsicht war eindeutig besser als seine. Nach einer Weile begann ihm der Ritt Spaß zu machen, die Empfindung, durch die Dunkelheit zu fliegen, während der kühle Wind sein Gesicht tätschelte. Die anderen Pferde trabten vor und hinter ihm, ihre Hufe trommelten auf die Ebene ein, und er fragte sich, auf welchem von ihnen wohl Monique saß. Das Gefühl war so beschwingend, dass er ein paar Sekunden lang den Röntgenlaser und das, was sie vorhatten, vollkommen vergaß.


    Nach einer Stunde allerdings hatte David sich wund geritten, und das Erlebnis büßte eine Menge von seinem Charme ein. Aber Olam hielt nicht an. Zwei Stunden nach Mitternacht erhob sich ein Sichelmond über dem Horizont, und sein Licht schien fast blendend zu sein, wenn man es mit der Dunkelheit verglich, durch die sie bis jetzt geritten waren. David konnte auf einmal die anderen Pferde und ihre Reiter vor ihm erkennen und auch den Schweiß sehen, der seinem Pferd am Hals hinunterlief. Und in einer Entfernung von ungefähr einer halben Meile erblickte er eine Felswand, die im Mondlicht glänzte. Es waren riesige, gezackte Klippen, die über der Ebene aufragten wie die schroffen Abhänge des Grand Canyon. Das Mondlicht illuminierte die Schichten, die über die Felswand verliefen, breite Bänder helleren Steins, die sich mit dunkleren abwechselten.


    »Yangykala«, murmelte Olam. Er ritt ein Stück weit links neben David.


    »Was? Ist das der Name der Schlucht?«


    Olam nickte. »Es bedeutet ›brennende Festung‹. Los, wir müssen uns beeilen. Jetzt, wo der Mond aufgegangen ist, kann uns jeder sehen. Wir nehmen Kurs auf die Schatten unter den Klippen.«


    Eine Minute später galoppierten sie in den Schattenbereich am Fuß der Felswand. Sie ritten hintereinander mit Olam an der Spitze in einen Hohlweg hinein, der sich tiefer in die Schlucht schlängelte. David sah gewaltige Felsformationen auf allen Seiten, die wie Burgen und Tempel, Turmspitzen und Schiffsbuge geformt waren. Er spürte eine gewisse Klaustrophobie – die Klippen machten einen zornigen, bedrohlichen Eindruck, als warteten sie nur darauf, nach vorn zu rutschen und ihn zu erdrücken. Er fragte sich allmählich, ob sie vielleicht irgendwo falsch abgebogen waren, als Olam der Kolonne das Signal zum Anhalten gab. Die kippot srugot stiegen von ihren Pferden ab, und David tat es ihnen unbeholfen nach.


    Olam kletterte zu einem Felsvorsprung hoch, legte sich auf den Bauch und spähte durch sein Fernglas, das mit einem Infrarot-Bildwandler ausgestattet war. Zu Davids Überraschung folgte Lucille Olam auf dem Fuß, bewegte sich so gewandt wie eine Bergziege und holte ihr eigenes Fernglas hervor. Nach einigen Sekunden winkte Olam David und Monique zu, gab ihnen durch Zeichen zu verstehen, dass sie zu ihm kommen sollten. Als sie auf allen vieren neben Olam auf dem Vorsprung ankamen, gab dieser David sein Fernglas. »Sehen Sie sich das Depot an«, flüsterte er. »Und sagen Sie mir, was Sie denken.«


    David stellte das Fernglas scharf ein. Er erblickte ein Gebäude, das wie ein kleines Lagerhaus aussah, vielleicht hundert Fuß lang und fünfzig Fuß breit war und an der Spitze des Hohlwegs lag, wo die Schlucht in einer Sackgasse endete. Das Gebäude war auf drei Seiten von steilen Klippen umgeben. Zusätzlich war es durch einen rechteckig angelegten Maschendrahtzaun von ungefähr zwanzig Fuß Höhe geschützt. »Strategisch gut gelegen«, sagte David. »Sehr leicht zu verteidigen.«


    Olam nickte. »Was halten Sie von der Sicherheit?«


    »Ich kann keine Wachposten sehen. Aber ich nehme an, sie könnten sich irgendwo im Innern des Gebäudes aufhalten.«


    Olam nahm David das Fernglas ab und reichte es Monique. »Was meinen Sie? Erkennen Sie irgendwas Ungewöhnliches?«


    »Die Lichter sind aus«, sagte sie mit dem Fernglas vor den Augen. »Die Anlage ist mit Flutlicht ausgestattet, aber es ist nicht eingeschaltet. Ohne die Scheinwerfer können sie nicht sehen, ob sich irgendjemand nähert. Was darauf schließen lässt, dass sie entweder sehr dumm sind oder niemand da ist.«


    »Richtig.« Olam lächelte. »Es sieht so aus, als hätten die Soldaten den Laden dichtgemacht und wären nach Hause gegangen. Während wir auf dem Fischkutter waren, haben wir die Frequenzen abgehört, die vom turkmenischen Militär benutzt werden, und einige ungewöhnliche Botschaften aufgeschnappt. Anscheinend hat der Präsident des Landes aus irgendeinem Grund seinen internen Sicherheitskräften befohlen, in die Hauptstadt zurückzukehren. Das könnte für uns eine sehr glückliche Entwicklung sein.«


    »Oder ein Hinterhalt.« Diese Warnung kam von Lucille, die gerade ihr Fernglas gesenkt hatte. »Die Soldaten können sich in dem Gebäude verbergen und darauf warten, dass wir ihnen in die Falle gehen.«


    Olam nickte. »Auch das ist richtig. Wir müssen vorsichtig sein.«


    Er drehte sich um und ging zurück, um sich mit seinen Männern zu beraten. Zwei von ihnen sonderten sich von der Gruppe ab und brachen zu der Lagerhalle auf, der eine mit einem Bolzenschneider, der andere mit einem Vorschlaghammer und einem Halligan-Tool, einer besonders vielseitigen Brechstange, bewaffnet. Vier weitere kippot srugot nahmen Positionen auf den Rändern der umliegenden Klippen ein und richteten ihre Gewehre auf die Anlage. Dann kehrte Olam mit zwei weiteren Ferngläsern zu dem Felsvorsprung zurück, von denen er eines David gab und das andere für sich behielt. »Jetzt können wir alle sehen, was passiert.«


    David richtete sein Fernglas auf die beiden Soldaten, die sich dem Depot näherten. Weil das Infrarotgerät Wärmeausstrahlungen wiedergab, schimmerten die Köpfe und die Hände der Männer hell in seinem Bildfeld. Sie krochen auf den Zaun zu und durchschnitten den Maschendraht mit dem Bolzenschneider. Dann schlüpften sie durch den Zaun und liefen zum Eingang des Gebäudes. Zusammen schoben sie das Halligan-Tool in eine Lücke zwischen der Tür und dem Rahmen und schlugen mit dem Vorschlaghammer dagegen. Der Lärm wurde von den Wänden der Schlucht zurückgeworfen. Innerhalb weniger Sekunden stemmten die Männer die Tür auf und eilten in das Depot.


    Das Echo verhallte, und es wurde wieder still in der Schlucht. David konnte die Soldaten nicht mehr sehen. Sein Magen krampfte sich zusammen, während die Stille andauerte. Dann knisterte Olams Funkgerät in einem Schwall hebräischer Worte. Olam antwortete auf Hebräisch und wandte sich dann an David und Monique. »In dem Gebäude sind keine turkmenischen Soldaten. Aber meine Männer haben einen Aluminium-Zylinder gefunden. Ungefähr drei Meter lang und einen Meter im Durchmesser.«


    David nickte. »Das sind die Maße von Excalibur. Es muss die russische Kopie des Lasers sein.«


    »Nicht so schnell«, sagte Olam. »Ich möchte, dass Sie und Dr. Reynolds in das Depot gehen und nachsehen, ob es sich wirklich um den Röntgenlaser handelt. Sie haben den demolierten Laser in dem Lagerraum in Soreq gesehen und wissen daher, wonach Sie suchen müssen. In der Mitte des Zylinders sollte eine Schiebeplatte sein, und dahinter sollten sich die zwölf Laserstäbe befinden. Sobald Sie bestätigen, dass es der Laser ist, sagen Sie den Männern, dass sie damit anfangen können, die Sprengladungen anzubringen.« Er drehte sich um und zeigte auf die sechs verbliebenen Männer, von denen jeder eine Munitionstasche trug. »Das ist das Sprengmittel-Team. Sie haben genug Plastiksprengstoff dabei, um das Gebäude dem Erdboden gleichzumachen.«


    Lucille stand auf. »Moment mal«, sagte sie. »Wenn Swift und Reynolds in das Depot gehen, werde ich mit ihnen gehen.«


    Olam nickte. »Abgemacht. Ich werde draußen bleiben und mit den anderen Männern auf den Felsen Wache halten. Für den Fall, dass die Qliphoth beschließen sollten, sich anzuschleichen. Weil sie den Laser ja auch haben wollen, ja?« Er lächelte und klopfte auf das Scharfschützengewehr, das über seiner Schulter hing.


    »In Ordnung«, sagte Lucille. »Wir sind in ein paar Minuten wieder zurück.« Dann folgte sie mit David und Monique den Männern des Sprengmittel-Teams, die schon auf das Depot zuliefen.


    Sie passierten das Loch im Zaun und liefen zu der aufgestemmten Tür. In der Lagerhalle sah David, wie Strahlen von Taschenlampen sich in der Dunkelheit kreuzten und Dutzende alter Kisten beleuchteten, die mit kyrillischen Buchstaben gestempelt waren. Die Männer des Sprengmittel-Teams öffneten ihre Munitionstaschen und holten Drahtrollen und gelbe Ziegel C4 heraus, die wie in Zellophan gewickelte Käsestücke aussahen. Zwischenzeitlich standen die beiden Männer, die in das Gebäude eingebrochen waren, in der Mitte des Raums und richteten ihre Taschenlampen auf einen langen Aluminium-Zylinder, der auf Holzböcken lag. Als David sich dem Gerät näherte, sah er die Schiebeplatte, die sich um die Mitte des Zylinders bog. Sie ähnelte der herunterziehbaren Klappe eines Rollschreibtischs und war gerade so groß, dass man einen nuklearen Gefechtskopf durch die Öffnung schieben konnte. Die Bauweise sah vor, dass der Gefechtskopf neben den Laserstäben eingesetzt wurde. Sobald die Bombe an Ort und Stelle war, würde die Platte geschlossen und die Luft aus dem Zylinder gepumpt werden, damit die Strahlung von der Kernexplosion die Laserstäbe ungehindert erreichen konnte.


    Die Platte war jetzt geschlossen. Vorsichtig fasste David ihren oberen Rand an. Er musste die Platte nach unten schieben, um nachzusehen, ob die Laserstäbe in dem Zylinder waren. Er war ein wenig besorgt, dass sich auch ein alter atomarer Gefechtskopf darin befände, aber er wusste, dass dieser Gedanke absurd war. Den hätten die Russen nicht zurückgelassen.


    Er versuchte, die Platte hinunterzuschieben, aber sie ließ sich nicht bewegen. Er versuchte es noch einmal, wobei er ein bisschen mehr Kraft aufwandte. Sie bewegte sich trotzdem nicht.


    Monique kam zu ihm hinüber. »Was ist los? Lässt sie sich nicht öffnen?«


    »Sie ist zwanzig Jahre nicht geöffnet worden. Sie ist wahrscheinlich verrostet.«


    Jetzt kam Lucille hinzu. »Kommen Sie, lassen Sie mich mal mithelfen.«


    David machte Platz, und Lucille ergriff den Rand der Platte. Leise sagte sie: »Eins, zwei, drei.« Sie rissen beide gleichzeitig an der Tafel, und sie rutschte nach unten. Zu seiner Erleichterung sah David, dass kein atomarer Gefechtskopf in dem Zylinder war. Aber es gab auch keine Laserstäbe. Der Zylinder war leer, abgesehen von einem Stapel gelber Blöcke, in denen jeweils ein schmaler Stöpsel steckte, der mit einem Gewirr von Kabeln verbunden war. Sie sahen so aus wie die Blöcke, die die Israelis gerade aus ihren Munitionstaschen genommen hatten, die Blöcke C4-Sprengstoff. Das fand David verwirrend – wie waren sie schon hier reingekommen? Aber Lucille erkannte den Grund sofort.


    »BOMBE!«, brüllte sie. Sie drehte sich zu Olams Männern um, die damit aufhörten, was sie gerade taten. »DER ZYLINDER IST MANIPULIERT. MACHT, DASS IHR HIER RAUSKOMMT.«


    Dann drehte sich Lucille zur Tür um und senkte den Oberkörper wie ein Linebacker. Sie krallte sich David mit dem rechten und Monique mit dem linken Arm und schob sie durch die Lagerhalle, wobei sie immer noch schrie: »BOMBE! BOMBE! BOMBE!« Sie kamen gerade ein paar Schritte vor den Israelis an der Tür an, als der Plastiksprengstoff explodierte.

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    Aryeh Goldberg war ein Experte als Codeknacker. Bevor er zum Schin Bet gegangen war, hatte er seinen Wehrdienst in Einheit 8200 abgeleistet, der berühmten Abteilung der Streitkräfte, die den Funkverkehr der Feinde Israels entschlüsselt hatte. Drei Jahre lang hatte er die verschlüsselten Funksprüche der syrischen und der libanesischen Armee dechiffriert, die von dem israelischen Horchposten auf dem Berg Avital in den Golan-Höhen aufgefangen worden waren. Und in den seitdem vergangenen Jahren hatte Aryeh seine Fähigkeiten als Codeknacker noch verbessert und neue kryptografische Techniken erlernt, während er für den Schin Bet arbeitete. Aber als er Olam ben Z’mans Quantencomputer sah, wusste er, dass sich alles geändert hatte. Dank dieses Schranks voller Glasröhren und Glasfaserleitern war sein ganzes hart erworbenes Expertenwissen überholt.


    Jetzt saß Aryeh an einem Tisch in Olams Wohnwagen in Shalhevet und fütterte den Computer mit Daten. Die Daten kamen ganz zufällig von der Einheit 8200. Olam war ein alter Freund von General Yaron, dem Kommandeur der Einheit. Kurz bevor Olam mit den Amerikanern nach Turkmenistan aufgebrochen war, hatte er in aller Stille ein Abkommen mit Yaron getroffen und ihm angeboten, alle verschlüsselten Nachrichten zu dechiffrieren, die seine Einheit nicht knacken konnte. Also hatte am Morgen des 13. Juni einer der kippot srugot der Siedlung – ein junger, schlanker Fanatiker namens Ehud ben Ezra – im Hauptquartier der Einheit 8200 in Herzliya einen Stapel CDs abgeholt und sie in Shalhevet abgeliefert. Die CDs, die mittlerweile auf dem Schreibtisch vor Aryeh lagen, enthielten alle verschlüsselten Nachrichten, die innerhalb der vergangenen drei Tage von israelischen Horchposten abgefangen worden waren.


    Aryeh hatte sich seit seiner Ankunft in Shalhevet nicht mit seinen Vorgesetzten im Schin Bet in Verbindung gesetzt. Die zuvor von Olams Computer dechiffrierten Botschaften hatten aufgedeckt, dass ausländische Agenten den israelischen Geheimdienst sowie das FBI, die CIA, die National Security Agency und das Pentagon infiltriert hatten. Aryeh war angesichts der Situation so beunruhigt, dass er nicht schlafen konnte. Er saß zusammengesackt in seinem Sessel und starrte Ehud ben Ezra benommen an, der jetzt CDs in das optische Laufwerk des Quantencomputers schob. Olam hatte Ehud beigebracht, wie man das Programm auf dem Computer laufen ließ; der junge Eiferer war früher Student an der Hebräischen Universität gewesen, und er schien ein bisschen intelligenter zu sein als die übrigen Siedler in Shalhevet. Während Ehud das Dechiffrierungsprogramm startete, fing er ein Gespräch mit Aryeh an und überschüttete ihn mit Fragen zum Thema Kryptografie. Erschöpft, wie er war, versuchte der Schin-Bet-Agent, ihm die Grundlagen zu erklären.


    »Okay, es ist ganz einfach«, sagte er. »Die Chiffre ist die Folge von Schritten zur Codierung und Decodierung einer Botschaft. Man benutzt die Chiffre, um eine Botschaft in Kauderwelsch und dann wieder in einen lesbaren Text zu verwandeln.«


    Ehud nickte. Er hatte einen rötlichen Bartflaum und trug eine schwarze Jarmulke. »Und ist die Chiffre dasselbe wie der Schlüssel?«


    »Nein, der Schlüssel ist eine große Zahl, die in die Chiffre gesteckt wird und die Codierung festlegt. Wenn also ein General im Armeehauptquartier einen Schlüssel benutzt, um eine Nachricht zu codieren, braucht der arme Schmock in seinem Schützenloch denselben Schlüssel zur Decodierung. Aber wenn man den Schlüssel zu oft benutzt, kann ein Feind herausbekommen, wie er aussieht, ja? Deshalb muss die Armee ihre Codes jeden Tag wechseln und immer wieder neue Schlüssel einführen, bevor ihre Feinde die alten knacken können.«


    »Aber wie schafft …«


    »Ja, ich weiß, was du fragen willst. Wie schafft der General es, die neuen Schlüssel an all die armen Teufel in ihren Schützenlöchern zu verteilen? Das ist ein großes Problem im militärischen Kommunikationswesen, den Überblick über alle Schlüssel zu behalten und dafür zu sorgen, dass der Feind sie nicht in die Finger bekommt, wenn sie gerade unterwegs sind. Aber man kann das Problem lösen, indem man asymmetrische Verschlüsselungssysteme benutzt, und das ist die Art von Verschlüsselung, die man im Internet findet.«


    »Ich glaube, ich hab darüber irgendwas gelesen, aber es hat keinen …«


    »Vergiss, was du gelesen hast. Hör mir einfach zu. Anstatt einen Schlüssel zu benutzen, hat dieses System zwei. Jeder Benutzer hat seinen eigenen öffentlichen Schlüssel zur Codierung von Nachrichten und seinen eigenen privaten Schlüssel zur Decodierung. Es ist so, als hättest du eine Kassette mit zwei Schlüssellöchern, eins zum Verschließen und das andere zum Aufschließen. Wenn du deinem Freund eine geheime Nachricht schicken willst, sagst du zu ihm: ›Hey, gib mir deinen öffentlichen Schlüssel.‹ Also schickt dein Freund dir seinen öffentlichen Schlüssel über das Internet, und du benutzt ihn, um deine Nachricht zu verschlüsseln, was so ist, als ob du die Nachricht in die Kassette legen und diese abschließen würdest. Dann schickst du die verschlüsselte Nachricht zu deinem Freund, der seinen privaten Schlüssel benutzt, um die Kassette aufzuschließen. Weil er den privaten Schlüssel niemals aus der Hand gibt, kann sonst niemand die Nachricht entschlüsseln.«


    »Und auf diese Weise verteilt das Militär neue Schlüssel zur Verschlüsselung seiner Nachrichten?«


    »Ja, das ist viel sicherer, als wenn man sie auf Papier verteilen würde. Die israelischen Streitkräfte und das Pentagon benutzen Systeme mit öffentlichem Schlüssel, um ihre geheimen Datennetze zu sichern. Das Netzwerk des Pentagons ist das, mithilfe dessen die Nachricht über Excalibur gesendet wurde, die Olam vor ein paar Tagen entschlüsselt hat. Du weißt schon, die Nachricht, die nach dem iranischen Atomversuch aus Kalifornien nach Afghanistan geschickt wurde.«


    »Aber wenn das System mit dem öffentlichen Schlüssel so sicher ist, wie hat Olam dann diese Nachricht entschlüsselt?«


    Aryeh lächelte. Trotz seiner Müdigkeit machte ihm die Sache Spaß. »Ah, jetzt kommt der Trick. Weil der private Schlüssel entschlüsselt, was der öffentliche Schlüssel verschlüsselt hat, müssen die beiden Schlüssel in einer mathematischen Beziehung zueinander stehen, richtig? Der private Schlüssel basiert normalerweise auf einem Primzahlenpaar, und der öffentliche Schlüssel ist die Zahl, die man erhält, wenn man die beiden Primzahlen miteinander multipliziert. Wenn also der private Schlüssel auf sieben und neunzehn beruht, ist der öffentliche Schlüssel einhundertdreiunddreißig, ja?«


    Ehud musste eine Sekunde nachdenken. Aryeh gewann den Eindruck, als wenn Mathematik an der Hebräischen Universität nicht die Stärke des Jungen gewesen wäre. »Ja, sieben mal neunzehn ist einhundertdreiunddreißig.«


    »Aber wenn das stimmt, ist der private Schlüssel nicht so privat, nicht? Weil man nur die Primfaktoren von einhundertdreiunddreißig finden muss, wenn man den öffentlichen Schlüssel kennt, und dann kennt man auch den privaten Schlüssel. Aber wenn man große Zahlen nimmt, Zahlen mit Hunderten von Ziffern, wird es sehr schwierig, die Primfaktoren zu finden. Man kann leicht zwei große Primzahlen miteinander multiplizieren, aber wenn man die Zahl, die sich daraus ergibt, einem Computer gibt und sagt: ›Verrat mir doch, welche Primzahlen ich miteinander multipliziert habe‹, kann der Computer tausend Jahre brauchen, um die Antwort rauszukriegen. Deshalb ist es so schwer, die Verschlüsselung zu knacken. Den privaten Schlüssel zu finden ist nicht unmöglich, aber man müsste lange Zeit warten, wenn man einen normalen Computer benutzt.«


    Jetzt lächelte Ehud ebenfalls. Endlich begriff er. »Aber Olams Computer ist nicht normal? Er ist gut darin, die Primfaktoren von großen Zahlen zu finden?«


    »Ja, genau. Weil ein Quantencomputer Billionen von Berechnungen auf einmal durchführen kann, kann er viele Zahlen gleichzeitig ausprobieren, um festzustellen, welche die Primfaktoren sind. Wenn du den öffentlichen Schlüssel der Nachricht kennst, der leicht abgefangen werden kann, wird der Quantencomputer den privaten Schlüssel schnell herausfinden und die Nachricht für dich entschlüsseln. Das ist es, was der Apparat jetzt gerade macht.« Aryeh zeigte auf den Computer in dem grauen Schrank, der leise summte, während er seine Berechnungen vornahm. »Du hast gerade drei Tage verschlüsselten Nachrichtenverkehr eingegeben, aber der Computer wird das Ganze innerhalb von ungefähr einer Stunde entschlüsseln.«


    Ehud starrte den Apparat ein paar Sekunden versonnen an. Er schien dem Computer eine neue Wertschätzung entgegenzubringen. Dann drehte er sich wieder zu Aryeh um. »Na ja, das gibt mir genug Zeit für meine Morgengebete. Soll ich Ihnen irgendwas zum Frühstück mitbringen, wenn ich zurückkomme?«


    Aryeh schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht hungrig.«


    »Ich bringe Ihnen trotzdem was mit. Sie müssen etwas essen, Mr. Goldberg.«


    Als Ehud das Zimmer verlassen hatte, nahm Aryeh seine Brille ab und rieb sich die Augen. Vielleicht sollte er sich einen Platz suchen, wo er sich hinlegen konnte, dachte er. Er sollte versuchen, ein Nickerchen zu machen, während der Computer arbeitete. Aber er vermutete, dass er nicht würde schlafen können. Es wäre so ähnlich, als versuchte man, in einem brennenden Haus einzudösen. All seine Instinkte sagten ihm, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Und er machte sich große Sorgen um seine amerikanischen Freunde, die inzwischen wahrscheinlich irgendwo in der turkmenischen Wüste waren. Er wünschte, er könnte Verbindung mit ihnen aufnehmen, aber er wusste, dass Olam und seine Männer ihre Funkgeräte nur benutzen würden, wenn es sich nicht vermeiden ließe. Und außerdem hatte Aryeh ihnen bis jetzt noch nichts Brauchbares mitzuteilen. Zuerst musste er die abgefangenen Nachrichten analysieren. Dann könnte er mit ein bisschen Glück die Leute identifizieren, die Excalibur zu dem Atomtestgelände im Iran transportiert hatten und die Olam als Qliphoth bezeichnete.


    Aryeh legte die Arme auf den Schreibtisch und ließ den Kopf darauf sinken. Bevor sie Shalhevet verließ, hatte Lucille ihm gesagt, dass sie einen Plan habe, mit dessen Hilfe sie die Qliphoth dazu bringen wolle, sich zu verraten. Sie wollte das FBI überreden, Logos Enterprises einen Besuch abzustatten, der kalifornischen Waffenfirma, die Excalibur aus dem Labor in Livermore abgeholt und angeblich verschrottet hatte. Damit wollte sie die Leute von Logos so nervös machen, dass sie ihrer Kontaktperson in Afghanistan noch eine Nachricht schickten. Es war möglich, dass dies schon geschehen war und dass Einheit 8200 die Nachricht schon abgefangen hatte. Tatsächlich hoffte Aryeh, dass die Nachricht auf einer der CDs war, die jetzt ihre Daten in den Quantencomputer übertrugen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie der Computer einen Namen ausspuckte, den Namen der afghanischen Kontaktperson, aber die Buchstaben waren verschwommen, und Aryeh konnte den Namen nicht lesen.


    Das Nächste, was er spürte, war, dass Ehud ihn wachrüttelte. Die linke Hand des jungen Mannes lag auf Aryehs Schulter, und in der rechten hielt er einen Teller mit Salat. »Mr. Goldberg?«, sagte er und stellte den Teller auf den Schreibtisch. »Sehen Sie, ich hab Ihnen was zum Essen mitgebracht.«


    Mehrere Sekunden lang starrte Aryeh nur auf den Mischmasch von gewürfelten Gurken und Tomaten. Dann erinnerte er sich wieder, wo er war. Er streckte die Arme aus, dehnte den Rücken und gähnte ausgiebig. Als er auf seine Uhr schaute, stellte er fest, dass er neunzig Minuten geschlafen hatte.


    »Ach!«, rief er und wandte sich an Ehud. »Ist das Programm durchgelaufen?«


    Der junge Mann nickte, aber er machte keinen glücklichen Eindruck. »Ja, das Programm ist fertig. Und eine der dechiffrierten Nachrichten enthält das Wort ›Excalibur‹. Aber es gibt kein …«


    Aryeh sprang auf. »Wo ist sie? Ich muss sie sehen!«


    Ehud legte ein Blatt Papier auf den Schreibtisch und zeigte auf eine Textzeile oben auf der Seite. Aryeh beugte sich über das Dokument. Zuerst sah er die dechiffrierte Information über den Sender und den Empfänger. Das Signal war aus Kalifornien von demselben nicht registrierten drahtlosen Apparat geschickt worden, der bei der vorhergehenden Nachricht benutzt worden war, und es war über denselben Mobilfunkmast in Sacramento weitergeleitet worden. Aber diesmal war die Nachricht nicht ins westliche Afghanistan gegangen, sondern zu einem Mast im Süden Turkmenistans, von dem aus sie zum Empfänger übermittelt wurde. Die Nachricht selbst war kurz, nur sieben Wörter: WEITERE NACHFORSCHUNGEN NACH EXCALIBUR. MÜSSEN UNBEDINGT REDEN.


    Aryeh fühlte, wie die Enttäuschung sich in ihm breitmachte. Er hatte auf mehr gehofft. »Ist das alles? Sonst gibt es nichts?«


    Ehud tippte auf eine Zeile am Ende der Seite. »Der Computer hat auch eine zweite Nachricht entschlüsselt, die ungefähr dreißig Sekunden nach der ersten aus Turkmenistan nach Sacramento geschickt wurde. Aber die verstehe ich überhaupt nicht.«


    Aryeh sah die Wörter neben Ehuds Zeigefinger. Wieder nur sieben: AUF DRSN UMSCHALTEN. ICH RUFE SOFORT AN.


    Er verzog das Gesicht. »Ah, das ist schlecht. DRSN steht für das Defense Red Switch Network des Pentagons. Es geht um die Übermittlung von Sprechverbindungen, nicht von Daten. Unser Freund in Turkmenistan ist offensichtlich einverstanden, mit seinen Kontaktleuten in Kalifornien ein Gespräch zu führen. Leider sind wir nicht in der Lage, das zu dechiffrieren.«


    »Warum nicht?«, fragte Ehud. »Ich dachte, wir hätten den besten Apparat der Welt, was das Codeknacken betrifft?«


    »DRSN ist sicherer als die Datennetze des Pentagons. Weil das System eine eigene Infrastruktur von sicheren Leitungen und Terminals hat, können unsere Horchposten die Gespräche nicht so leicht abhören. Es sollte für die Spitzenbeamten im Pentagon reserviert sein. Die Tatsache, dass unsere afghanischen Freunde dieses Netz benutzen, ist sehr überraschend. Sie müssen Informanten haben, die ziemlich weit oben platziert sind.« Aryeh schüttelte den Kopf. Verdammter Mist, dachte er. Dabei waren sie so nah dran gewesen.


    Ehud hatte immer noch den Finger auf der Seite. »Aber wenn das Netz nur für Spitzenbeamte ist, dann muss es doch jemand geben, der den Zugang kontrolliert, richtig? Wie eine Telefonvermittlung?«


    »Nicht unbedingt. Die Verbindung könnte automatisch erfolgen.«


    »Aber so oder so würde man wahrscheinlich einen Zugangscode brauchen. Und darüber muss es irgendwo Unterlagen geben, richtig? Aufzeichnungen, wer das Netz benutzt hat und wann?«


    Aryeh starrte den Jungen an. Er hatte recht – bei einem System, das so sicher war wie DRSN bekam man keinen Zugang mit einem nicht registrierten Apparat. Man müsste einen persönlichen Code eingeben, der durch das Netz zugeteilt worden war. Und wenn Aryeh einen Blick in das DRSN-Protokoll und die Unterlagen der Code-Zuteilung werfen könnte, könnte er eruieren, wer den geheimnisvollen Anruf von Turkmenistan nach Kalifornien gemacht hatte. Diese Unterlagen waren natürlich geheim. Aber Aryeh hatte einen Gewährsmann im Pentagon.


    Er ging auf Ehud zu, umarmte ihn und küsste den Jungen auf die Stirn. »Du solltest wieder an die Uni gehen, weißt du das? Du bist zu klug, um dich an einem Ort wie dem hier rumzutreiben.«


    »Was? Ich verstehe nicht …«


    »Jetzt mach, dass du hier rauskommst.« Aryeh ließ ihn los und zeigte auf die Tür. »Ich muss telefonieren.«

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    David machte die Augen auf. Er sah einen dünnen Himmelsstreifen über sich, der von zwei gezackten Klippen eingefasst wurde. Es war ein düsteres gräuliches Blau, die Farbe der Dämmerung. Er lag auf dem Rücken, und Männer standen im Kreis um ihn und schauten auf ihn herab. Sie trugen schlammverkrustete Stiefel und braune Uniformen, aber seine Sicht war verschwommen, und er konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Und obwohl er aus Verletzungen an Kopf, Hals und Armen blutete, kam niemand zu ihm, um seine Wunden zu versorgen oder ihm auch nur auf die Beine zu helfen. Also waren diese Männer vermutlich nicht seine Freunde. Mist, dachte er, wer zum Teufel sind diese Typen?


    Dann bemerkte er, dass einer von ihnen kein Mann war. Es war eine stämmige Frau mit zerzausten blonden Haaren, die auf einem Bein stand. Sie wurde von den beiden Männern links und rechts von ihr an den Armen gehalten. Ihr verletztes Bein war zur Seite geknickt, und ihre Hose war am Knie zerrissen und darunter feucht. David schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen ins Gesicht und sah, wie sie den Mund öffnete, aber er konnte nicht hören, was sie sagte – irgendwas war mit seinen Ohren nicht in Ordnung. Dann machte sie den Mund wieder auf, und er hörte doch etwas, sehr leise. Es war Agent Lucille Parker, die seinen Namen sagte.


    Die Männer warfen sie neben David auf den Boden, und in diesem Augenblick fiel ihm alles wieder ein: die Schlauchboote, die Achal-Tekkiner, die Lagerhalle, der Plastiksprengstoff. Lucille ergriff seinen Arm. Ihre Pistole und ihr Schulterholster waren verschwunden, bemerkte er, und ihm ging es genauso. Sie hatte eine klaffende Wunde, die schräg über ihr Kinn verlief, und eine andere von ihrem Wangenknochen bis zu ihrem Mundwinkel. Sie weinte.


    »Lucille!«, sagte er, und seine Stimme klang fremd und weit entfernt in seinen Ohren. »Was ist passiert? Wo ist Monique?«


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wir waren kurz vor der Tür. Die Explosion hat uns weggedrückt.«


    »Aber wo ist …?«


    Dann schaute David an ihr vorbei und sah die Leichen auf dem Boden. Sie lagen auf dem Rücken in einer langen Reihe, offensichtlich von den Soldaten in den braunen Uniformen unter den Trümmern hervorgezogen. Mit klopfendem Herz setzte David sich auf und betrachtete sie. Er zählte insgesamt zwölf, ausnahmslos bärtige Männer in schwarzen Hemden und Hosen. Weder Monique noch Olam waren unter ihnen. Zuerst spürte David Erleichterung, aber während er die Leichen der kippot srugot betrachtete, wurde er von Entsetzen überwältigt. Vor knapp vierundzwanzig Stunden hatte er diesen Männern beim Beten zugehört.


    David stützte sich auf einem Ellbogen ab und zeigte mit der anderen Hand auf die Soldaten. »Wer seid ihr?«, schrie er. »WER ZUM TEUFEL SEID IHR?«


    Die Soldaten sagten nichts. David wusste nicht mal, ob sie seine Sprache verstanden. Aber während er darauf wartete, dass sie antworteten, öffnete sich der Kreis, und ein hochgewachsener, drahtiger Mann trat in die Lücke. Er unterschied sich von den anderen. Seine Uniform war nicht braun, sondern dunkelgrün, und er trug eine karierte Kufiya, die seine Schultern und seinen Nacken bedeckte. Außerdem kam ihm sein Gesicht merkwürdig bekannt vor. Es war dunkelhäutig, voller Bartstoppeln und geradezu schmerzhaft hager. Nach ein paar Sekunden erinnerte sich David. Er zeigte auf den Mann und wandte sich an Lucille. »Das ist der Pilger! Der Mann mit dem Kreuz, der uns zu der Jeschiwa in Jerusalem gefolgt ist!«


    Der Mann nickte. »Ich heiße Nicodemus. Und es stimmt, ich bin euch zur Beit Schalom gefolgt. Das war noch ein guter Tag, um Juden zu töten.« Er lächelte. »Wie viele haben wir dort umgebracht? Dreizehn? Vierzehn? Komisch, ungefähr die gleiche Menge wie heute.«


    Lucille funkelte ihn an. »Vergessen Sie nicht, dass die Juden auch ein paar von Ihren Männern getötet haben.«


    Seine Oberlippe zuckte, aber er lächelte weiter. »Nein, das habe ich nicht vergessen. Deshalb habe ich dieses Unternehmen organisiert. Als ich entdeckte, dass ihr nach Turkmenistan gehen wolltet, bin ich hierhergeeilt, um mich mit meinen Kameraden von den Wahren Gläubigen zusammenzutun. Sie hatten den Röntgenlaser schon aus diesem Depot entfernt, aber es gab noch einen, der nicht mehr zu reparieren war, und den haben wir mit C4 gefüllt. Dann haben wir uns in der Schlucht versteckt und darauf gewartet, dass ihr kommt.« Er zeigte auf die Reihe von Leichen. »Hat ziemlich gut geklappt, findet ihr nicht auch? Wir haben euch fast alle erwischt. Olam ben Z’man und Monique Reynolds sind entkommen, aber weit werden sie es nicht schaffen. Sie werden versuchen, sich mit den sechs Israelis neu zu formieren, die euch vorausgeritten sind, und sich dann wieder auf den Weg zu den Schlauchbooten machen. Aber wir haben eine Schwadron, die dort auf sie wartet.«


    Lucille packte Davids Arm fester. Aber er merkte, der Griff war nicht von Furcht, sondern von Hoffnung beseelt. Monique und Olam waren noch am Leben. Und die Hoffnung, die auch in ihm aufstieg, erinnerte David daran, warum er hier war, warum er so viele Tausend Meilen zurückgelegt hatte, um an diesem gottverlassenen Ort zu landen. »Wo ist mein Sohn?«, wollte er von Nicodemus wissen und sah ihm in die Augen. »Wo ist Michael Gupta?«


    »Oh, der ist auch tot. Wir haben ihn getötet, nachdem er Bruder Cyrus die Information gegeben hat, die wir brauchten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es auf äußerst humane Weise erledigt wurde. Bruder Cyrus ist der Erlöser, ein heiliger und mitfühlender Mann. Sehr viel mitfühlender als ich.«


    David schwankte einen Moment, aber er starrte Nicodemus unverwandt an. Er wich seinem Blick aus, und seine Oberlippe zuckte wieder. Und David spürte von Neuem Hoffnung in sich aufkeimen, weil er wusste, dass der Mann log. »Nein, Michael ist nicht tot«, sagte er nachdrücklich. »Vielleicht wolltet ihr ihn töten. Vielleicht hattet ihr es vor. Aber ihr habt es nicht geschafft.«


    Nicodemus hörte auf zu lächeln. Er ließ seine Maske fallen und funkelte David mit geblähten Nasenflügeln an. Dann drehte er sich zu seinen Männern um und rief: »Zieht sie hoch!«


    Zwei Soldaten packten David und hoben ihn auf die Beine. Zwei weitere machten das Gleiche mit Lucille. Nicodemus griff in seinen Gürtel und zog ein langes Messer aus einer Lederscheide. Er trat vor und hielt David das Messer ein paar Zoll vor die Augen. Die Klinge leuchtete im stärker werdenden Licht der Morgendämmerung. »Sie haben meinen Freund Bashir getötet, und dafür sollte ich Ihnen die Kehle durchschneiden. Aber Bruder Cyrus will mit Ihnen sprechen, und deshalb werde ich damit noch etwas warten müssen.«


    David war schwindlig, aber er biss die Zähne zusammen. »Das tut mir aber leid. Mir bricht gleich das Herz.«


    »Ja, das ist sehr lustig. Ich muss Bruder Cyrus gehorchen, und deshalb kann ich Sie nicht töten.« Er umklammerte den Griff des Messers und zog die Hand zurück. »Aber die hier kann ich töten.«


    In einer schnellen Bewegung trat er auf Lucille zu und schnitt ihr die Kehle durch. Sie schaute David einen Moment lang an, ihre feuchten Augen schienen ihn anzuflehen, ihr Mund öffnete und schloss sich tonlos. Er sah den Schlitz durch ihren Hals, eine knallrote Linie. Dann begann das Blut zu strömen, und ihr Kopf kippte nach vorn.

  


  
    

    DREISSIG


    Michael tat genau das, was Tamara ihm gesagt hatte. Er fuhr auf dem Ural-Motorrad immer weiter nach Süden und hielt nach einem anderen Dorf Ausschau, wo er vielleicht telefonieren konnte. Er fuhr bis zum Spätnachmittag durch die Wüste und ließ dabei ständig seine Augen über den Horizont wandern. Er sah natürlich Sanddünen und ein paar kümmerliche Büsche mit blattlosen weißen Zweigen, und irgendwann entdeckte er ein Paar Kamele, die über ein Stück harten, flachen Boden gingen. Aber nirgendwo stieß er auf ein Dorf, er sah keine Wege und keine Telefonmasten. Und dann kam das Motorrad am Nachmittag stotternd zum Stehen. Das Benzin war alle.


    Während der nächsten drei Stunden versuchte er, die Ural nach Süden zu schieben, aber er kam nicht sehr weit. Als die Sonne langsam unterging, rollte er das Motorrad in eine sandige Senke zwischen zwei Dünen, wo es ein wenig Schutz vor dem Wind gab. Er war sehr durstig, aber er hatte kein Wasser. Als er das Staufach an der Rückseite des Beiwagens öffnete, fand er nur eine Dose Pfirsiche und eine zusammengerollte Zeitschrift mit Bildern nackter Frauen auf der Titelseite. Er schaffte es, ein Loch in die Dose zu machen, indem er sie gegen das Schutzblech der Ural stieß, und er saugte den Pfirsichsirup aus dem Loch und schluckte jeden einzelnen Tropfen. Aber danach war er durstiger als vorher. Er versuchte, seinen Durst zu ignorieren, indem er sich die Bilder mit den nackten Frauen anschaute, bis es dafür zu dunkel geworden war.


    Nach Sonnenuntergang wurde der Wind stärker, und Sand geriet Michael in die Augen. Außerdem wurde es kälter. Er kletterte in den Beiwagen der Ural und rollte sich in dem gepolsterten Raum zusammen. Obwohl ihm immer noch kalt war, schaffte er es, ein paar Stunden zu schlafen. Dann ging die Sonne auf, und um acht Uhr war es in dem Beiwagen zu heiß. Er zog das Hemd aus und baute sich einen Sonnenschutz, indem er die Hemdsärmel an die Lenkstange der Ural band. Aber es war sogar im Schatten heiß, und Michaels Lippen waren trocken und rissig. Er erinnerte sich, dass ein Mensch drei bis sieben Tage ohne Wasser überleben konnte. Aber in der einbändigen wissenschaftlichen Enzyklopädie hatte auch gestanden, dass diese Zeit erheblich abnahm, wenn die Lufttemperatur hoch war. Weil mehr Feuchtigkeit aus dem Körper verdunstete. Und Verdunstung ließ sich nicht verhindern.


    Michael versuchte, sich wieder auf die Zeitschrift zu konzentrieren, aber er sah die Bilder nur noch verschwommen. Als er den Kopf hob und auf die Sanddünen schaute, schienen sie sich über sein Blickfeld zu bewegen, schienen zu fließen wie die Wellen im Meer. Er glaubte, auch das Schwappen der Wellen zu hören, aber er wusste, dass dies nur das Geräusch seines Pulses war, den er ganz deutlich wahrnehmen konnte, wenn er die Hände über die Ohren legte. David Swift hatte ihm einmal erzählt, dass es sechs Liter Blut in seinem Körper gebe, und als Michael das zum ersten Mal hörte, hatte er sich vorgestellt, wie er sein Blut in drei Milchtüten mit einem Fassungsvermögen von zwei Litern aufbewahrte, die den meisten Platz auf ihrem obersten Kühlschrankregal einnehmen würden. Aber jetzt stellte er sich vor, wie sein Blut in den Sand sickerte und die losen Körnchen zu dicken rötlichen Klumpen verdichten würde, wie es das Blut von Tamara gemacht hatte, als er sie zum letzten Mal sah.


    Er schloss die Augen, damit er die Dünen nicht mehr ansehen musste. Tamara war tot, das wusste er. Und er hatte es nicht geschafft, das zu tun, was sie ihm aufgetragen hatte. Er hatte kein Dorf und kein Telefon gefunden, und er hatte keine Chance gehabt, mit David Swift zu sprechen. Seine Augen brannten, und sein Magen tat ihm weh, während er an all die Dinge dachte, die er falsch gemacht hatte. Du bist ein Versager, dachte er. Du hast in jeder Hinsicht versagt.


    Und dann hörte er David Swifts Stimme. Sie klang so, als stünde er direkt hinter ihm.


    Du bist kein Versager, Michael. Du bist ein wundervoller Junge.


    Michael drehte sich um. Es war nichts hinter ihm, von dem Ural-Motorrad abgesehen. Aber er redete dennoch mit David. »Nein, bin ich nicht. Ich habe mein Versprechen gebrochen. Ich habe Cyrus den Code genannt.«


    Das ist nicht dein Fehler. Du hast so lange ausgehalten, wie du konntest. Ich bin stolz auf dich, Michael. Sehr stolz.


    Seine Augen brannten, aber er konnte nicht weinen. Er war zu sehr dehydriert. »Aber das ist doch egal! Ich habe mein Versprechen gebrochen, und jetzt wird Cyrus das Programm verändern. Er wird die Welt töten!«


    Nein, das kann er nicht. Er kann die Welt nicht töten. Schau sie dir nur an, Michael. Schau, wie schön sie ist.


    Michael schaute hoch. Er sah nichts außer Sanddünen. Und vor seinem inneren Auge sah er Dinge, die schlimmer waren. Den Mann, der in den brennenden Krater fiel. Die Soldaten, die von der Granate zerrissen worden waren, die er geworfen hatte. »Sie ist schon tot«, sagte er zu David. »Es gibt hier nichts Lebendiges mehr.«


    Was ist mit diesen Vögeln?


    Zunächst verstand Michael nicht. Der Himmel war ein leeres, glühend heißes blaues Blatt. Aber einen Augenblick später entdeckte er sie: zwei große schwarze Vögel, die über die Dünen flogen. Nur dass sie nicht mit den Flügeln schlugen. Und sie schienen größer zu werden. Dann hörte Michael ein entferntes Stampfen, erschütternd und tief, als ob ein Riese mit seiner Keule auf die große Basstrommel der Wüste schlüge.


    »Das sind keine Vögel«, flüsterte er. »Das sind Hubschrauber.«

  


  
    

    EINUNDDREISSIG


    Sie begruben sie nicht mal. Nachdem Nicodemus Lucille die Kehle durchgeschnitten hatte, ließen seine Soldaten sie auf die Leichen der kippot srugot fallen. David konnte einen letzten Blick auf Agent Parker werfen – ihre Augen weit geöffnet, ihr Kopf nach hinten geneigt, ihr Hemd mit Blut verschmiert –, bevor die Soldaten ihn zu Boden warfen und sein Gesicht in den Dreck stießen. Einer von ihnen fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken, ein anderer band ihm die Beine an den Knöcheln zusammen, und ein dritter knebelte ihn mit einem Stofflappen, der nach Motoröl schmeckte. Dann zerrten sie ihn zu einem Konvoi von grauen Land Cruisers und warfen ihn hinten in einen der Wagen hinein.


    Er wand sich auf dem Boden vom Laderaum des Cruisers und stieß sich den Kopf an den hochgeklappten Sitzen. Drei Soldaten in braunen Arbeitsanzügen stiegen in den Wagen, von denen zwei auf den Vordersitzen Platz nahmen und einer zu David in den Laderaum stieg. Dieser Soldat hatte ein lang gezogenes Gesicht mit spitzem Kinn und einer langen Nase. Als der Konvoi losfuhr, grinste der Soldat David an und fragte: »Hast du’s auch bequem, Bruder?« David stieß ein Gebrüll aus und versuchte, dem Dreckskerl seine zusammengebundenen Füße ins Gesicht zu rammen, aber der Soldat schlug ihm die Faust in den Bauch. Dann band er noch ein Seil um Davids Knie und befestigte es an einem Bolzen, der aus dem Bodenblech hervorstand. David wand sich noch mehrere Minuten und bäumte sich gegen das Seil auf, während die Soldaten über ihn lachten. Schließlich blieb er still liegen und schloss die Augen, aber seine Qual ging weiter. Vor seinem inneren Auge sah er Lucille, nachdem ihr die Kehle durchgeschnitten worden war: Sie öffnete und schloss ihren Mund, während ihr das Blut aus dem Hals strömte. Als ob sie versuchte, ihm etwas zu sagen.


    Er wollte sterben. Aber zuerst wollte er alle umbringen, die sich jetzt in seiner Umgebung aufhielten.


    Die Straße, auf der sie unterwegs waren, befand sich in einem schrecklichen Zustand. Der Wagen hüpfte über Furchen und Grate und Schlaglöcher, und sie konnten nicht sonderlich schnell fahren. Aber David spürte keine Kurven und wusste deshalb, dass der Straßenverlauf gerade war. Nach einer Weile blinzelte er und sah das morgendliche Sonnenlicht auf dem Gesicht des Soldaten, der neben ihm saß. Sie fuhren in südöstlicher Richtung.


    Langsam gewann er seine Fassung wieder. Er dachte an Monique und Michael und Olam. Trotz allem waren sie immer noch am Leben. Durch irgendein Wunder waren sie wider Erwarten entkommen, und das bedeutete, dass David nicht die Hoffnung aufgeben sollte. Aber dann dachte er an Excalibur, und ihm sank erneut der Mut. Nicodemus hatte gesagt, seine sogenannten Wahren Gläubigen hätten den russischen Laser aus dem Depot entfernt. Und weil sie den amerikanischen Prototyp bereits im Iran getestet hatten, indem sie eine Atombombe zündeten, um das Gerät mit Energie zu versorgen, wussten sie, wozu es in der Lage war. David wusste nicht, warum sie das Universum zum Absturz bringen wollten, aber das spielte am Ende keine Rolle. Fanatiker brauchten keine Gründe. Ihr Führer war offenbar dieser Bruder Cyrus, den Nicodemus als Erlöser bezeichnet hatte. David nahm an, dass er eine Art Religionsführer war, eine messianische Kultfigur, aber reich genug, um eine kleine Armee auszurüsten, und mächtig genug, um mit den Iranern zusammenzuarbeiten. Das war die schlimmste Sorte Fanatiker, dachte er – ein cleverer, disziplinierter Verrückter mit Macht.


    Nach einer Fahrt von ungefähr vier Stunden aßen die Wahren Gläubigen ihr Mittagessen im Wagen. Die Soldaten auf den Vordersitzen reichten dem Mann auf der Ladefläche ein großes Stück Brot und eine krumme schwarze Wurst. David boten sie nichts zum Essen an, und er hätte es auch nicht akzeptiert. Sie fuhren noch eine Stunde auf einer besseren Landstraße und machten dann eine Rechtskurve. Nach einer Weile spürte David, dass die Straße anstieg. Er verdrehte den Hals, um aus den Fenstern schauen zu können, und sah hohe Berge zu beiden Seiten aufragen. Der Konvoi ließ die Wüste hinter sich und fuhr nun auf einen Gebirgspass zu. Die Straße schlängelte sich zwischen steilen braunen Abhängen hindurch, die mit losen Steinen übersät waren.


    Während sie immer höher fuhren, versuchte David zu entscheiden, wo sie sich befanden. Vor sechsunddreißig Stunden hatte er in dem Transportflugzeug auf dem Flug von Israel nach Aserbeidschan eine der Karten studiert, die Olam von Turkmenistan hatte. Jetzt stellte er sich die Karte bildlich vor und zog eine diagonale Linie durch das Land, die an der Yangykala-Schlucht begann. Er schätzte, dass sie ungefähr zweihundert Meilen nach Südosten gefahren waren. Wenn er diese Linie auf seiner mentalen Landkarte verlängerte, sah er, dass sie bis zu den Kopet-Dag-Bergen reichte, der Gebirgskette, die an der Südgrenze Turkmenistans entlanglief. Davids Magen krampfte sich zusammen – sie befanden sich auf einer Straße, die die Berge überquerte und direkt in die Islamische Republik Iran führte.


    Erneut wand er sich in seinen Fesseln und versuchte, das Seil zu zerreißen, das ihn am Boden festhielt. Sobald sie die Grenze überquert hätten, gäbe es für ihn keine Fluchtmöglichkeit mehr. Bruder Cyrus wartete vermutlich mit dem russischen Laser und einer zweiten Atombombe auf dem Versuchsgelände in der Kavir-Wüste auf sie. Sie fuhren nach Armageddon, der Entscheidungsschlacht, wo die menschliche Gattung ihre Genialität dadurch beweisen würde, dass sie den Quanten-Absturz inszenierte.


    Dann bog der Land Cruiser von der Straße ab und hielt an. David riss den Kopf von einer Seite zur anderen und hielt nach Anzeichen für einen Grenzübergang Ausschau – ein Wachhäuschen, ein Flaggenpaar, eine geschlossene Schranke. Er schrie hinter seinem Knebel in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Grenzposten zu erregen, obwohl Bruder Cyrus sie vermutlich bestochen hatte. Die anderen Land Cruiser des Konvois waren auch von der Straße heruntergefahren und parkten in der Nähe.


    Die beiden Soldaten auf den Vordersitzen stiegen aus und öffneten die Hecktür. Währenddessen zog sein Bewacher ein Messer aus der Scheide an seinem Gürtel. David erstarrte und dachte wieder an Lucille, erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, nachdem ihr die Kehle aufgeschlitzt worden war. Aber der Soldat schnitt nur das Seil durch, mit dem David an das Bodenblech festgebunden worden war, packte ihn dann an den Fußknöcheln und zog ihn aus dem Land Cruiser. Die beiden anderen Soldaten packten sich seine Arme.


    David verdrehte den Körper, versuchte sich aus ihrem Griff zu winden, aber er war jetzt schwächer – er hatte seit sechzehn Stunden nichts gegessen. Die drei Wahren Gläubigen trugen ihn von dem Wagen weg, wobei sie über flachen, staubigen Boden am Fuß eines steilen Abhangs gingen. Als er sich vergeblich zu befreien versuchte, sah David, wie andere Soldaten aus ihren Fahrzeugen herauskamen und sich vor den Wagen aufstellten. Aber er sah keine Schranken oder Flaggen oder Wachhäuschen. Es war kein Grenzübergang – der Konvoi hatte mitten im Nirgendwo angehalten.


    Dann blieben die drei Soldaten, die David trugen, abrupt stehen. Er drehte den Kopf und sah Nicodemus näher kommen. Der Mann drapierte seine karierte Kufiya über seine Schultern, bevor er sich über David beugte und fragte: »Hat Ihnen die Fahrt gefallen, Professor Swift?«


    Hinter seinem Knebel schrie David: »Leck mich!«, was als zweisilbiges Grunzen herauskam, aber Nicodemus schien zu kapieren, was er sagen wollte. Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Bevor wir die Yangykala-Schlucht verließen, haben wir die turkmenische Armee informiert, dass mehrere israelische Elitesoldaten heimlich in ihr Land eingedrungen sind. Inzwischen macht eine turkmenische Hubschrauberdivision Jagd auf die Eindringlinge. Glauben Sie, dass Ihre Frau und Ihr Freund Olam sich ergeben? Oder werden sie schießend untergehen?«


    David schrie wieder und knickte in der Taille zusammen, um sich dem Dreckskerl irgendwie entgegenzuwerfen, erreichte damit aber nur, dass sein Bewacher ins Stolpern geriet. Nicodemus lachte. »Okay, genug geplaudert. Sie haben eine Verabredung mit Bruder Cyrus. Kommen Sie mit.«


    Er marschierte auf den Abhang zu, mit den Soldaten im Schlepptau, die David wie eine Rinderhälfte schwenkten. Unten am Berghang war ein gezacktes Loch, das ungefähr sechs Fuß hoch und vier Fuß breit war. Es war die Öffnung einer Höhle, in der es vollkommen dunkel war. Nicodemus zog eine Taschenlampe aus seinem Gürtel und ging hinein, wobei er den Kopf so geübt senkte, als würde er dies nicht zum ersten Mal machen. Davids Bewacher ging rückwärts in die Höhle und packte die Knöchel des Gefangenen fester, während die beiden Soldaten, die ihn an den Armen hielten, näher zusammenrückten und mit kleinen Schritten in die Dunkelheit schlurften.


    David fühlte sich an den Schmugglertunnel unter der Altstadt von Jerusalem erinnert. Die Höhle war lang und schmal und roch modrig, ihre Kalksteinwände waren glitschig vom Fledermauskot. Auf den ersten Metern war der Boden eben, dann senkte er sich ab. Nicodemus wurde langsamer, drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe auf den steinigen Boden, damit die Soldaten sehen konnten, wohin sie ihre Füße setzten.


    »Ein hübscher Ort, finden Sie nicht?«, sagte er, während er David anschaute. »Dieser Berg ist wie Schweizer Käse, voller Löcher. Und alle Gänge laufen unten zusammen. Wir nennen diesen Tunnel hier ›die Hintertür‹, weil er viel schmaler ist als der Haupteingang. Warten Sie einen Moment, dann werden Sie es sehen.«


    Die Soldaten rutschten und schlitterten in dem nach unten führenden Tunnel und hätten David zweimal fast fallen lassen. Er hatte mittlerweile aufgehört, sich zu wehren, und starrte nur auf die Höhlenwände, auf denen Schatten flackerten. Er konnte den Berg über sich spüren, die Milliarden Tonnen Felsen und Erde, und die Luft schien wärmer und feuchter zu werden, während sie immer tiefer gingen. Es war erstickend, eng und dunkel, und er begann, durch seinen Knebel hindurch zu hyperventilieren. Das hier ist ein Weg ohne Wiederkehr, dachte er. Die Soldaten brachten ihn zu seinem Grab.


    Dann wurde der Tunnel wieder gerade, und sie traten in eine unterirdische Kammer. Ein glattes Kalksteingesims umsäumte ein ovales Becken mit grünlichem Wasser, das einen Durchmesser von ungefähr fünfzig Fuß hatte. Die Felsendecke der Kammer, die sich darüber wölbte, war mit Stalaktiten besetzt. Wasser tropfte von der Decke in das Becken und ließ Kreise auf der Oberfläche entstehen. Die Luft war sehr warm und roch nach faulen Eiern. David erkannte sofort, dass es sich um eine geothermische Quelle handelte. Das Kopet-Dag-Gebirge war ein tektonisch aktives Gebiet – unter den Bergen lagen geschmolzene Felsen, die das Wasser in den unterirdischen Kammern erhitzten. Der Geruch nach faulen Eiern war Schwefelwasserstoff, der erzeugt wurde, wenn das heiße Wasser schwefelhaltige Mineralien auflöste.


    Nicodemus und seine Soldaten gingen an dem Kalksteingesims entlang zur anderen Seite der Kammer. Als sie David auf diesem Weg transportierten, bemerkte er einen Lichtstrahl, der durch ein Loch in der gegenüberliegenden Wand der Kammer hereinfiel. Sein Herz machte unwillkürlich einen Satz, weil er einen Augenblick lang dachte, es wäre Sonnenlicht, aber dann begriff er, dass die Farbe falsch war. Es war bläuliches, künstliches Licht, das von einer benachbarten Kammer auf der anderen Seite der Wand kam. Der Durchgang zwischen den Kammern war weniger als drei Fuß breit, und als sie näher kamen, sah David, dass ein kräftiger Mann davorstand. Er war ebenfalls Soldat, trug ein Gewehr über der Schulter, und er grüßte Nicodemus, als sie vor ihm standen. Aber die Uniform dieses Soldaten unterschied sich von den zerlumpten braunen Arbeitsanzügen der Wahren Gläubigen. Sie hatte ein blassgrünes Tarnmuster und sah steif und neu aus.


    Nicodemus erwiderte den Gruß des Mannes. »Wir haben ihn gefunden, Sergeant. Eigentlich müssen Sie sich bei uns entschuldigen. Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass meine Männer ihn aufspüren würden?«


    Der Mann starrte David an. »Das hier ist der Kerl?«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue.


    »Ich weiß, er sieht nicht nach viel aus. Aber er ist schlau.«


    Der Sergeant schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um David genauer in Augenschein zu nehmen. Er hatte einen blonden Bürstenhaarschnitt und einen bösen Rasurbrand auf den Wangen. Die Ärmel seines Kampfanzugs waren bis zu den Ellbogen hochgerollt und entblößten Unterarme, die mit Tätowierungen bedeckt waren. In dem starken Licht, das durch den Gang hereinfiel, konnte David lesen, was vorn auf seiner Uniform stand. Auf der rechten Brustseite war der Name MORRISON, auf der linken US ARMY, und auf seiner linken Schulter war ein Aufnäher mit dem Namen seines Regiments: 75-RANGER-RGT.


    David fing hinter seinem Knebel an zu schreien. Dieser Mann war kein hergelaufener Wahrer Gläubiger – er war ein Ranger in der US Army, ein Sergeant der Special Operations Forces! David schrie: »Helfen Sie mir!«, aber natürlich machte der Knebel seine Worte unverständlich. Sergeant Morrison starrte ihn wütend an, richtete sich auf und wandte sich wieder an Nicodemus. »Wie zum Teufel konnte dieser Kerl Colonel Ramsey überwältigen? Er ist ein gottverdammter Kümmerling.«


    »Wir glauben, er ist ein Spion, aber wir sind uns nicht sicher, für wen er arbeitet. Vielleicht hat er Ramsey überfallen, als der Colonel aus der Höhle herauskam. Unsere Vernehmungsoffiziere werden herausfinden, was genau passiert ist. Deshalb haben wir ihn hierhergebracht. Lassen Sie uns bitte durch.«


    Der Sergeant trat beiseite. Nicodemus kroch als Erster durch den Gang, dann Davids Bewacher. Die beiden Soldaten hinter David ließen ihn zu Boden sinken und steckten seine gefesselten Beine in das Loch, aber gerade als seine Knöchel gepackt wurden, machte Sergeant Morrison einen Schritt nach vorn.


    »Das hier ist für Ramsey, du Drecksack!« Dann trat der Sergeant David hart in die Rippen.


    Der Schmerz fuhr ihm durch die Brust. Er schloss die Augen und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Auf der anderen Seite des Gangs holte David tief und qualvoll Luft. Dann schlug er die Augen auf, und der Schmerz verwandelte sich in Schrecken, als er seine neue Umgebung in sich aufnahm. Diese Kammer war so groß wie eine Arena, so groß wie der Madison Square Garden. Die Decke war mindestens hundert Fuß hoch und wurde von starken Flutlichtern auf hohen Stahlmasten erleuchtet. Links von ihm war ein weiteres Becken mit grünlichem Wasser, aber das hier war ein richtiger unterirdischer See, der sich bis in die Tiefen der Höhle erstreckte. Gerade vor ihm lag eine Felsbank, auf der zwei Zelte errichtet worden waren, ein großes, das mindestens vierzig Fuß lang war, und ein kleineres dahinter. Und auf seiner rechten Seite befand sich eine natürliche Treppe aus Kalksteinplatten, die etwa fünfzig Fuß zu einer riesigen oberen Kammer anstieg. David sah dort oben Dutzende von Zelten, und das war nur der Bereich in unmittelbarer Nähe der Treppe. Die Höhle war jenseits der Zelte noch lange nicht zu Ende und schien ein ganzes Militärlager zu umfassen. Er konnte die Stimmen von mehreren Hundert Soldaten hören, die von den Felswänden widerhallten. Herr im Himmel, dachte er, was zum Teufel ist hier los?


    Er schnappte immer noch nach Luft, als die Wahren Gläubigen ihn vom Boden hochhoben. Sie trugen ihn zu dem großen Zelt direkt vor ihm, dessen Eingang von zwei weiteren Rangers bewacht wurde. Die Wachen grüßten Nicodemus, als wäre er ein alter Freund, als wäre es vollkommen normal, dass eine Bande religiöser Fanatiker in ein verstecktes Lager der US Army hineingeschlendert kommt. Die Wahren Gläubigen brachten David in das Zelt und luden ihn mit dem Gesicht nach oben auf einer einfachen Holzbank ab. Nicodemus kam mit einem weiteren Stück Seil an und fesselte David an die Bank. Er wickelte die Leine um Davids Knie, Taille und Brust und band auf diese Weise seinen ganzen Körper auf dem langen Holz fest.


    »Sie müssen ein bisschen durcheinander sein, nicht?«, sagte Nicodemus, während er mit dem Seil hantierte. »Nun ja, ich habe gerade genug Zeit, um Ihnen eine Erklärung zu geben. Sie befinden sich in Camp Cobra, einer Höhle, die von neunhundertsechzig amerikanischen Soldaten besetzt ist. Die meisten von ihnen sind Army Ranger, die einen Überraschungsangriff auf den Iran vorbereiten. Und ihr Kommandeur ist General McNair, der zufälligerweise ein Freund von Bruder Cyrus ist.« Er zog das Seil so fest an, dass David zusammenzuckte. »McNair hat Cyrus und die Wahren Gläubigen ins Camp Cobra eingeladen, aber es gab ein Problem. Der General musste seinen Rangers erklären, warum all diese fremdartigen Männer in ihre Höhle kamen. Deshalb erfand er eine kleine Geschichte. Er sagte, er hätte einem geheim arbeitenden Team der Special Forces befohlen, Colonel Ramsey zu finden, einen sehr unglücklichen Ranger, der vor ein paar Tagen die Höhle verlassen hatte und seitdem vermisst wurde.« Er zog ein letztes Mal an dem Seil und knüpfte einen Knoten. »Dann nahm die Geschichte eine tragische Wendung. Das Team der Special Forces entdeckte, dass Ramsey tot war. Aber sie fanden wenigstens seinen Mörder. Und das sind Sie!«


    Nicodemus grinste. »Das ist eine gute Geschichte, wie? Aber jetzt sind wir kurz vor dem Ende. Leben Sie wohl, Professor Swift.« Dann verließen er und seine Männer das Zelt und nahmen denselben Weg hinaus, auf dem sie hineingekommen waren.


    Das Seil war so fest angezogen, dass David kaum atmen konnte. Er drehte den Kopf und inspizierte das Zelt, in dem es schattig und ruhig war. Als er in die Dunkelheit starrte, erkannte er elektronische Anlagen – Computer, Funkgeräte, Bildschirme mit Wetterkarten – auf Tischen, die an den Wänden aus Segeltuch standen. Es sah aus wie ein Kommando- und Kontrollzentrum, ein Ort, wo Armeegenerale das Schlachtfeld beobachten und Befehle an ihre Truppen ausgeben konnten. Aber außer David war nur noch ein Mensch in dem Zelt, ein Mann, der eine schwarze Hose, ein schwarzes Jackett und schwarze Handschuhe anhatte. Er stand etwa zwanzig Fuß entfernt in der Mitte des Zelts und hatte David den Rücken zugewandt. Mit einer seiner behandschuhten Hände berührte er eine Stahlröhre, die senkrecht im Boden verankert war. Mit einer Höhe von ungefähr drei Meter und einem Durchmesser von knapp zwanzig Zentimetern ragte die Röhre hoch über dem Kopf des Mannes auf, der von einem schwarzen Kopftuch umwickelt war.


    »Hallo, David«, sagte der Mann, ohne sich umzudrehen. »Ich bin Bruder Cyrus.« Er klopfte auf die Röhre. »Und das hier ist Little Boy.«


    



    Die beiden Hubschrauber landeten in der Wüste, indem sie zwischen den Dünen aufsetzten. Michael war mehr als einhundert Fuß von ihrem Landeplatz entfernt, aber die Rotoren wirbelten den Sand so heftig auf, dass er ihm auf der Haut brannte und gegen das gestrandete Motorrad prasselte. Befreit von den Dünen blähten sich die Sandkörner zu einer riesigen Staubwolke auf, von der die Hubschrauber verschleiert wurden, sodass sie zu undeutlichen schwarzen Formen verschwammen. Sie sehen nicht mehr wie Vögel aus, dachte Michael. Sie sehen wie kolossale Kaulquappen mit Propellermützen auf den Köpfen aus.


    Er lachte. Es war ein komischer Anblick. Er hatte keine Ahnung, warum die Hubschrauber hier gelandet waren oder wer mit ihnen gekommen war. Vielleicht haben sie Bruder Cyrus’ Soldaten an Bord, dachte er, und die Soldaten versuchten vielleicht wieder, ihn zu erschießen. Aber er hatte keine Angst mehr. An einer Schusswunde zu sterben war besser, als zu verdursten. Die Soldaten täten ihm einen Gefallen.


    Er stand auf und kniff die Augen zusammen, weil er versuchte, etwas durch die dichte Sandwolke zu erkennen. Ein Mann sprang aus einem der Hubschrauber heraus und begann auf ihn zuzulaufen. Er war ein großer Mann, das war alles, was Michael zunächst ausmachen konnte. Und er hielt ein Gewehr in der Hand. Ein zweiter Soldat sprang aus dem Hubschrauber, und dieser war kleiner und schlanker als der erste. Sie rannten zusammen durch die Sandwolke, und als sie herauskamen, bemerkte Michael zwei Dinge. Der erste Soldat hatte eine schwarze Augenklappe. Und der zweite Soldat war eine Frau. Es war Monique Reynolds.


    »Michael!«, rief sie und schlang die Arme um ihn.

  


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    Aryeh Goldbergs Kontaktmann im Pentagon war kein Jude. Er war ein irischer Katholik namens Joe Dowling, der als Spezialist für Fernmeldetechnik in der Defense Information Systems Agency arbeitete. Dowling hatte keine besondere Affinität zu Israel und auch kein ideologisch geartetes Verlangen, dem Land zu helfen. Er war zu einer Informationsquelle für Israels Nachrichtendienste geworden, weil er einfach den Eindruck gewonnen hatte, dass das Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten ihn nicht gut genug bezahlte. Deshalb ergänzte er sein Einkommen, indem er Leckerbissen verkaufte, die er dem Kommunikationsnetz des Pentagons entnahm, normalerweise Nachrichten über amerikanische Truppenbewegungen im Nahen Osten. Aryeh mochte den Mann nicht sonderlich, aber auf seine Informationen konnte man sich immer verlassen.


    »Ich habe einen Auftrag für Sie«, sagte Aryeh am Telefon. Er benutzte ein maßgeschneidertes Satellitentelefon, das er vom Schin Bet erhalten hatte. Es war mit hinreichend Chiffriertechnik versehen, um jeden Lauscher, der keinen Quantencomputer zur Verfügung hatte, in den Wahnsinn zu treiben. »Und er müsste schnell erledigt werden.«


    »Kein Problem«, erwiderte Dowling. »Aber ich berechne ein Zusatzhonorar für schnelle Bedienung. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


    »Ja, ich bin mit Ihrer Honorartabelle vertraut. Sie finden den Arbeitsauftrag an der gewohnten Stelle.« Aryeh hatte den Auftrag bereits an einen Mossad-Kollegen in Washington geschickt, der das Päckchen in dem toten Briefkasten versteckt hatte, wo Dowling seine geheimen Anweisungen abholte. Das Päckchen enthielt Informationen zu dem DRSN-Anruf aus Turkmenistan nach Kalifornien, einschließlich der vermuteten Zeit des Anrufs und der ungefähren Standorte des Senders und des Empfängers. Sobald Dowling diese Informationen hatte, wäre er in der Lage, den Anruf in den Unterlagen des Systems ausfindig zu machen und die persönlichen Codes zu identifizieren, die benutzt worden waren, um Zugang zu dem Netz zu erhalten. »Es ist wirklich ein einfacher Job. Wir suchen nur nach einem Namen. Dem Namen der Person, die den Anruf getätigt hat.«


    »Hey, mit Namen kenne ich mich aus. Und wann werde ich bezahlt?«


    Darüber dachte Aryeh einen Moment nach. Er hatte diesen Auftrag mit niemandem im Schin Bet abgesprochen. Mit seinen Vorgesetzten konnte er nicht über seinen Verdacht sprechen, weil einer von ihnen ein Spion für die Qliphoth sein konnte. Aber Aryeh war davon überzeugt, dass Schin Bet die Kosten nachträglich genehmigen würde, sobald das Chaos beseitigt war und die Verräter entlarvt waren.


    »Das Geld wird morgen am gewohnten Platz liegen. Aber nur, wenn Sie schnell sind.«


    »Keine Angst. Ich rufe in einer Stunde zurück.«


    



    David erkannte sie natürlich sofort. Jeder, der sich auch nur ein bisschen in der Geschichte der Physik des zwanzigsten Jahrhunderts auskannte, kannte Little Boy, die Fünfzehn-Kilotonnen-Bombe, die Hiroshima zerstört hat. Sie hatte die simpelste Konstruktion, die für eine Kernwaffe nur denkbar war: Schieß einfach einen Klumpen Uran durch eine zehn Fuß lange Röhre und lass sie gegen einen zweiten Klumpen unten am Boden knallen! Sie war primitiver und weniger effizient als die Bomben, die danach gebaut wurden, aber sie war ein dermaßen todsicheres Gerät, dass die Wissenschaftler im Manhattan-Projekt sich nicht mal die Mühe gemacht hatten, sie zu testen. Sie wussten ohne jeden Zweifel, dass Little Boy funktionieren würde.


    Sobald David erkannte, was es war, begann er, durch seinen Knebel zu schreien. Er sträubte sich gegen das Seil, mit dem er an die Bank gefesselt war, und schrie: »BOMBE! BOMBE! BOMBE!«, genau, wie Lucille es getan hatte, als sie den Plastiksprengstoff in dem turkmenischen Depot entdeckt hatte. Er schrie, bis er fühlte, dass seine Stimmbänder ihm den Dienst versagten, und dann schrie er noch ein bisschen mehr, weil er hoffte, dass vielleicht einer von den Hunderten von Soldaten in dem unterirdischen Lager neugierig oder besorgt werden könnte. Aber der Knebel erstickte seine Stimme und verstümmelte seine Worte, und niemand kam zu ihnen in das Zelt.


    Bruder Cyrus wandte sich von der Röhre ab und kam langsam auf ihn zu. David bemerkte, dass Cyrus’ Kopftuch sein ganzes Gesicht bedeckte. Nur seine Augen waren durch einen schmalen Schlitz in dem schwarzen Stoff sichtbar. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er mit einer durch das Kopftuch gedämpften Stimme. »Sie können schreien, wenn Sie wollen. Das stört mich nicht. Und es wird auch sonst niemanden im Lager stören. Die Ranger glauben, Sie hätten ihren Colonel Ramsey getötet, und er war ein beliebter Mann. Sie glauben außerdem, dass ich hier bin, um Sie zu verhören. Deswegen erwarten sie, dass Sie schreien.«


    Zu Davids Überraschung war Cyrus’ Stimme nicht grausam. Sie war ruhig und vernünftig, sogar mitfühlend. Er stellte nur die Tatsachen fest.


    »Und vielleicht tut es Ihnen gut, ein bisschen zu schreien«, fuhr er fort. »Vielleicht müssen Sie Ihren Geist reinigen. Ihre Wut und Ihre Angst eliminieren und nur noch an den Herrn denken. Wir können uns nunmehr mit besonderer Freude Gott zuwenden, weil dies hier die letzten Stunden der verdorbenen Welt sind. Sehr bald schon wird Seine Liebe das Universum überfluten.« Er breitete die Arme aus, als wollte er Segen spenden. »Und Sie sollten sich mehr darauf freuen als alle anderen, David. Die Erlösung ist genauso sehr Ihr Werk wie meines. Der Herr hat Ihnen diesen Auftrag gegeben, und Sie haben ihn erfüllt. Aus diesem Grund habe ich Sie hierherbringen lassen, um mich bei Ihnen zu bedanken und um mit Ihnen zu frohlocken!«


    David schüttelte den Kopf. Wer zum Teufel war dieser Kerl? Es war unerträglich, ihm zuzuhören und ihm nicht antworten zu können. Er wollte Cyrus am Hals packen und ihn zu der Bombenröhre umdrehen und rufen: Herrgott noch mal, was tun Sie da, verdammte Scheiße? Aber mit gebundenen Händen und geknebeltem Mund konnte er nur den Kopf schütteln und schreien.


    »Denken Sie einen Moment darüber nach, David. Als Sie vor zwei Jahren Einsteins Einheitliche Theorie entdeckten, haben Sie uns einen ersten Blick auf Gottes Plan gestattet. Ich weiß, Sie haben versucht, die Theorie wieder zu verstecken, aber während Sie zurück nach New York und zu Ihrem Job an der Columbia gingen, haben Geheimdienste auf der ganzen Welt begonnen, den Vorfall zu untersuchen. Damals hätte ich gerne mit Ihnen gesprochen, aber Sie und Ihre Familie wurden vom FBI überwacht. Deshalb habe ich meine eigenen Nachforschungen angestellt. Ich kannte ein paar Wissenschaftler, die mir dabei helfen konnten, die Geheimdienstberichte zu verstehen. Und ich wusste, dass der Herr uns früher oder später mit seiner Unterstützung beglücken würde.« Er hielt die Hände auf, als ob er bereit wäre, ein Geschenk entgegenzunehmen. »Und das tat Er. Innerhalb eines Jahres hatten wir die Hälfte der Gleichungen für die Theorie beisammen. Außerdem entdeckten meine Wissenschaftler, dass die Gleichungen aus einem universalen Programm flossen, das seit dem Urknall lief. Sie haben es sogar geschafft, einen großen Teil dieses Programms zu rekonstruieren. Und ich sah – gelobt sei Gott! –, dass das Programm eine schwache Stelle hatte. Der Herr zeigte mir den Fehler und sagte mir, was ich tun sollte.«


    Bruder Cyrus setzte sich auf die Bank, sodass sein Hinterteil ein paar Fuß von Davids Kopf entfernt war. Er ließ sich vorsichtig nieder, als täten ihm seine Gelenke weh. Er war kein junger Mann, wurde David klar. Er war vermutlich Mitte sechzig. Ein guter, kräftiger Schlag in den Solarplexus würde ihn außer Gefecht setzen. David riss an seinen Armen, versuchte seine Fesseln zu lockern, aber seine Hände, die zwischen der Bank und seinem Kreuz eingeklemmt waren, wurden allmählich taub.


    »Der nächste Schritt bestand darin, die Hilfsmittel zu sammeln, die ich brauchte, aber der Allmächtige hatte bereits dafür Sorge getragen. Ich wusste, wir konnten Excalibur hinzuziehen, um die Schwäche des Programms auszunutzen, weil ich in jungen Jahren an dem Röntgenlaser-Projekt in Livermore mitgearbeitet hatte. Ich wusste auch, dass wir das Uran aus einem der Reaktoren in Kasachstan stehlen konnten, und ich war überzeugt davon, dass die Iraner uns Excalibur in der Kavir-Wüste testen lassen würden, wenn wir ihnen etwas von dem Kernbrennstoff abgaben. Und nachdem Michael Gupta sich unserer Partei angeschlossen und die Lücken in dem Code gefüllt hatte, konnten wir bestimmen, wie der russische Laser, den wir uns beschafft hatten, richtig einzustellen war. Michael zeigte uns nicht nur, wie man das fehlerhafte Programm überlastet, sondern auch, wie man das Universum nach Gottes Willen neu erschafft, ein vollkommenes und zeitloses Himmelreich, in dem wir alle von den Toten auferstehen und in ewigem Frieden leben werden. Und Sie haben uns auch dabei unterstützt, David. Unsere Operation hatte zwei offene Probleme: Jacob Steele und Olam ben Z’man. Und Sie haben uns geholfen, beide zu eliminieren.«


    Cyrus rückte näher an ihn heran, während er dies sagte, und legte eine Hand auf Davids Schulter. Die Geste überraschte David, und sie widerte ihn an. Er verdrehte seinen Körper und wand sich derart heftig, dass die Bank umgekippt wäre, wenn Cyrus nicht darauf gesessen hätte. Der Mann zog seine Hand zurück, aber er blieb sitzen und senkte seine Stimme.


    »Es gab ein letztes Hindernis. Um die Überlastung des Speichers auszulösen, mussten wir die Laserstrahlen stärker machen. Und die einzige Möglichkeit, mehr Energie in die Strahlen zu pumpen, bestand darin, eine leistungsfähigere Bombe zur Explosion zu bringen. Wir brauchten mindestens fünfhundert Kilotonnen, eine Menge, die von einer einfachen Uranbombe nicht erzeugt werden kann. Ein amerikanischer thermonuklearer Gefechtskopf könnte das schaffen, aber wie sollten wir es erreichen, dass die Bombe neben dem Röntgenlaser detoniert? Wegen des Kernwaffenteststopp-Vertrags führen sowohl die Vereinigten Staaten als auch Russland keine unterirdischen Atomtests mehr durch. Und selbst wenn wir einen Gefechtskopf aus einem der Atomwaffenarsenale stehlen könnten, wären wir nicht in der Lage, ihn zur Explosion zu bringen. Die Permissive Action Links blockieren den Zündmechanismus der Bomben, und nur der Präsident kann diese Codes eingeben. Deshalb hatten wir ein Problem, ein ernstes Problem, das all unsere Bemühungen scheitern zu lassen drohte.«


    Er erhob sich mit einem leisen Stöhnen und ging wieder zu der Bombenröhre. Dort breitete er mit dem Rücken zu David abermals die Arme aus und machte eine Geste, als wollte er die Waffe segnen.


    »Aber der Herr hat uns wieder einmal unter die Arme gegriffen. Er sprach zu mir in meinen Gedanken, wo Er immer anwesend ist. Ich wusste, dass ich die Vereinigten Staaten zwingen musste, eine ihrer Kernwaffen einzusetzen. Und ich wusste auch, dass der Präsident versprochen hatte, das nie zu tun, es sei denn, ein anderes Land würde als Erstes einen Atomangriff starten. Also bestand die einzige Möglichkeit darin, die Bedingung des Präsidenten zu erfüllen.« Er deutete auf den Fuß der Röhre. »Mein Little Boy wird heute Nachmittag um zwei explodieren und dieses Lager hier einäschern und begraben. Und weil das Uran in diesem Apparat aus demselben Arsenal wie das U-2 35 stammt, das wir den Iranern gegeben haben, wird der Abfall von dieser Explosion genau dieselbe radioisotopische Signatur haben wie der Abfall von dem Kavir-Test. Die CIA wird schnell Aufklärungsdrohnen hierherschicken, um die atomare Katastrophe zu untersuchen, und wenn sie den Atomstaub des Abfalls analysieren, werden sie zu dem Schluss kommen, dass das hier eine weitere iranische Bombe gewesen ist. Was natürlich völlig logisch ist. Wäre es für die iranische Revolutionsgarde nicht durchaus sinnvoll, mithilfe einer ihrer Atomwaffen das Ranger-Bataillon auszuschalten, das sich für einen Angriff auf sie vorbereitete?«


    David schloss die Augen. Entsetzen machte sich in ihm breit, raubte ihm beinahe den Atem. Die Kernexplosion würde die Höhle einstürzen lassen. Die amerikanischen Soldaten würden unter Tonnen von Felsgestein und Erde begraben werden. Und als Reaktion darauf würden die Vereinigten Staaten selbst einen Atomangriff in Gang setzen.


    »Das Ziel des amerikanischen Vergeltungsschlags wird eine Anlage in der Nähe der iranischen Stadt Ashkhaneh sein. Dort hat die Revolutionsgarde den Rest von dem U-235 gelagert, das wir ihnen gegeben haben. Die Anlage befindet sich in einer Höhle, die dieser hier sehr ähnlich ist, tief unter der Erdoberfläche. Deshalb wird die US Air Force einen B-2-Bomber schicken, um ihre stärkste bunkerbrechende Waffe abzuwerfen, eine modifizierte B83-Wasserstoffbombe. Die Bombe besitzt ein präzises Leitsystem und ist dazu bestimmt, sich zwanzig Fuß tief in die Erde zu bohren, bevor sie explodiert. Und sie hat einen Detonationswert von zwölfhundert Kilotonnen, was für unsere Zwecke mehr als genug ist. Wir kennen die Zielkoordinaten, und in ein paar Minuten werden meine Wahren Gläubigen und ich nach Ashkhaneh fahren, um dort den Röntgenlaser zu installieren. Wir werden das Gerät am Zielpunkt aufstellen, damit die Laserstäbe in der Nähe des Gefechtskopfs sind, wenn er explodiert.«


    Cyrus redete weiter in seinem monotonen Tonfall. Er klang ganz so, als trüge er eine Einkaufsliste vor und nicht die Vorbereitungen für den Weltuntergang. David hielt die Augen geschlossen, er war zu aufgebracht, um den Mann auch nur anzuschauen. Herr im Himmel, dachte er, wie zum Teufel ist dieser Kerl in den Besitz all dieser geheimen Informationen gelangt? Woher wusste er so viel über die Gefechtsköpfe und Ziele der Air Force? Das hätte nicht alles von General McNair kommen können. David konnte es nicht mal ansatzweise begreifen. In seiner Frustration gab er es auf, weiter nachzudenken, und begann, mit dem Hinterkopf gegen die Bank zu schlagen. Das war die einzige Antwort, die ihm sinnvoll erschien.


    Kurz darauf spürte er Cyrus’ Handschuh auf der Stirn. David schlug die Augen auf und sah, dass der Mann auf dem Boden kniete. »Ich verstehe, David. Ich habe diese Schmerzen auch schon gespürt. Ich war auch einmal ein Gefangener in den Bergen des Hindukusch. Ich war nach Afghanistan gekommen, um einen neuen Aufklärungsflugkörper in der Praxis zu testen. Ein Infanteriezug begleitete mich zu einem Flugplatz in der Nähe von Dschalalabad, als die Taliban uns aus dem Hinterhalt überfielen.« Er senkte den Kopf und starrte zu Boden. »Satans Fußtruppen nahmen mich gefangen und brachten mich zu einer Höhle im Berg Gazarak. Dann begannen die Verhöre. Satans Männer wechselten sich dabei ab, mich zu foltern und zu verstümmeln. Und dann wurde ich nach drei Tagen gerettet. Mein alter Freund Sam McNair führte ein Team der Special Forces an, das den Unterschlupf überfiel und die Männer Satans tötete. Aber der Herr hatte mich schon gerettet, David. Ich sah Sein gesegnetes Gesicht auf diesem Berg zum ersten Mal. Und jetzt kann Ihnen das Gleiche widerfahren. Sie müssen sich Ihm gegenüber nur öffnen.«


    David drückte mit der Stirn gegen den Handschuh, versuchte, die Hand abzuschütteln, aber Cyrus hielt dagegen. Dann begann er mit der anderen Hand, das Kopftuch abzunehmen. Er ergriff das Ende der schwarzen Stoffbahn und wickelte sie vorsichtig ab, indem er seine Hand langsam um den Kopf herum bewegte. »Ich werde Ihnen jetzt etwas zeigen. Ich war einmal ein sündhafter Mensch, war stolz und arrogant in meinem Verderben. Und ich lebe immer noch im Körper dieses Menschen und spreche lästernde Worte mit seiner Zunge. Und ich trage immer noch sein scheußliches Gesicht. Ich habe es während der vergangenen sieben Jahre wie ein totes Gewicht ertragen, während ich mein wahres Selbst und meine Erkenntnis des Herrn verbarg. Aber in nur noch wenigen Stunden werde ich es abwerfen. Ich werde dieses verstümmelte Fleisch aufgeben und meine Seele dem Himmel überantworten, wo meine Gedanken in aller Ewigkeit bei Gott ruhen werden.« Seine Hand fuhr noch einmal um seinen Kopf herum und zog den letzten Streifen Stoff ab. Das Tuch fiel zu Boden. »Beten Sie jetzt mit mir, David. Wir wollen dem Herrn unser wahres Selbst zeigen.«


    David starrte ihn an. Cyrus hatte ein quadratisches rosafarbenes Gesicht. Seine Lippen waren schmal, seine Augen grau, und über seiner Stirn wuchs schütteres weißes Haar. Sein Gesicht war nicht scheußlich oder verstümmelt. Es wies keine Narben auf und war völlig normal, das Gesicht eines freundlich gestimmten Mannes von etwas mehr als sechzig Jahren.


    Er lächelte. »Sie haben mich schon mal gesehen, nicht wahr?«


    Das stimmte. David hatte ihn schon mal gesehen.


    



    Joe Dowling von der Defense Information Systems Agency rief nach achtundfünfzig Minuten zurück. »Aryeh? Ich habe die Information, die Sie haben wollten. Ich stecke sie in ein Päckchen, das ich am üblichen Ort für Sie hinterlege.«


    Aryehs Hand verkrampfte sich um das Telefon. Er konnte nicht auf die Information warten. Er musste es sofort wissen. »Nein, sagen Sie es mir jetzt. Nennen Sie mir den Namen.«


    »Am Telefon? Sind Sie sicher …«


    »Ja, am Telefon! Wollen Sie das Geld bekommen oder nicht?«


    Es entstand eine Pause. »Okay, ganz wie Sie wollen. Der Netzzugangscode, der von der Kontaktperson in Turkmenistan benutzt wurde, gehört zu einem Direktor der DARPA, der Behörde des Pentagons für Forschungsprojekte. Der Name ist Adam Cyrus Bennett.«

  


  
    

    DREIUNDDREISSIG


    Michael weinte, aber es kamen immer noch keine Tränen. Monique gab ihm eine Feldflasche und sagte ihm, er solle einen kleinen Schluck Wasser nehmen. Dann half sie ihm aufstehen und führte ihn zu einem der Hubschrauber. Auf halbem Weg knickten ihm die Knie ein, und er wäre hingefallen, wenn ihn der große Soldat mit der Augenklappe nicht am Arm gepackt hätte. Er war einer der größten Männer, die Michael je gesehen hatte. Er roch schrecklich, wie ein alter Turnschuh.


    »Schalom!«, dröhnte er. »Ich heiße Olam.« Seine Stimme war laut, aber das machte Michael nicht so viel aus. Es war besser, als dem eigenen Pulsschlag zuzuhören.


    Als sie an dem Hubschrauber ankamen, half ein anderer Soldat Michael beim Einsteigen. Zwei weitere Soldaten nahmen ihn an den Ellbogen und führten ihn zu einer Bank auf der linken Seite der Kabine. Es waren merkwürdig aussehende Soldaten – sie hatten lange, ungepflegte Bärte und trugen schwarze Uniformen und gestrickte Jarmulkes. Aber das war Michael egal. Er war noch nie in einem Hubschrauber gewesen, und er war sehr interessiert daran, sich umzusehen. Die Kabine war ungefähr sieben Fuß breit und gut doppelt so lang, und sie hatte Bänke auf beiden Seiten. Er verdrehte den Hals, um in das Cockpit zu sehen, aber Monique hielt ihn davon ab, aufzustehen, um es sich aus der Nähe anzusehen. Sie setzte sich neben ihn auf die Bank und ließ ihn noch einen Schluck Wasser aus der Feldflasche nehmen, diesmal einen größeren. Dann umarmte sie ihn.


    »Oh, Michael! Gott sei Dank! Gott sei Dank!«


    Er hätte geschrien, wenn ihn jemand anderes umarmt hätte. Aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich anders an, wenn Monique ihn berührte – nicht so fremdartig und unpassend. Bei seiner Mutter war es genauso gewesen. Michael wurde wirklich nicht gerne umarmt, aber er konnte es ertragen.


    »Wie lange warst du in der Wüste?«, fragte sie. »Und wie bist du hierhergekommen? Was hast du mit dem Motorrad gemacht?«


    Er antwortete nicht. Er wollte nicht über Tamara reden und auch nicht darüber, wie er sich die Ural beschafft hatte. Stattdessen nahm er noch einen Schluck aus der Feldflasche.


    Sie rückte ein bisschen von ihm ab und schaute ihm ins Gesicht. Dann nickte sie. »Das ist okay, Michael. Ich bin nur froh, dass wir dich gefunden haben.«


    »Ja, das ist ein Wunder«, sagte Olam. Der einäugige Soldat stand vornübergebeugt neben der Bank, damit er nicht mit dem Kopf an die Kabinendecke stieß. »Wie eine Geschichte aus der Bibel, ja? Der Brunnen in der Mitte der Wüste? Der Gott Abrahams hat uns das Leben schwer gemacht, aber Er hat uns nicht verlassen.«


    Michael kam ein Gedanke. Er schaute sich wieder in der Kabine um und zählte alle Leute, die darin waren. »Wo ist David Swift?«, fragte er. »Ist er in dem anderen Hubschrauber?«


    Monique senkte den Kopf. Ihre Wangen waren feucht. Sie war nicht dehydriert, und deshalb gab es Tränen, wenn sie weinte.


    Olam tätschelte ihr den Arm. »Keine Sorge«, sagte er zu ihr. »Er ist am Leben.« Dann wandte er sich an Michael. »David war bis vor acht Stunden bei uns, als wir in der Yangykala-Schlucht überfallen wurden. Ich habe gesehen, wie die Dreckskerle ihn gefangen nahmen und Agent Parker umbrachten, aber David haben sie nicht getötet. Sie haben ihn in einen ihrer Land Cruiser gesteckt und sind nach Südosten gefahren.«


    Michael wagte es, das einzige Auge des Mannes anzuschauen. Für ein Auge sah es sehr groß aus, so groß wie ein Golfball. Seine Iris war strahlend blau. »Ist das Ihr Hubschrauber?«


    »Jetzt schon!« Olam lachte, und das Geräusch hallte in der Kabine wider. »Nachdem wir entkommen waren, haben wir uns mit den sechs Männern neu formiert, die ich zur Aufklärung vorgeschickt hatte. Dann hat die turkmenische Armee ihre MI-8 auf uns losgelassen.«


    Michael wusste, was ein MI-8 war. Er hatte diese Hubschrauber in seinen Computerspielen gesehen. Der Hubschrauber, in dem er gerade saß, war ein MI-8. Er hätte ihn schon früher erkannt, wenn er nicht so benommen gewesen wäre. »Der MI-8 ist ein in Russland hergestellter Hubschrauber für Truppentransporte«, sagte er zu Olam. »Er kann auch als Kampfhelikopter eingesetzt werden.«


    »Ja, die turkmenische Armee hat ein paar von ihnen geerbt, als die Sowjetunion zusammengebrochen war. Ich muss dir sagen, dass sie nicht besonders gut sind. Ich fliege gerne mit dem Yanshuf, der israelischen Version des Black Hawk. Verglichen mit dem Yanshuf ist das hier ein Stück Schrott.« Er schlug mit der Faust gegen die Kabinenwand. »Und diese speziellen MI-8 haben keine Raketen oder Flugkörper auf ihren Außenlastträgern. Ihre einzigen Bordwaffen sind die eingebauten Maschinengewehre.«


    Michael lächelte. Es gefiel ihm, mit diesem Soldaten zu reden. »Aber wenn diese Hubschrauber der turkmenischen Armee gehören, wie haben Sie …«


    »Ah, ja, wir haben ihnen einen kleinen Streich gespielt. Als die Hubschrauber näher kamen, haben wir unsere Waffen hingelegt und uns ergeben. Aber sobald sie gelandet waren, haben wir unsere Meinung geändert, was das Ergeben angeht.« Er ließ noch ein dröhnendes Lachen hören. Dann griff er in die Hosentasche seines Tarnanzugs und zog ein Stück Papier heraus. »Wir haben diese Befehle bei den Hubschrauberpiloten gefunden. Irgendjemand hatte ihnen gesagt, wo wir waren. Und die gleichen Befehle instruierten die Piloten, auch nach dir zu suchen.« Er zeigte auf Michael. »Auf diesem Papier steht, dass du von einem Oasendorf in der Provinz Dashoguz aus nach Süden fahren würdest. So haben wir dich gefunden.«


    Monique hob den Kopf. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Die turkmenische Armee kooperiert mit den Soldaten, die uns angegriffen haben. Derjenige, der diesen Einsatz leitet, muss sich mit …«


    »Sein Name ist Bruder Cyrus«, sagte Michael. »Ich war in seinem Lager in der Nähe von Derweze.«


    Monique starrte ihn an. »Bruder Cyrus? Ist das sein richtiger Name?«


    »So nennen seine Soldaten ihn. Er trägt ein Kopftuch über dem Gesicht.«


    Monique ergriff sehr sanft seine Schulter. »Das ist wichtig, Michael. Wie viele Soldaten hat er?«


    Michael schloss die Augen und dachte nach. »Ich habe insgesamt zweiundfünfzig Soldaten in dem Lager gezählt. Fünfundzwanzig von ihnen trugen die Rangabzeichen der Special Forces. Außerdem habe ich sieben Land Cruiser gesehen, sechs Tundra Pick-ups und vier Kamaz Lastwagen.«


    »Was sonst noch? Hatte dieser Bruder Cyrus irgendwas, das Excalibur hieß? Hat er jemals diesen Namen erwähnt, Michael?«


    Er wandte sich von ihr ab. Er erinnerte sich an den Namen. »Er hat gesagt, er würde Excalibur aus der Scheide ziehen. Er hat gesagt, der Code würde ihnen sagen, wie er mit Gottes Schwert auf den schwächsten Teil dieser kaputten Welt zielen solle.«


    »Was meinte er mit ›der Code‹? Meinte er ein Programm?«


    Michael nickte. Seine Augen brannten, und jetzt fühlte er warme Tränen auf den Wangen. »Ich habe mein Versprechen gebrochen. Ich habe ihm den Code gesagt.«


    »Und dieses Programm gibt den Gesetzen der Physik konkrete Form?« Ihre Stimme war jetzt leiser, nicht mehr als ein Flüstern. »Und zeigt, wie man das Universum neu erschafft?«


    Seine Tränen verschleierten ihm das Blickfeld. Moniques Gesicht wurde verschwommen und löste sich auf. »Es tut mir leid! Es tut mir leid! Es ist mein Fehler! Es tut mir leid!«


    Monique zog ihn zu sich heran und umarmte ihn wieder. Von Schluchzern geschüttelt, legte er die Stirn in ihre Halsbeuge. Bis es tatsächlich geschehen war, hielt er es nicht für möglich, dass Monique ihm vergeben würde. Wie konnte man jemandem vergeben, der die Welt getötet hatte? Aber sie würde ihn jetzt nicht in die Arme nehmen, wenn sie ihm nicht vergeben hätte.


    Er saß fast eine Minute da, während Monique ihm den Rücken tätschelte und rieb, kreisförmige Bewegungen machte und murmelte: »Ist ja gut, ist schon gut.« Schließlich sagte sie: »Es ist in Ordnung, Michael. Wir werden das schon geregelt kriegen.« Dann wandte sie sich an Olam. »Sollen wir Kontakt zu den Amerikanern in Afghanistan aufnehmen?«, fragte sie. »Dieser Hubschrauber hat ein Funkgerät, nicht wahr?«


    »Und was sollen wir ihnen sagen?« Olams Stirn unter der Jarmulke legte sich in Falten. »Dass ein Mann mit dem Namen Bruder Cyrus das Universum zum Absturz bringen will? Selbst wenn sie uns glauben würden, könnten sie nicht schnell genug handeln. Zunächst würden sie mit ihrer eigenen Untersuchung beginnen. Dann würden sie diplomatische Depeschen an den turkmenischen Präsidenten schicken. Dann würden sie darauf warten, dass er antwortet.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, dafür ist es zu spät. Cyrus ist bereit zuzuschlagen.«


    »Na ja, was können wir dagegen machen? Wir wissen nicht, wo er ist!«


    Olam zog ein weiteres Papier aus seiner Hosentasche. »Wir wissen, dass der Konvoi von Land Cruisers von der Yangykala-Schlucht aus in südöstlicher Richtung gefahren ist.« Er faltete das Papier auseinander und legte einen Finger auf die obere linke Ecke. »Wir könnten dorthin zurückfliegen und versuchen, die Route des Konvois zu rekonstruieren.«


    Monique beugte sich vor, um auf das Blatt Papier zu sehen, und Michael tat es ihr nach. Es war eine Karte von Turkmenistan. Das Land war geformt wie ein Schuh, dessen Absatz und Sohle auf den Iran drückten und dessen Spitze sich in Afghanistan hineinbohrte. Und in dem Teil der Sohle, die am stärksten gebogen war, entdeckte Michael einen vertrauten Namen. Er zeigte darauf. »Kuruzhdey«, sagte er.


    »Was?« Monique schaute ihn an. »Hast du was gesagt, Michael?«


    »Kuruzhdey«, wiederholte er. »Angel hat gesagt, das wäre der Ort, wo Bruder Cyrus’ Lastwagen hinfahren.«


    Olam hielt sich die Karte näher vors Gesicht. Dann drehte er sich um und sagte zu seinen Männern etwas auf Hebräisch. Zwei der Soldaten sprangen aus dem Hubschrauber und rannten über die Dünen zu dem anderen MI-8. Zwei andere Männer eilten in das Cockpit und begannen Schalter an dem Instrumentenbrett umzulegen. In ein paar Sekunden hörte Michael das Heulen der Wellenleistungstriebwerke des Hubschraubers.


    Olam schaute zurück über die Schulter, als er in das Cockpit trat. »Es liegt zweihundertfünfzig Kilometer entfernt«, sagte er. »Wir werden in einer Stunde dort sein.«

  


  
    

    VIERUNDDREISSIG


    Bruder Cyrus verließ das Camp Cobra durch den hinteren Tunnel, der an dem Haupteingang vorbeiführte. Nicodemus und die meisten anderen Wahren Gläubigen gingen mit ihm und beleuchteten die Felswände des Tunnels mit ihren Taschenlampen. Cyrus hatte ein Dutzend Männer zurückgelassen, die das Zelt bewachen sollten, in dem Little Boy stand. Diese heiligen Märtyrer würden in der unteren Kammer der Höhle bleiben, um dafür zu sorgen, dass sich niemand an der Atombombe zu schaffen machte. Es war vermutlich eine unnötige Vorsichtsmaßnahme; keiner der Ranger im Lager wusste etwas von der Bombe, und General McNair hatte seinen Männern schon befohlen, sich dem Zelt nicht zu nähern. Aber der Herr, das wusste Cyrus, belohnte immer die Umsichtigen. McNair würde auch im Camp Cobra zurückbleiben, während Cyrus und seine Gefolgsleute die Grenze zum Iran überquerten. Der Sprengzünder von Little Boy war so eingestellt, dass er um 2 Uhr explodieren würde, wodurch sie fast eine Stunde Zeit hatten, sich weit genug zu entfernen.


    Cyrus’ Knie taten ihm weh, als er den dunklen, schmalen Pfad emporstieg. Es wäre bequemer gewesen, die Höhle durch den Haupteingang zu verlassen, vorbei an den langen Zeltreihen in der oberen Kammer und den Dutzenden Flugzeugen, die unmittelbar hinter der Höhlenöffnung geparkt waren. Aber er konnte nicht mit seinem Kopftuch durch Camp Cobra gehen, und wenn er mit unverhülltem Kopf ginge, wurde er möglicherweise von einem der Ranger erkannt. Obwohl Adam Cyrus Bennett Zivilist war, kannten ihn viele Leute in der US Army. Er hatte seine berufliche Laufbahn 1969 als Forscher in Livermore begonnen, wo er sich sein Wissen über atomare Gefechtsköpfe und Röntgenlaser angeeignet hatte. Als der Kalte Krieg zu Ende war, wurde er Direktor bei der DARPA, wo er für die Gewährung von Stipendien des Verteidigungsministeriums an Wissenschaftler zuständig war, die neue militärische Technologien entwickelten. Während der nächsten zwölf Jahre war er ein engagierter Staatsdiener, der häufig an die Front ging, um neue Waffen zu testen und zu entscheiden, was die Soldaten brauchten. Bei einem dieser Besuche, einer Fahrt in den Osten Afghanistans im Jahr 2004, war es dazu gekommen, dass er mit seinem Begleitschutz in einen Hinterhalt der Taliban geraten war, die ihn dann zu der Höhle im Berg Gazarak gebracht hatten. Dort hatte Adam Cyrus Bennett das Gesicht des Herrn gesehen und begriffen, dass er bislang dem falschen Herrn gedient hatte.


    Nachdem McNairs Soldaten ihn gerettet hatten, war er zurück nach Washington geflogen worden und hatte die nächsten drei Monate damit verbracht, sich zu erholen. Die Ärzte sagten, sein Zustand habe sich erstaunlich gebessert, besonders wenn man bedenke, wie ernst seine Verletzungen gewesen seien. Nach einem weiteren Monat Ruhe war er in sein Büro zurückgekehrt und zu seinem Job, der darin bestand, die militärische Überlegenheit der Vereinigten Staaten aufrechtzuerhalten. Zu diesem Zeitpunkt war er allerdings nicht mehr Adam Cyrus Bennett. Satans Fußtruppen hatten seinen Geist aus seinem Körper gezerrt, seine korrumpierte Seele durch die Schlitze gerissen, die sie in seine Brust, seinen Rücken und seine Leistengegend gemacht hatten. Aber der Herr hatte seinen Körper in Seiner unendlichen Weisheit mit einem neuen Geist versehen. Er war jetzt Bruder Cyrus, Gottes bescheidener Diener. »Adam Cyrus Bennett« war nichts weiter als eine Verkleidung, eine Methode, die Pläne des Herrn im Geheimen zu erfüllen.


    Und es war eine gute Verkleidung, die für seine neue Aufgabe hervorragend geeignet war. Jedes Jahr verteilte Cyrus’ Büro fünfhundert Millionen Dollar an Forschungsstipendien. Ungefähr ein Drittel der Fördergelder stammte aus dem geheimen »schwarzen Etat« des Pentagons. Weil das Verteidigungsministerium die Einzelheiten dieser Zuwendungen nicht veröffentlichen musste, war es für Cyrus leicht, heimlich einen beträchtlichen Betrag für die Erlösung abzuzweigen. Er hatte die geheimen Geldmittel benutzt, um Experten zu engagieren, die die Geheimdienstberichte über die Einheitliche Feldtheorie studierten. Der schwarze Etat hatte außerdem die verborgenen Aktivitäten der Wahren Gläubigen finanziert – die Flotte von Lastwagen und Land Cruisers, das Lager in der turkmenischen Wüste – wie auch den Diebstahl des angereicherten Urans aus dem Reaktor in Kasachstan. Cyrus hatte einen weiteren Geldbetrag dazu benutzt, Logos Enterprises zu gründen, die Strohfirma, die Excalibur aus dem Livermore Labor herausgeschafft hatte. Und er hatte zehn Millionen Dollar für die Konstruktion von Jacob Steeles Caduceus-Anordnung ausgegeben.


    Das war der kniffligste Teil des ganzen Unternehmens. Jacob war mit dem Vorschlag zur DARPA gekommen, Ein-Ionen-Uhren zu bauen, um die berechenbare Beschaffenheit der Raumzeit zu beweisen. Cyrus erkannte sofort, dass ein solches Instrument seiner Sache nützlich sein konnte. Indem er die flüchtigen Unterbrechungen im Zeitlauf maß, die von dem Excalibur-Test im Iran verursacht wurden, würde die Caduceus-Anordnung erweisen, ob der Laser wirklich die Erlösung einleiten könnte. Cyrus behielt seine wahre Absicht für sich und erlaubte Jacob, seine DARPA-Forschungsgelder für dieses Experiment zu verwenden. Nach dem iranischen Atomversuch waren Cyrus’ Männer in Jacobs Labor gegangen und hatten die Daten über die Unterbrechungen heruntergeladen und anschließend den Laden in die Luft gejagt, um das Beweismaterial zu zerstören. Aber der einzelgängerische Physiker hatte selbst ein Geheimnis bewahrt – von Anfang an hatte Jacob sich geweigert, den Namen seines israelischen Kollegen bekannt zu geben. Cyrus hatte schließlich einen der Wahren Gläubigen losgeschickt, der ihm die Information entlocken sollte, aber Jacob hatte auch dann nichts gesagt, als Lukas ihm eine Neun-Millimeter-Pistole an den Kopf hielt. Glücklicherweise hatte Cyrus ein paar Anhaltspunkte hinsichtlich der Identität des Israelis, die er Special Agent Lucille Parker mitteilte, als sie eintraf, um die Explosion des Labors zu untersuchen. Er wusste, dass sie den Aufenthaltsort des geheimnisvollen Olam ben Z’man würde feststellen können. Und als sie ihn gefunden hatte, organisierte Cyrus den Überfall in der Yangykala-Schlucht, um diese Gefahr zu eliminieren.


    Als er nun darauf zurückblickte, konnte Cyrus nicht umhin, über seinen Erfolg zu staunen. Er spürte allerdings keinen persönlichen Stolz; alle Anerkennung gebührte dem Herrn, der ihn mit so vielen begeisterten Gefolgsleuten gesegnet hatte. General McNair war der erste, und bald darauf fand Cyrus andere, die die verdorbene Welt hassten und sich nach Gottes Reich sehnten. Er und McNair konzentrierten ihre Bemühungen auf ihre Kollegen im Verteidigungsministerium und rekrutierten noch zwei Generale und mehrere Dutzend weniger hochrangige Soldaten. Diese Wahren Gläubigen waren nur zu vertraut mit der Verderbnis der Welt, die sie im Irak und in Afghanistan am eigenen Leib erfahren hatten. Ihre Seelen waren vom Krieg und seinen Abscheulichkeiten zerrissen worden. Bevor sie Cyrus kennenlernten, hatten viele der Soldaten an Selbstmord gedacht. Aber sobald sie begriffen, dass Cyrus das Böse auslöschen und die Pforten zum Himmelreich aufstoßen konnte – ein wahrer Himmel und keine kindliche Fantasie –, verpflichteten sie sich dem Herrn. Zur gleichen Zeit stellte Cyrus sein Netz an bezahlten Informanten zusammen und benutzte die DARPA-Mittel, um Regierungsbehörden in den Vereinigten Staaten und Israel zu infiltrieren. Diese Informanten beschafften Cyrus nicht nur wertvolle Informationen, sie halfen ihm auch, seine Operation vor den prüfenden Blicken von Bürokraten und Inspektoren des Bundes abzuschirmen.


    Die einzige Schwierigkeit, entdeckte Cyrus, war persönlicher Natur: Während seine Bemühungen langsam Gestalt annahmen, wurde er immer ungeduldiger. Er war so begierig darauf, in das Himmelreich einzuziehen, dass er sein altes Leben und seinen abstoßenden Körper zu verabscheuen begann. Jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah, dachte er an das Buch Josua, Kapitel sieben, Vers dreizehn: Ein Bann ist in deiner Mitte. Cyrus begann ein Kopftuch zu tragen, wenn er mit seinen Wahren Gläubigen zusammen war, und schon bald wurde sein Selbstekel so stark, dass er das Kopftuch auch trug, wenn er allein war. Die Verderbnis des Universums stand in seinem Gesicht geschrieben, und er sehnte sich danach, es los zu sein.


    Mittlerweile konnte Cyrus die Öffnung des hinteren Tunnels erkennen. Nicodemus und ein paar andere Soldaten eilten mit ihren Gewehren im Anschlag voraus, falls draußen irgendwelche Feinde stehen sollten. Die Wahren Gläubigen sicherten das Gelände, und Cyrus trat in den Sonnenschein. Die Strahlen erwärmten den Stoff seines Kopftuchs, das er nach seinem Gebet mit David Swift wieder angelegt hatte. Er drehte sich um und betrachtete den Berg, aus dem er gerade herausgekommen war, und vor seinem inneren Auge stellte er sich die vielen Soldaten in der Höhle vor, denen nicht bewusst war, was sie erwartete. Cyrus’ Augen füllten sich mit Tränen – all diese herrlichen jungen Männer, so charakterfest und gutgläubig! Er malte sich aus, die Soldaten schauten zu ihm auf wie zu einem Vater, und Cyrus – der keine eigenen Kinder hatte – war von Liebe überwältigt.


    Er wünschte sich, er könnte die Männer beiseitenehmen und sich am Wunder ihres Opfers erfreuen. Mit einer großartigen Geste würden sie alle ihre Sünden tilgen. Das Licht von Gottes Liebe würde wie ein Blitz durch die Höhle fahren, und Donner würde in den Eingeweiden der Erde widerhallen. Satans Gefolgsleute in Amerika, Russland und China würden den Blitz sehen und den Donner hören, aber sie würden Gottes Hand nicht erkennen. In Dunkelheit getaucht würden die Führer der verdorbenen Welt nur Tod sehen. Der Präsident, der mächtigste Führer von ihnen allen, würde darauf reagieren, indem er seinen Feinden noch mehr Tod entgegenschleuderte. Aber sein Gefechtskopf würde Excalibur treffen, Gottes mächtiges Schwert, das am Fuß eines iranischen Bergs begraben lag. Und Excalibur würde das Universum wieder zum Leben erwecken, den Tod in ewiges Leben verwandeln.


    Cyrus und seine Wahren Gläubigen wandten sich nach links, in die Richtung des weiten Plateaus, das vor dem Haupteingang der Höhle lag. Nach zwei Minuten waren sie ihm so nahe gekommen, dass sie die beiden CV-22 Ospreys sehen konnten, die gerade aus der Öffnung der Höhle hinausgerollt worden waren. McNairs Soldaten hatten die Tragflächen der Flugzeuge entfaltet und die abgeklappten Rotoren in ihre senkrechte Startposition gedreht. Den ursprünglichen Plänen der Operation Cobra entsprechend, sollten die Kipprotorflugzeuge den Ranger-Angriff auf die iranische Kernkraftanlage in Ashkhaneh anführen. Aber zu diesem Angriff würde es natürlich nie kommen. Der Angriff sollte erst deutlich nach Einbruch der Dunkelheit beginnen, während Little Boy in knapp zweiundfünfzig Minuten detonieren würde.


    Die Soldaten, die die Ospreys betankt und startklar gemacht hatten, waren bereits in die Höhle zurückgekehrt. Cyrus brauchte keine Flugzeugführer der Special Forces, um die beiden Maschinen zu bewegen; er hatte seine eigenen Piloten und Navigatoren. Aber ein einzelner Mann kam auf sie zu, ein hochgewachsener, hagerer Soldat in Kampfuniform mit drei schwarzen Sternen, die in einer senkrechten Linie unter dem Kragen angebracht waren. Es war Lieutenant General Sam McNair. Er breitete die Arme aus.


    »Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden, Bruder«, sagte er. »Und um dir viel Erfolg zu wünschen.«


    Der General machte einen viel fröhlicheren Eindruck als beim letzten Mal, als er mit Cyrus geredet hatte. Er muss sich keine Sorgen mehr machen, dachte Cyrus. Selbst wenn McNairs Vorgesetzte im Central Command entdeckten, was er zu tun im Begriff war, konnten sie ihn jetzt nicht mehr stoppen. Sie hatten nicht mehr genug Zeit. »Vielen Dank für die Vorbereitung der Flugzeuge«, sagte Cyrus. »Wie hast du deinen Soldaten die Lage erklärt?«


    »Ich habe ihnen gesagt, dass Operation Cobra abgesagt worden sei, weil die Iraner sich bereit erklärt hätten, ihre Atomsprengköpfe auszuliefern. Es ist eine ziemlich absurde Lüge, aber meine Männer haben sie akzeptiert.« Er zeigte auf die Ospreys. »Sie glauben, dass diese Flugzeuge eine Sonderdelegation zu der Anlage in Ashkhaneh fliegen werden, wo sie den Abbau der iranischen Atombomben überwachen sollen. Auch das ist nicht die glaubwürdigste Geschichte, aber wir müssen uns nur noch ein bisschen Zeit verschaffen.«


    »Und was geschieht, wenn das Flugradar des Pentagons die Ospreys aufspürt, wenn sie in den Iran fliegen? Hast du für diesen Fall Vorsorge getroffen?«


    »Ja, Bruder. Ich habe alle Kommunikationsmöglichkeiten in die Höhle und aus ihr heraus unterbunden. Ich habe meinen Männern gesagt, dass wir während der nächsten Stunde in der Höhle bleiben und Funkstille bewahren müssen.«


    Cyrus nickte. McNair hatte seinen Job gut gemacht. Er hatte nicht nur die Vorkehrungen im Camp Cobra zum Abschluss gebracht, sondern auch die Vorbereitungen für den letzten Abschnitt von Cyrus’ Reise getroffen. Weil beide Ospreys bis zu zweiunddreißig Soldaten fassten, konnte Cyrus all seine Wahren Gläubigen mit nach Ashkhaneh nehmen und hatte trotzdem noch Platz für den russischen Röntgenlaser. Über die Grenze zu fliegen, wäre auch kein Problem, weil die Iraner sie erwarteten – Cyrus hatte der Revolutionsgarde eine weitere Lieferung U-235 angekündigt. Und der Flug würde weniger als eine Stunde in Anspruch nehmen, sodass sie bei der Anlage in Ashkhaneh einträfen, kurz bevor Little Boy explodierte. Der Plan ist perfekt, dachte er. Genau, wie der Herr es ihm versprochen hatte.


    »Dann gibt es nichts mehr zu tun«, sagte Cyrus. »Außer auf Wiedersehen zu sagen.« Er trat auf McNair zu und legte dem General eine Hand auf die Stirn. »Der Herr ist sehr zufrieden mit deinem Opfer, Samuel. Und wir werden dafür sorgen, dass dein Schlaf nur ein paar Stunden dauert. Die Air Force wird ihren Vergeltungsschlag schnell ausführen, sobald die Nacht hereinbricht. Und dann werden du und ich zusammen in Gottes Reich eintreten.«


    Bruder Cyrus war bereit, McNair seinen abschließenden Segen zu erteilen, aber der General senkte den Kopf nicht. Stattdessen sah er Cyrus in die Augen. »Bruder, noch eine Frage. Hast du David Swift eliminiert?«


    »Nein, ich habe ihn in der unteren Kammer der Höhle zurückgelassen. Unter Bewachung natürlich. In fünfzig Minuten, von jetzt an gerechnet, wird er das gleiche Opfer bringen wie du und deine Männer. Wir wollen hoffen, dass er in seinen letzten Augenblicken an den Herrn denkt und seine Fehler einsieht.«


    McNair runzelte die Stirn. »Swift ist ein Ungläubiger. Er verdient es nicht, am Ende bei uns zu sein.«


    »Auch die Ungläubigen dienen Gott. Und bald werden wir alle zusammen im Himmelreich sein. Deshalb wollen wir großzügig sein.« Er starrte McNair ein paar Sekunden an, um es ihm unmissverständlich klarzumachen. Dann drückte er den Kopf des Generals nach unten und gab ihm den abschließenden Segen, wobei er den lateinischen Text etwas schneller als üblich vortrug. Cyrus hatte immer noch eine Menge zu erledigen, und er wollte allmählich damit anfangen. Er musste die Transponder an den Ospreys deaktivieren und einen Funkspruch an die Iraner absetzen. Und sobald er Ashkhaneh erreichte, musste er den Röntgenlaser an den Zielkoordinaten platzieren.


    Er atmete tief ein und ging mit seinen Männern zu den Ospreys. Es waren merkwürdig aussehende, hybride Flugmaschinen. Sie hatten Tragflächen wie ein Flugzeug, aber an jeder Flügelspitze war ein großer Rotor mit drei Blättern an einem Turbo-Prop-Motor angebracht. Wenn die Rotoren nach oben zeigten, konnte der Osprey wie ein Hubschrauber starten, aber sobald die Maschine in der Luft war, wurden die Rotoren nach vorn geklappt und fungierten als Propeller. Als Bruder Cyrus die plumpen Dinger anstarrte, näherte sich eine Gruppe von Wahren Gläubigen einer der beiden Maschinen. Seine Männer hielten den russischen Röntgenlaser zwischen sich, trugen den langen Aluminiumzylinder, wie Sargträger einen schweren Sarg tragen würden, mit drei Männern auf jeder Seite. Die Tür zum Ladebereich im Heck des Osprey öffnete sich, und die Soldaten schoben den Laser vorsichtig in den Rumpf des Flugzeugs. Dann wurden die Turbo-Prop-Motoren gestartet, und die Rotoren begannen, sich zu drehen.

  


  
    

    FÜNFUNDDREISSIG


    Die Stimme von General Yaron, dem Kommandeur der Einheit 8200, kam durch das Telefon. »Es tut mir leid, Aryeh. Ich habe Ihre Information an den Generalstab der Streitkräfte weitergegeben, aber das ist alles, was ich tun kann.«


    Aryeh kannte Yaron seit Langem – sie hatten einmal Seite an Seite in der Codeknacker-Einheit der Armee gearbeitet –, aber bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, wie sehr ihm die Stimme des Mannes missfiel. In Amerika würde Yaron als emotionslos betrachtet werden, aber für einen Israeli war er eindeutig roboterhaft.


    »Ich glaube das nicht!«, rief Aryeh. »Sehen Sie denn nicht, wie gefährlich die Situation ist? Dieser Bennett arbeitet mit den Iranern zusammen! Hat der Generalstab sich denn nicht die Nachrichten angesehen, die wir entschlüsselt haben?«


    »Ja, sie haben die Nachrichten gesehen. Aber die Beweise sind lückenhaft.«


    »Lückenhaft? Die Nachrichten sind kristallklar! Bennett hat Excalibur aus dem Labor von Livermore gestohlen und das Gerät unmittelbar vor dem iranischen Atomtest an dem Versuchsgelände in der Kavir-Wüste installiert! Und jetzt startet er seine nächste Aktion in Turkmenistan!« Aryeh merkte, dass er die Fassung verlor, aber er konnte nichts dagegen machen. Er überkompensierte Yarons Mangel an Emotionen. »Könnte unser Generalstab nicht wenigstens die Amerikaner davon in Kenntnis setzen, dass einer ihrer Pentagon-Beamten Amok läuft?«


    Ein paar Sekunden lang blieb es still. Das war noch ein höchst ärgerlicher Charakterzug Yarons: Er dachte immer nach, bevor er sprach. »Der Generalstab hat bereits Verbindung mit seinen Kontaktpersonen im US-Verteidigungsministerium aufgenommen.«


    »Und was haben die Amerikaner gesagt?«


    Noch eine unangenehme Pause. »Sie haben nichts gesagt. Sie haben sich einfach bei uns für die Information bedankt.«


    »Ach, sehen Sie denn nicht, was da abläuft? Bennett hat eine ganze gottverdammte Bruderschaft von Spionen. Sie haben das Pentagon, das FBI und sogar den Schin Bet infiltriert. Bennetts Freunde beschützen ihn, verstehen Sie? Sie halten den Deckel über seinen Plänen, bis es zu spät ist!«


    Diesmal dauerte das Schweigen ganze zwanzig Sekunden. Yaron dachte sehr sorgfältig nach. Aryeh hatte den Verdacht, dass der General zu entscheiden versuchte, wie viel er ihm sagen könne. »Es gibt noch eine andere mögliche Erklärung«, sagte er schließlich. »Wie Sie wissen, haben die Amerikaner versucht, uns davon abzuhalten, die Nuklearanlagen des Iran anzugreifen. Sie bestanden darauf, dass sie sich selbst um das Problem kümmern wollten. Es ist möglich, dass die entschlüsselten Botschaften mit diesen Bemühungen zusammenhängen. Turkmenistan ist eines der Nachbarländer des Iran, wie Sie wissen.«


    Aryeh brauchte eine Weile, um dahinterzukommen, was Yaron meinte. »Glauben Sie, die Amerikaner planen einen Angriff? Sie wollen den Iran von Turkmenistan aus angreifen?«


    »Ich stelle nur Vermutungen an. Ich habe keine Beweise.«


    »Aber das macht die Situation nur noch gefährlicher! Dieser Bennett ist bescheuert, aber die wissenschaftliche Theorie, die er …«


    »Aryeh, es tut mir leid, aber ich muss dieses Gespräch beenden. Ich schlage vor, dass Sie mit Ihrer Arbeit an den abgefangenen Funksprüchen weitermachen. Falls Sie auf weitere relevante Informationen stoßen, lassen Sie es mich bitte wissen.«


    Dann war die Leitung tot.


    



    David lag in der Dunkelheit und versuchte zu schreien. Seine Arme waren immer noch hinter seinem Rücken gefesselt und seine Knöchel zusammengeschnürt, und mit einem dritten Seil war er an einen im Boden verankerten Pflock gebunden. Ungefähr eine halbe Stunde war vergangen, seitdem Cyrus seinen Männern befohlen hatte, ihn aus dem großen Zelt, in dem Little Boy stand, herauszuholen und in dieses kleinere, dunklere Zelt zu bringen. Er war nicht ganz sicher, wie spät es war, aber seiner Schätzung nach war es zwischen 13 und 14 Uhr. Und das hieß, dass die Bombe jeden Augenblick explodieren konnte.


    Dann öffneten sich die Zeltklappen, und zwei Ranger traten ein. Davids Herz machte einen Sprung – endlich hatte er jemand auf sich aufmerksam gemacht! –, und er schrie sogar noch lauter, brüllte immer noch »BOMBE! BOMBE! BOMBE!«, obwohl er wusste, dass es sich eher wie ein Schwall gedämpfter Ahs anhörte. Aber seine Hoffnung verflüchtigte sich, als er die Soldaten besser sehen konnte. Einer von ihnen war der Kerl, der ihn in die Rippen getreten hatte, der Riese mit dem Bürstenhaarschnitt und dem Rasierbrand, Sergeant Morrison. Der andere war ein älterer Mann, hochgewachsen und dünn. Seine Uniform hatte drei kleine schwarze Sterne unter dem Kragen, und der Name McNair stand auf der rechten Seite der Brust. Dieser Mann war der Komplize von Bruder Cyrus, erinnerte sich David, der General, der hier das Kommando hatte. Der Mann schaute ihn voller Hass an.


    Morrison blieb stehen. »Das ist er, Sir«, sagte er und zeigte auf David. »Das ist der Hurensohn, der Colonel Ramsey umgebracht hat.«


    McNair nickte. »Er sieht nicht wie ein Iraner aus, nicht wahr? Und auch nicht wie ein Turkmene.«


    »Ich hab ein Gerücht gehört, er wäre Amerikaner, Sir. Ein Scheißverräter.«


    David schüttelte heftig den Kopf. McNair wusste genau, wer er war. Der General täuschte jetzt nur Unwissenheit vor, genauso wie er vorgab, nichts von der Atombombe mitten in seinem Lager zu wissen. David wurde übel, als er den Mann anstarrte. McNair würde seine eigenen Soldaten opfern. Er hatte sie, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, zum Tode verurteilt.


    Der General brummte: »Nun ja, wer er auch sein mag, er versteht jedenfalls Englisch. Auf die Beine mit ihm, Sergeant.«


    Morrison zog ein Kampfmesser aus dem Gürtel und schnitt das Seil durch, mit dem David am Boden festgebunden war. Aber er schnitt nicht die Fesseln an Davids Knöcheln oder Handgelenken durch, und was schlimmer war, er nahm ihm den Knebel nicht ab. Stattdessen packten er und McNair ihn an den Armen und zerrten ihn durch das Zelt.


    Die Flutlichter in der unteren Kammer der Höhle machten es fast taghell darin. David kniff die Augen zusammen, während McNair und Morrison ihn durch die Zeltöffnung nach draußen zogen. Zwei weitere Ranger, die vor dem Zelt standen, nahmen Haltung an. »Sir!«, rief einer von ihnen. »Sollen wir den Gefangenen woanders hinbringen? Wir können …«


    »Rührt euch, meine Herren«, erwiderte McNair. »Ich will nur ein bisschen mit ihm plaudern. Bei seinem letzten Verhör hat er ein paar Fragen nicht beantwortet, und deshalb habe ich gedacht, ich mache noch einen Versuch.«


    Die Wachen nickten und funkelten David wütend an. »Brauchen Sie vielleicht Hilfe, Sir?«, fragte einer der beiden. »Ich würde diesem Scheißkerl gerne ein paar Fragen stellen.«


    »Nein, vielen Dank. Sergeant Morrison und ich kriegen das schon geregelt.«


    Während sie David abtransportierten und ihn über die Felsbank zu dem unterirdischen See zogen, erblickte er das größere Zelt, in dem er Bruder Cyrus gesehen hatte, das Zelt, in dem Little Boy untergebracht war. Es war jetzt von Soldaten umgeben, zumindest einem Dutzend, die alle Sturmgewehre trugen. David riss den Kopf in diese Richtung und schrie: »DORT DRÜBEN! DORT DRÜBEN!« Aber McNair und Morrison zogen ihn in die andere Richtung.


    Kurz darauf kamen sie am Rand des Sees an, wo das grünliche Wasser gegen die Bank aus grauem Kalkstein plätscherte. Der Geruch nach faulen Eiern war hier stärker, und kleine Säulen von Bläschen stiegen an die Oberfläche. David schaute hoch und sah Fledermäuse unter der Decke der Höhle vorbeihuschen, die in Richtung auf die schwarzen Grotten am gegenüberliegenden Ende des Sees flogen. Die Soldaten gingen am Ufer entlang und zerrten David weiter von den Zelten und der Beleuchtung durch die Flutlichter weg. Sie hielten schließlich an einem flachen Becken an, das an den See angrenzte. Ein schmaler Kanal verband die beiden, aber das Becken war schaumiger als der See, und das Wasser darin war von einem helleren Grün. Bei dem Anblick wurde David unwohl. Er erinnerte ihn an die heißen Quellen im Yellowstone Park, dem er mehrere Jahre zuvor einen Besuch abgestattet hatte.


    McNair und Morrison ließen ihn auf dem schlammigen Boden am Rand des Beckens fallen. »Das hier nennen wir die Saure Wanne«, sagte McNair und zeigte auf das hellgrüne Wasser. »Als wir das Lager in dieser Höhle vor ein paar Tagen aufschlugen, haben ein paar unserer Jungs beschlossen, hier unten in dem See schwimmen zu gehen. Aber sie haben bemerkt, dass ihre Haut zu brennen anfing, wenn sie diesem Becken hier zu nahe kamen. Hier, ich zeige es Ihnen.«


    Der General trat an den Rand des Beckens und steckte die Spitze seines Stiefels hinein. Er ließ nur zwei Zoll nass werden, aber David hörte ein zischendes Geräusch und sah, wie sich Bläschen auf dem braunen Rindsleder bildeten. Und jetzt erinnerte er sich an noch etwas von seinem Besuch im Yellowstone Park: Als er sich auf einen feuchten Stein neben einer der Quellen gesetzt hatte, hatte die Flüssigkeit ein Loch in seine Hose gebrannt. Das flache Becken enthielt eine hohe Konzentration von Schwefelsäure, die sich in dem Wasser bildete, wenn der Schwefelwasserstoff sich mit Sauerstoff verband.


    McNair lächelte David einen Moment an, bevor er sich an Morrison wandte. »Sergeant, bitte treten Sie zwanzig Schritte zurück. Ich möchte mit dem Gefangenen ein Gespräch unter vier Augen führen.«


    Morrison schien nicht ganz wohl in seiner Haut. Der riesige Soldat saugte seine entzündeten Wangen ein. »Sir, sind Sie sicher …«


    »Sie kennen mein Motto, Sergeant: Niemand bleibt zurück. Dieser Mann hat Colonel Ramsey umgebracht, und jetzt wird er mir sagen, wo er Ramseys Leiche gelassen hat. So oder so werde ich die Information von ihm bekommen. Also treten Sie bitte zurück.«


    Widerstrebend zog sich Morrison zurück. McNair wartete, bis der Sergeant deutlich außer Hörweite war. Dann beugte er sich über David, packte ihn vorn am Hemd und ballte den Stoff in seiner Faust zusammen. »Wie Sie sich vielleicht gedacht haben, ist mir Ramsey ziemlich egal«, flüsterte er. »Bruder Cyrus hat die Hinrichtung des Colonels befohlen, und ich weiß genau, wo seine Knochen liegen.«


    David warf sich auf seinem Rücken hin und her, versuchte sich loszureißen, aber McNair hielt ihn fest und zerrte ihn zu dem Becken. Am Rand ließ der General Davids Kopf und Schultern über dem Wasser hängen. »Ramsey wurde an dem brennenden Krater exekutiert. Ein sehr schmerzhafter Tod, aber er kam wenigstens schnell. Ihr Tod wird ein bisschen langsamer sein. Wir haben noch fünfundzwanzig Minuten bis zu dem Moment unseres Opfers.«


    Dann tauchte McNair ihn in das Becken. Er senkte David vorsichtig in das Wasser, als wollte er ihn taufen. Der General ließ ihn nicht untergehen – das Wasser berührte nur seinen Hinterkopf und die Rückseite seiner Ohrmuscheln –, aber es fühlte sich an, als würde ein Bienenschwarm ihn in die Kopfhaut stechen. David schrie wieder hinter seinem Knebel und versuchte verzweifelt, den Kopf zu heben.


    Nach ein paar Sekunden zog McNair ihn aus dem Wasser und warf ihn in den Schlamm. »Das tut nicht besonders gut, oder?«, sagte McNair. »Aber Sie haben uns auch erheblichen Schaden zugefügt. Sie und die Israelis haben beinahe unsere Pläne vereitelt. Und Ihr idiotischer Sohn hat Tamara verdorben, und sie war eine Frau, die ich sehr geschätzt habe.«


    David lag auf dem Rücken, und ihm war übel vor Schmerzen. Er begriff, dass McNair gerade von Michael gesprochen hatte, aber er war zu erschrocken und verwirrt, um sich irgendeinen Reim darauf zu machen.


    Der General stützte die Hände in die Hüften. »Ich habe Ungläubige wie Sie nie verstanden. Halten Sie es für lustig, Gott zu verhöhnen? Über Dinge wie Religion und Patriotismus zu lachen?« Er zog die Oberlippe hoch. »Für Sie ist das alles ein Scherz, nicht wahr? Etwas, worüber Sie sich mit Ihren Freunden in New York City amüsieren können?«


    David schüttelte schwach den Kopf.


    »Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass meine Männer ihr Leben riskiert haben, während Sie sich über uns lustig gemacht haben? Dass Sie genau die Soldaten beleidigt haben, die für Ihre Sicherheit sorgten?« McNair kam näher, hockte sich neben David. Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Nein, das war Ihnen egal. Weil Sie ein undankbarer Sünder sind. Aber jetzt ist die Zeit für Sie gekommen, die Scharte auszuwetzen.« Er griff nach dem feuchten Knebel, der Davids Mund bedeckte. »Ich will, dass Sie sich entschuldigen, vor Gott und vor meinen Männern. Entschuldigen Sie sich für Ihre ganze schmutzige Existenz. Wenn Sie das nicht tun, kommen Sie zurück in die Wanne.«


    Mit beiden Händen zog McNair den Knebel ab. David spürte, wie ein Adrenalinstoß ihn durchfuhr – hier war seine Chance! Aber als er wieder »BOMBE!« zu schreien versuchte, bekam er kaum einen Ton heraus. Sein Unterkiefer schmerzte, weil er ihn so lange weit hatte aufsperren müssen, und seine Kehle war wund von all den Schreien, die er schon ausgestoßen hatte. »Bitte«, konnte er gerade noch keuchen. »Tun Sie das … Ihren Männern nicht an …«


    »Nein, falsche Antwort. Es gibt etwas, das man Glauben nennt, Mr. Swift, und ich glaube an die Erlösung.«


    »Es ist immer noch Zeit … die Höhle zu evakuieren … und die …«


    McNair schlug ihn ins Gesicht, direkt unter das linke Auge. Die Faust des Generals knallte gegen seinen Wangenknochen. David hörte das Klatschen, bevor er den scharfen Schmerz spürte. Seine Ohren dröhnten, und sein Schädel brummte. Die Schmerzen breiteten sich schnell bis zu seiner Augenhöhle und seiner Stirn aus, und er spürte auch einen frischen Schmerz in seinen Fingern. Seine zwischen seinem Rücken und dem schlammigen Boden eingeklemmten Hände fühlten sich an, als würden sie brennen. In dem Schlamm war ebenfalls Schwefelsäure.


    McNair beugte sich über ihn und rieb sich die Fingerknöchel. »Sie sind der verbohrteste Sünder, den ich je getroffen habe. Selbst jetzt, kurz vor dem absoluten Ende wollen Sie nicht zugeben, dass Sie unrecht haben.«


    »Bitte … bitte hören Sie zu …«


    Bevor er noch ein Wort sagen konnte, packte McNair ihn wieder vorn am Hemd und tauchte ihn in das Becken. David legte das Kinn an die Brust und versuchte, den Kopf so hoch wie möglich zu halten, aber sein Rücken berührte die Oberfläche, und das Wasser umfloss seine Hände und Unterarme. Der Schmerz war fürchterlich, so schlimm, als würden sie in kochendes Wasser getaucht. Er wand sich verzweifelt und schrie: »NEIN, NEIN, NICHT!« Aber McNair zog ihn nicht wieder hoch.


    David musste ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren haben, weil er sich als Nächstes daran erinnerte, dass er wieder in den Schlamm fallen gelassen wurde. Seine Arme zuckten unkontrollierbar. Er versuchte hektisch, sie aus dem brennenden Schlamm zu ziehen, und strengte sich derart an, dass er dachte, seine Knochen würden brechen. Und dann spürte er etwas anderes, etwas, das seinen Verstand augenblicklich ganz in Anspruch nahm und den Schmerz dämpfte. Das Seil, mit dem seine Handgelenke gefesselt worden waren, hatte sich gelockert. Wenn er jetzt die Arme auseinanderzog, konnte er spüren, wie das Seil sich dehnen ließ. Er dachte wieder an den Yellowstone Park und an das Loch in seiner Hose. Das Gleiche geschah jetzt mit dem Seil an seinen Handgelenken. Die Schwefelsäure brannte sich hindurch.


    McNair packte ihn noch mal vorn am Hemd. »Okay, das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie Ihre Augen nicht aufmachen wollen, nehme ich sie Ihnen weg. Verstehen Sie, Swift? Wenn das Nächste, was aus Ihrem Mund kommt, keine Bitte um Vergebung ist, drücke ich Ihren Kopf unter das Wasser, und dann haben Sie ein Paar blutige Löcher, wo mal Ihre Augen waren.«


    David nickte. Gleichzeitig riss er weiter an seinen Armfesseln. Seine Hände krümmten sich unter seinem Rücken, zogen an dem Seil und schoben es tiefer in den heißen Schlamm. »Okay«, keuchte er. »Es tut mir leid. Sehr leid. Bitte, verzeihen Sie mir.«


    Der General bückte sich tiefer, senkte sein Gesicht, bis es direkt über Davids war. »Wollen Sie sich über mich lustig machen?«


    David schüttelte den Kopf. Ihm wurde wieder übel vor Schmerzen. Aber das Seil lockerte sich. Nur noch ein bisschen mehr. »Nein, das schwöre ich! Bitte, Gott, vergib mir!«


    McNair starrte ihn an und rümpfte verächtlich die Nase. Dann wandte er sich von David ab und rief Morrison, der dreißig Fuß entfernt im Schatten stand, laut zu: »Sergeant! Der Gefangene hat sich dafür entschuldigt, was er getan hat. Meinen Sie, wir sollten ihm vergeben?«


    Und während McNair auf eine Antwort wartete, rutschte Davids rechte Hand aus der Fessel. Die Schmerzen in seinen Fingern waren mörderisch, aber er schaffte es, sie in den Schlamm unter seinem Rücken einzugraben. Er packte eine brennende Handvoll und warf sie dem General ins Gesicht.


    McNair schlug die Hände vor die Augen und fiel nach hinten. Morrison rief »Hey!« und lief auf sie zu. Davids Beine waren immer noch an den Knöcheln gefesselt, also blieb er auf dem Boden und rollte wie ein Fass weg von der flachen Sauren Wanne und auf den Rand des tiefen unterirdischen Sees zu. Dann fiel er ins Wasser und schwamm los.

  


  
    

    SECHSUNDDREISSIG


    Monique stand hinter dem Pilotensitz im Cockpit des Hubschraubers und beugte sich über Olams Schulter. Den größten Teil des Flugs war Michael neben ihr gestanden und hatte begierig all die Skalen und Schalter auf dem Instrumentenbrett des MI-8 inspiziert, aber vor ein paar Minuten war er zurück in die Kabine gegangen, um sich etwas anderes anzusehen. Jetzt schaute Monique aus dem Cockpitfenster auf das Kopet-Dag-Gebirge, das wie eine dunkle Mauer am südlichen Rand der Wüste aufragte. Als der Hubschrauber sich näherte, konnte sie die grauen Flanken der Berge sehen, die Kämme, die steil aus dem Wüstenboden anstiegen. Sie sah auch die massiven Vorsprünge, die seitlich hervorragten, und die Bergstürze, die sich fächerförmig über die Abhänge ausbreiteten. Und als sie ziemlich nahe dran waren, weniger als eine Meile entfernt, entdeckte sie die Bresche in der Mauer. Eine gepflasterte Straße stieg von der Wüste hoch zu einer schmalen Lücke zwischen zwei Höhenrücken. Das war der Gebirgspass, der nach Kuruzhdey führte.


    »Interessant«, bemerkte Olam. Er ergriff den Steuerknüppel des MI-8 mit der rechten Hand und legte mit der linken einen Schalter auf dem Instrumentenbrett an der Decke um. »Die Straße ist leer. Und es ist fast 2 Uhr nachmittags. Normalerweise würde man wenigstens ein paar Personen- oder Lastwagen um diese Tageszeit erwarten, nicht?«


    Monique schaute auf die Landstraße unter ihnen. Olam hatte recht, es gab nicht den geringsten Verkehr. »Was glauben Sie? Dass jemand die Straßen gesperrt hat?«


    »Es sieht so aus, als wäre die ganze Gegend evakuiert worden. In dem Dorf, an dem wir gerade vorbeigeflogen sind, war keine Bewegung zu sehen.«


    »Nun ja, falls die turkmenische Armee jetzt mit Bruder Cyrus zusammenarbeitet, könnten sie das Gebiet leicht räumen. Aber warum zum Teufel wären sie damit einverstanden? Was ist für sie dabei drin?«


    Olam zuckte die Achseln. »Geld, nehme ich an. Oder man hat sie unter Druck gesetzt. Die Qliphoth sind sehr mächtig. Sie scheinen überall Freunde zu haben.«


    Monique erinnerte sich an ihr erstes Gespräch mit Olam in Shalhevet, als er sie vor den Qliphoth gewarnt hatte. »Teufel, stimmt’s? Das bedeutet das Wort auf Hebräisch, oder?«


    »Buchstäblich bedeutet es ›Schalen‹ oder ›Hüllen‹. Die Sephirot lassen Gottes Licht auf dem Universum erstrahlen, und die Qliphoth blockieren das Licht.« Er deutete auf die Berge vor ihnen und die tiefen Schatten dazwischen. »Aber die Kabbala sagt uns, dass sogar die Qliphoth ein Teil Gottes sind. Auch sie dienen einem Zweck. Wenn wir die Qliphoth knacken, wenn wir die Schalen aufbrechen, leuchtet Gottes Licht nur noch stärker, ja?«


    Monique nickte, obwohl sie ihn nicht wirklich verstand. Sie hatte nie viel mit Religion anfangen können. Das Konzept Gottes war ihr immer unnötig vorgekommen, wie der Licht spendende Äther, von dem man einmal geglaubt hatte, dass er das Universum durchdränge. Sie hatte gelernt, ihren eigenen Weg zu gehen, ohne Hilfe von Gott oder sonst jemandem. Aber jetzt begann ihr Atheismus zu wanken. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereit, Hilfe aus jeder Ecke zu akzeptieren. Deshalb brachte Monique ein stilles Gebet dar, als Olam den Hubschrauber zwischen die Berge steuerte und der andere MI-8 im Abstand von einer Viertelmeile folgte. Falls irgendjemand dort oben ist, dachte sie, ist jetzt die Zeit gekommen, Dein Gesicht zu zeigen. Halte diesen verrückten Cyrus davon ab, Deine Schöpfung zu zerstören. Und rette bitte David. Rette bitte David.


    



    Das Wasser war warm und dunkel. David schwamm hinunter zu dem felsigen Grund des Sees und bewegte die Arme in langen, kraftvollen Stößen – seine Muskeln erinnerten sich an die längst verstrichenen Tage, als er für seine Highschool-Mannschaft geschwommen war. Seine verbrannten Unterarme taten höllisch weh, aber die Schmerzen ließen nach, während er tiefer unter Wasser glitt und etwas Abstand zwischen sich und die Saure Wanne legte. Die Schwefelsäure war in dem See so verdünnt, dass er sogar die Augen öffnen konnte, obwohl es für ihn in dem dunklen Wasser nichts zu sehen gab. Er schwamm weiter auf die Grotten am gegenüberliegenden Ende des Sees zu. Seine Füße waren immer noch gefesselt, und deshalb bewegte er seine Beine wie die Schwanzflosse einer Meerjungfrau. Er blieb so lange unter Wasser, bis seine Lungen zu platzen drohten, tauchte leise auf und holte schnell Luft. Dann tauchte er wieder unter.


    Als er zum zweiten Mal auftauchte, fand er sich in einer der Grotten wieder. Es war darin so dunkel, dass er sich in ihren Tiefen verstecken konnte, ohne dass ihn jemand zu Gesicht bekam. Da er Wasser gegen eine Felswand klatschen hörte, schwamm er in die Richtung des Geräuschs und stieß gegen einen Felsvorsprung, der zwei Fuß unter der Wasseroberfläche lag. Er krabbelte auf den Vorsprung und zog die Knie an, damit er an dem Seil um seine Knöchel ziehen konnte. Glücklicherweise waren diese Stricke auch mit Schwefelsäure in Berührung gekommen, und nach mehreren Sekunden war er in der Lage, sie zu lockern und seine Füße zu befreien. Dann kehrten die Schmerzen in seinen Armen zurück. Er hielt sie über Wasser und war froh, dass er die verbrannte Haut in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Aber er konnte die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr erkennen: 1:49. Noch elf Minuten bis zur Detonation.


    Er hörte Stimmen von der anderen Seite des Sees, ungefähr zweihundert Fuß entfernt. In dem grellen Schein der Flutlichtstrahler sah er Soldaten auf die Saure Wanne zurennen, wo McNair und Morrison immer noch hockten. Die Soldaten drängten sich um die beiden, einige von ihnen sprachen in ihre Funkgeräte. Dann zogen drei der Soldaten ihre Stiefel und ihre Uniformen aus. Sie werden in den See springen und hinter mir herkommen, dachte David. Die Frage ist nur, ob sie mich finden werden, bevor die Bombe explodiert.


    Er stieß sich von der Felswand ab und begann diagonal durch den See zu schwimmen, in Richtung des Zelts, in dem Little Boy stand. Er wusste, das war der helle Wahnsinn – das Zelt war von bewaffneten Wachen umgeben. Und nachdem er vorhin General McNair angegriffen hatte, war es sogar noch unwahrscheinlicher, dass irgendeiner der Soldaten auf ihn hören würde. Aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er schwamm, so schnell er konnte, und nach zwei Minuten trat er in dem Teil des Sees Wasser, der dem Zelt am nächsten war. Er war nicht mehr weit vom Ufer entfernt und konnte das Zelt gut erkennen. Er war so nahe dran, dass er die Gesichter der Soldaten sehen konnte.


    »Hey!«, rief er. »Es gibt eine Bombe in dem Zelt da! Hört ihr mich?«


    Die Soldaten entdeckten ihn. Einen Moment lang standen sie da und starrten ihn an. Dann liefen sechs von ihnen los auf den See zu.


    »Nein, ihr müsst hier verschwinden!«, rief David. »Jeder muss hier raus! Da ist eine gottverdammte Atombombe in dem Zelt, und sie wird gleich …«


    Plötzlich drang ein Geschoss links von ihm ins Wasser ein. David duckte sich unter die Oberfläche, tauchte zum Grund des Sees und schwamm wieder in die entgegengesetzte Richtung. Gott im Himmel, dachte er, es ist hoffnungslos. Alle Soldaten würden bei der Explosion sterben und er ebenfalls. Cyrus hatte die Operation zu gut geplant. Es war unmöglich, sie jetzt noch zu stoppen.


    David blieb so lange unter Wasser, wie er konnte. Er wusste, die Soldaten warteten nur darauf, dass er auftauchte, und sie würden ihm wahrscheinlich den Kopf wegpusten, wenn er es täte. Aber als er schließlich an die Oberfläche kam, ertönten keine Schüsse. Stattdessen sah er Sergeant Morrison schnell auf sich zuschwimmen. Die tätowierten Arme des Soldaten bewegten sich wie wild, schlugen auf das Wasser ein, und sein blonder Kopf flog geradezu über die Oberfläche.


    David tauchte wieder unter und schwamm in Richtung der dunklen Grotten. Er glitt mindestens eine halbe Minute durch die Tiefe, und als er wieder nach oben kam, um Luft zu holen, schlug er an dem Punkt mit dem Kopf gegen irgendetwas, wo er angenommen hatte, die Oberfläche zu durchstoßen. Der Schlag verwirrte ihn. Er drehte sich in dem pechschwarzen Wasser, hob die Hände und fühlte glitschigen Kalkstein über sich. Er war in eine Unterwasserhöhle geschwommen. Er drehte sich um und versuchte hinauszuschwimmen, prallte aber sofort gegen eine Felswand. Während er mit den Fingern am Fels kratzte, drehte er sich parallel zur Wand und schwamm an ihr entlang. Er versuchte wieder, an die Wasseroberfläche zu gelangen, und stieß sich wieder den Kopf an der Höhlendecke. Er geriet in Panik und schwamm in die entgegengesetzte Richtung. Viel länger konnte er die Luft nicht anhalten. Seine Brust wurde eng und dicht und brannte, und er fühlte einen überwältigenden Drang, den Mund aufzumachen und das schwarze Wasser hineinlaufen zu lassen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich.


    Dann hob er den Kopf noch ein letztes Mal und kam ins Freie.


    Er holte mehrmals Luft, spuckte. Dann fiel ihm auf, dass Sergeant Morrison nirgendwo zu sehen war. Und es gab keine Soldaten, die vom Ufer des Sees auf ihn schossen. In Wirklichkeit war er überhaupt nicht mehr in dem unterirdischen See. Er war in dem ovalen Becken in der benachbarten Kammer, die er gesehen hatte, als er mit Nicodemus durch den hinteren Tunnel gekommen war. David wurde klar, dass er durch einen Unterwassertunnel getaucht sein musste, der das ovale Becken mit dem See in der größeren Kammer verband. Als er sich jetzt nach links wandte, sah er den Lichtstrahl, der aus dem kreisförmigen Durchgang zwischen den Kammern hereinfiel, wo Sergeant Morrison ihn in die Rippen getreten hatte.


    David schwamm bis zu der Felsbank am Rand des Beckens und stemmte sich aus dem Wasser. Dann schaute er auf die Uhr, aber ihr Zifferblatt war gesprungen – er musste mit ihr gegen den Kalkstein geschlagen haben, als er unter Wasser um sein Leben kämpfte. Die Leuchtziffern standen auf 1:54.


    Er atmete schnell und starrte auf der Suche nach dem hinteren Tunnel in die Dunkelheit. Herrgott noch mal, was hätte er für eine Taschenlampe gegeben! Nach ein paar Sekunden spürte er allerdings einen kühlen Luftzug in der Kammer und folgte ihm zu einer fünf Fuß hohen Öffnung in der Felswand. Er trat in den Tunnel und war gerade im Begriff, den langen, dunklen Anstieg zur Oberfläche zu beginnen, als er hinter sich jemanden rufen hörte. Er drehte sich um, und in dem düsteren Licht entdeckte er Sergeant Morrison in dem ovalen Becken.


    »HEY!«, rief Morrison. »HEY! ER IST DABEI ZU ENTKOMMEN!«


    



    Olam war allmählich enttäuscht. Er flog mit dem MI-8 unmittelbar über dem Bezirk Kuruzhdey, aber weder er noch Monique sahen irgendwelche Lastwagen oder Land Cruiser auf dem Gebirgspass unter ihnen. Es gab bewaldete Schluchten und wüstenhafte Plateaus zwischen den steilen Kämmen und sogar ein paar Betonbauten, die verstreut an der gepflasterten Straße lagen, aber keine Fahrzeuge oder Menschen oder Bewegungen irgendwelcher Art. Olam entdeckte einen Funkturm auf einem ein paar Meilen entfernten Gipfel, aber als er näher kam, um ihn sich genauer anzusehen, fand er nur einen kleinen Schuppen am Fuß des Turms, der so klein war, dass Excalibur keinen Platz darin gefunden hätte. Also flog er zurück nach Kuruzhdey und inspizierte noch einmal den Gebirgspass, indem er unterhalb der Bergrücken und in die Schluchten hineinsteuerte und jede Klippe und jeden Felsvorsprung überprüfte. Monique wurde bang ums Herz. Vielleicht hatte Michael Angel falsch verstanden, als er den Namen des Bestimmungsorts der Wahren Gläubigen genannt hatte. Vielleicht hatte Angel Michael auch belogen oder einfach aus Versehen den falschen Namen genannt.


    Auf einmal deutete Olam nach unten. »Ah, schauen Sie dort drüben! Sehen Sie die Fahrspuren?«


    Monique blickte auf eine sandige Hochebene zwischen zwei parallelen Bergkämmen. Sie sah ein paar braune Büschel Vegetation auf dem Boden, aber sonst nichts. »Was für Spuren?«


    »Das ist ein Landeraum! Es sieht so aus, als wären vor nicht allzu langer Zeit dort zwei große Hubschrauber gestartet.«


    Sie lehnte sich näher an das Cockpitfenster. In der Mitte der Hochebene war ein Kreis auf dem Boden, wo der Sand aufgewirbelt worden war. Nein, zwei Kreise. Und mehrere konvergierende Spuren führten von den Kreisen zu einer Vertiefung am Fuß eines der Gebirgskämme. »Sie haben recht«, sagte sie. »Hier ist irgendwas geschehen.«


    »Schauen wir uns das mal an, ja?« Olam nahm den Funksender in die Hand und sagte etwas auf Hebräisch zum Piloten des Hubschraubers hinter ihnen. Dann begannen sie mit dem Landeanflug.


    



    David kraxelte den abschüssigen Tunnel hoch. Es gab überhaupt kein Licht, und der Boden des Tunnels war eine felsige Rutschbahn, die mit losen Platten und Steinen bedeckt war, aber er senkte den Kopf und sprang in die Dunkelheit. Er setzte die Füße blindlings auf und tastete nach den Tunnelwänden. Alle paar Meter stolperte er, fiel zu Boden und heulte vor Schmerzen auf, wenn seine verbrannten Unterarme sich an dem Felsen aufscheuerten, aber er hielt nicht an, er konnte nicht anhalten. Er dachte an seinen Transport diesen Tunnel hinunter und versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, wie lang er war. Dreihundert Meter? Fünfhundert? Und er dachte an seine kaputte Uhr. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb.


    Dann hörte er wieder Rufe, die in dem Tunnel widerhallten. Die felsigen Wände wurden plötzlich sichtbar, denn sie wurden von den Lichtstrahlen einer Taschenlampe illuminiert, die von hinten kamen. Er rannte jetzt schneller, weil er die Steine unter den Füßen sehen konnte, und er hatte keine Angst mehr vor den Soldaten, er hatte vor nichts mehr Angst außer vor dieser Bombenröhre am Fuß der Höhle, dem mit fünfzig Kilogramm Uran gefüllten Stahlrohr. Und während er rannte, rief er: »BOMBE! BOMBE! BOMBE!« Und er dachte wieder an Lucille, wie sie aus dem turkmenischen Depot hinauslief, einen Arm um ihn und den anderen um Monique geschlungen, und sie beide aus der Tür schob. Dann sah er die Öffnung des Tunnels, den gesegneten Lichtkreis, und mit einem gellenden Schrei stürmte er vorwärts und platzte hinaus ins Freie.


    Aber er hörte nicht auf zu rennen. Er flitzte über die ebene Fläche am Fuß des Bergs, um in einer Schlucht auf der anderen Seite der Straße Schutz zu suchen. Er überquerte den Asphaltstreifen und jagte einen sandigen Abhang hinunter. Dann fühlte er einen Stoß von hinten, und zwei tätowierte Arme packten ihn um die Taille. Sergeant Morrison attackierte ihn, und sie stürzten zusammen in die Schlucht, polterten über den Boden, bis sie in einer Gruppe trockener Büsche zur Ruhe kamen. David landete auf dem Rücken und bekam zunächst keine Luft mehr, aber Morrison rappelte sich auf die Knie und hob die Faust. Sein blonder Kopf bildete eine Silhouette vor dem Himmel, und über der Schulter des Sergeants konnte David die Spitze des Bergs sehen, dem sie gerade entkommen waren. Morrison zog den Arm zurück und zielte sorgfältig. Aber bevor er zuschlagen konnte, erschütterte ein ungeheures Rumpeln die Erde, und der Berg hinter ihm begann einzustürzen.

  


  
    

    SIEBENUNDDREISSIG


    Der Präsident schlief tief und fest im Schlafzimmer des Weißen Hauses, als die Agenten des Secret Service hineinplatzten und die Lichter einschalteten. Agent Thompson – der Lieblingsagent des Präsidenten in der Nachtschicht – trat mit einem kastanienbraunen Bademantel ans Bett. Der andere Agent schlug die Bettdecke zurück.


    »Tut mir leid, Mr. President«, sagte Agent Thompson. »Wir müssen jetzt sofort aufbrechen.« Er ergriff den Ellbogen des Präsidenten und half ihm dabei, sich aufzusetzen.


    »Was?« Der Präsident war benommen und verwirrt. Er fragte sich, wo seine Frau war, doch dann fiel ihm ein, dass sie mit den Mädchen in Camp David war. Herr im Himmel, dachte er, wie spät ist es? »Jetzt hört mal, Leute, ich hab meine Boxershorts an. Lasst mich …«


    »Wir haben im Marine One Sachen zum Anziehen für Sie, Sir.« Thompson und sein Partner halfen dem Präsidenten, den Bademantel anzuziehen. Dann schoben sie ihn aus dem Schlafzimmer.


    An der Treppe hob Thompson die linke Hand zum Mund. »Thompson an Schweißbrenner«, sagte er in das Mikrofon an seiner Manschette. »Wir haben Bandit. Zum South Lawn unterwegs. Over.«


    Der Präsident war inzwischen hellwach. Es hatte früher schon blinden Alarm gegeben, wenn der Secret Service ihn in aller Eile aus dem Weißen Haus geschafft hatte, weil irgendein Verrückter mit seinem Privatflugzeug in den geschützten Luftraum eingedrungen war. Aber nie mitten in der Nacht wie jetzt. »Was ist los?«, fragte er.


    »Weiß ich nicht, Sir«, antwortete Thompson. »Aber wir bringen Sie zu Andy.«


    Mist, dachte er. Das hier ist kein blinder Alarm. Andy war der Codename für Andrews Air Force Base, den Flugplatz, wo Air Force One stationiert war. Wie auch immer dieser Notfall beschaffen war, das Pentagon hatte ihn für so ernst gehalten, dass es notwendig war, den Oberbefehlshaber aus Washington herauszubringen.


    Der Präsident und seine Agenten kamen am South Lawn an, wo Marine One gerade gelandet war. Sie wappneten sich gegen die Luftwirbel der Rotoren, liefen geduckt über das Gras und stiegen in den Hubschrauber. Innerhalb von Sekunden waren sie in der Luft und flogen in südöstlicher Richtung nach Andrews. Die Agenten gaben dem Präsidenten einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und ein Paar schwarze Schuhe, und er zog sich rasch an.


    Die Kabine war voll. Gegenüber vom Präsidenten saßen der Vorsitzende der Stabschefs, der nationale Sicherheitsberater, der Direktor Nationale Nachrichtendienste und der Verteidigungsminister. Am anderen Ende der Kabine befanden sich mehrere Generale des Central Command, das für militärische Operationen im Nahen Osten und Zentralasien verantwortlich war, und des Special Operations Command, das alle Einheiten der Special Forces beaufsichtigte. Und ganz für sich in der gegenüberliegenden Ecke der Kabine saß ein junger Major der Air Force, dessen einzige Pflicht es war, die schwarze Aktentasche zu tragen, die als der Football bekannt war. Sie sah einer normalen Aktentasche sehr ähnlich, von der Antenne neben dem Griff abgesehen.


    Der Präsident wartete einen Moment, um sich zu sammeln. Dann wandte er sich an den Vorsitzenden der Stabschefs. »Wie sieht die Lage aus?«


    Das Gesicht des Vorsitzenden, das normalerweise unerschütterlich wirkte, war jetzt blass und unrasiert. Er hatte einen Aktenordner im Schoß. »Vor etwa einer Stunde haben wir einen seismischen Vorfall entdeckt, der alle Eigenschaften einer unterirdischen Atomexplosion aufweist. Wir glaubten zunächst, dass die Iraner einen weiteren Test veranstaltet hätten, aber das Epizentrum lag nördlich der iranischen Grenze. Es lag im Bezirk Kuruzhdey von Turkmenistan, wo unser Ranger-Bataillon stationiert ist.« Er machte eine Pause und vermied es, dem Präsidenten in die Augen zu sehen. »Wir haben versucht, mit der Einheit Verbindung aufzunehmen, konnten sie aber über Funk nicht erreichen. Deshalb wiesen wir unsere Aufklärungssatelliten an, ihre Kameras während des nächsten Überflugs der Region auf Kuruzhdey zu richten.« Er öffnete den Aktenordner und nahm einen Stapel Fotos heraus. »Diese Aufnahmen sind vor dreißig Minuten gemacht worden. Sie zeigen den Bereich vor dem Eingang zu Camp Cobra.«


    Der Präsident untersuchte die Aufnahmen. Er hatte frühere Satellitenbilder des Standorts von Camp Cobra gesehen und erinnerte sich an die Topografie: ein Streifen ebenes Gelände zwischen zwei parallel verlaufenden Gebirgskämmen. Aber auf den Fotografien, die der Präsident jetzt studierte, war einer der Kämme kollabiert. Ein riesiger Fächer aus Felsgeröll hatte sich durch eine Lücke in der Reihe von Klippen ergossen.


    Ungefähr zehn Sekunden lang hielt er die Luft an. Als er schließlich wieder einatmete, spürte er einen Schmerz in der Brust. »Herr im Himmel«, flüsterte er. »Gibt es Überlebende?«


    Der Vorsitzende der Stabschefs verzog das Gesicht. »Wir sind dabei, von Afghanistan aus ein Such- und Rettungsteam loszuschicken, aber wir müssen zunächst die Strahlenbelastung in der Gegend messen. Wir haben bereits ein Paar Aufklärungsdrohnen ausgesandt, um Proben des radioaktiven Abfalls von der Explosion einzusammeln.«


    Der Präsident nickte und versuchte, Ruhe zu bewahren. Das war sein Job, die Situation auf vernünftige Weise zu analysieren und die angemessene Reaktion zu erwägen. Aber er fühlte sich im Augenblick alles andere als vernünftig. Er wollte in das Cockpit des Hubschraubers laufen, sich das Steuer von Marine One schnappen und damit direkt nach Turkmenistan fliegen. Er wollte auf dem Geröllhaufen landen, den er auf dem Foto gesehen hatte, und mit seinen bloßen Händen in den Steinen zu graben anfangen. »Wie konnte das geschehen? War es ein Unfall? Die Ranger hatten keine taktischen Gefechtsköpfe dabei, nicht wahr?«


    »Nein, Sir, hatten sie nicht. Und es war kein Unfall. Ungefähr zwanzig Minuten vor der Explosion entdeckten unsere Radarsysteme zwei Flugzeuge, die von Kuruzhdey aus nach Süden zur iranischen Grenze flogen. Und wir haben einen kurzen Funkspruch abgefangen, der von einer der Maschinen an die Kernkraftanlage in Ashkhaneh abgeschickt wurde.«


    »Sie haben sich mit den Iranern in Verbindung gesetzt. Mit der Revolutionsgarde?«


    »Ja, Sir. Die Nachricht wurde auf Persisch gesendet. Die englische Übersetzung lautet: ›Detonation in neunzehn Minuten‹.«


    Der Präsident nickte wieder. Jetzt verstand er, warum das Pentagon ihn in aller Eile aus Washington brachte. Fast tausend amerikanische Soldaten waren gerade bei einem Atomangriff getötet worden. Und weitere Angriffe könnten folgen. Diese Möglichkeit jagte ihm eine Heidenangst ein, aber sie konzentrierte auch seinen Verstand. Krieg deinen Scheiß geregelt, sagte er sich. Tritt vor und übernimm das Ruder. Er zeigte auf den Vorsitzenden der Stabschefs. »Haben die Radarsysteme die beiden Flugzeuge verfolgt?«


    »Sie sind neben der Anlage in Ashkhaneh gelandet. Als unsere Satelliten das Gelände überflogen, hatte die Revolutionsgarde die Flugzeuge versteckt, höchstwahrscheinlich in dem Bunker. Aber die Bilder zeigen einen Trupp Bewaffneter, bei denen es sich vermutlich um das iranische Angriffskommando handelt. Sie müssen den Standort des Ranger-Lagers entdeckt und einen Präventivschlag vorgenommen haben.«


    »Mr. President.« Ein grauhaariger Army General mit abstehenden Ohren hob die Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Es war General Philip Estey vom Special Operations Command. »Unsere Analysten haben ein mögliches Szenario entwickelt, das erklären könnte, was passiert ist. Der Standort von Camp Cobra war eine Höhle mit vielen Durchgängen und Eingängen. Die iranischen Kommandosoldaten müssen einen Tunnel entdeckt haben, den die Ranger nicht bewachten. Und dann mussten sie nur noch eine ihrer Atombomben in dem Berg platzieren.«


    Wieder wollte der Präsident aufspringen. Er war aufgebracht – niemand im Pentagon hatte diese Schwachstelle vorher erwähnt! Wie hatten all ihre Strategen und Experten etwas derart Offensichtliches übersehen können? »Herrgott noch mal!«, schrie er. »Ich glaube das nicht! Sie haben …« Aber er brach ab, als er General Esteys bestürztes Gesicht sah. Ihm war gerade eingefallen, dass Estey ein enger Freund von McNair gewesen war. »Moment mal, tut mir leid. War General McNair zum Zeitpunkt der Explosion im Camp Cobra?«


    Estey nickte. Sein Gesichtsausdruck war so gequält und ernst wie der eines Predigers. »Ja, Sir, er war dort. McNair hatte sich persönlich sehr für den Erfolg des Einsatzes engagiert und spielte eine aktive Rolle dabei.« Er senkte den Kopf und starrte auf den Boden der Kabine. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, bis wir Nachricht von dem Such- und Rettungsteam haben. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach ist Samuel tot.«


    Einige der anderen Generale ließen ebenfalls den Kopf sinken. Ein paar Sekunden lang war es still in der Kabine, abgesehen vom Klopfen der Hubschrauberrotoren. Aber der Präsident hatte keine Zeit zum Trauern. Er war immer noch entrüstet, und jetzt war seine ganze Wut gegen die Iraner gerichtet. »In Ordnung, unsere erste Priorität ist die Verteidigung gegen weitere Angriffe. Unsere Streitkräfte im Nahen Osten sollen in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden. Alle Einheiten kehren zu ihren Stützpunkten zurück und gehen in Deckung.« Er wandte sich an den Direktor Nationale Nachrichtendienste. »Gibt es irgendein Indiz dafür, dass die Iraner einen weiteren Atomangriff vorbereiten? Entweder im Nahen Osten oder hier in den USA?«


    »Nein, Sir. Wir glauben immer noch, dass sich ihre Atombomben in der Anlage der Revolutionsgarde bei Ashkhaneh befinden.«


    »Nun gut, wir werden ihnen keine Gelegenheit geben, noch eine einzusetzen. Wir werden diese Anlage zerstören. Wir werden sie verschwinden lassen.« Er wandte sich wieder an den Vorsitzenden der Stabschefs. »Schicken Sie die Tarnkappenbomber in die Luft. Mit der B83 an Bord, dem bunkerbrechenden Atomsprengkopf. Sobald wir die Bestätigung haben, dass die Iraner hinter dem Angriff auf Camp Cobra stecken, werde ich Sie autorisieren, den Gefechtskopf einzusetzen.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung hin zu dem Major der Air Force, der den Football auf dem Schoß hatte, die schwarze Aktentasche mit den Plänen für einen Atomangriff.


    »Wie sollen wir an die Bestätigung kommen?«, fragte der Vorsitzende. »Wenn Sie die Iraner fragen, werden sie leugnen, etwas damit zu tun zu haben.«


    General Estey hob wieder die Hand. »Mr. President, in ein paar Stunden sollten wir in der Lage sein, den radioaktiven Abfall zu analysieren, den unsere Aufklärungsdrohnen eingesammelt haben. Wenn die Signatur der Radioisotope derjenigen von dem iranischen Atomversuch in der Kavir-Wüste ähnelt, können wir daraus schließen, dass in beiden Fällen derselbe Kernbrennstoff benutzt worden ist.«


    Der Präsident holte tief Luft. Es war eine schwerwiegende Entscheidung mit furchtbaren Konsequenzen, egal welche er traf. Aber als Oberbefehlshaber war er zuallererst seinen Soldaten gegenüber verantwortlich. Und er musste die Iraner sofort stoppen, bevor sie wieder angreifen konnten. »Das ist gut genug für mich. Wenn wir durch die Abfallanalyse eine Bestätigung bekommen, schießen wir die Atomrakete auf Ashkhaneh ab. Und dann zerstören wir mit unseren konventionellen Streitkräften den Rest des iranischen Militärs. Ich nehme an, diese Pläne sind schon vorhanden.«


    Der Vorsitzende der Stabschefs salutierte. »Ja, Sir!«


    Zu diesem Zeitpunkt hatte Marine One mit dem Landeanflug begonnen. Der Präsident schaute aus dem Bullaugenfenster des Hubschraubers und sah die Landebahnen der Andrews Air Force Base. Ungefähr hundert Meter entfernt stand eine 747, auf deren Rumpf die Wörter UNITED STATES OF AMERICA in grauen Buchstaben geschrieben standen. Das Flugzeug ähnelte den anderen 747ern in der Flotte der Air Force One, aber der Präsident wusste, dass sie innen völlig anders aussah. Es war eine E-4B, speziell zugeschnitten auf eine Verwendung als mobiler Befehlsstand, mit gehärteter Elektronik, um elektromagnetischen Impulsen standzuhalten, die von Atomexplosionen in großer Höhe verursacht wurden. Das Pentagon hatte diesem Flugzeug den Codenamen Nightwatch gegeben. Aber es war besser bekannt unter dem Namen Doomsday Plane.

  


  
    

    ACHTUNDDREISSIG


    Wie Bruder Cyrus erwartet hatte, waren die Iraner in der Nuklearanlage bei Ashkhaneh nicht begeistert. Es gefiel ihnen nicht, dass Cyrus die Funkstille mit seiner geheimnisvollen Nachricht auf Persisch gebrochen hatte. Und noch weniger gefiel ihnen, dass Cyrus und seine Männer in zwei Ospreys Kipprotorflugzeugen eintrafen, die aussahen, als wären sie gerade vom Marine Corps gestohlen worden. Die iranischen Soldaten hatten schon genug Angst vor einem amerikanischen Angriff, und sie wussten, dass die Aufklärungssatelliten der US Air Force das Gebiet alle dreißig Minuten überflogen. Deshalb eilten sie aus ihrem Bunker und zogen die verdächtigen Flugzeuge schnell in einen Hangar, den die Revolutionsgarde in den Berghang gehauen hatte. Der Hangar war im Grunde eine große Höhle mit einer breiten Öffnung und einer gewölbten Decke. Der Bunker bestand aus einem separaten Netz von Höhlen, das eine ausgebaute Stellung aus Beton am Eingang und ein Spinnengewebe von abschüssigen Tunneln hatte, die tief im Berg verliefen.


    Im Innern des Hangars entluden Cyrus’ Soldaten die versprochene Ladung angereichertes Uran. Die Iraner trugen das U-235 in ihren Bunker; sie hatten es eilig, in die Tiefen der Höhle zurückzukehren, wo sie die früheren Lieferungen des Kernbrennstoffs gelagert hatten. Dann betrat General Jannati, der Kommandant der Ashkhaneh-Anlage, mit zwei seiner Leutnants den Hangar. Weil der General gut Englisch sprach, war er Cyrus’ wichtigster Kontaktmann innerhalb der Revolutionsgarde geworden. Er war ein kleiner, magerer Mann in einer lächerlich aussehenden Uniform. Als er auf Cyrus zuschritt, runzelte er die Stirn. »Guten Tag, Mr. Black«, sagte er.


    Cyrus hatte die Iraner von seiner wahren Identität nicht in Kenntnis gesetzt. Sie kannten ihn als Cyrus Black, den maskierten Anführer eines internationalen Schmugglerrings. »Es ist uns ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, General. Entschuldigen Sie bitte, dass wir gegen Ihre Sicherheitsbestimmungen verstoßen haben, aber wir mussten Turkmenistan unverzüglich verlassen.«


    Jannati blieb skeptisch. »Sie sollten nachts hier eintreffen. Und mit dem Wagen, nicht mit dem Flugzeug. Unsere Übereinkunft war sehr deutlich, was diesen Punkt betrifft.«


    »Ich bitte tausend Mal um Verzeihung. Aber jetzt haben Sie die letzte Lieferung von dem U-235. Und ich habe noch etwas Besonderes für Sie dabei.«


    Der General warf seinen Leutnants einen nervösen Blick zu. Dann beugte er sich näher zu Cyrus. »Ist er in dem Flugzeug?«, flüsterte er. »Der Courvoisier?«


    Cyrus nickte. Jannati hatte einen Geschmack für Cognac entwickelt, der in der Islamischen Republik Iran verboten war. Aber der General hatte Wege gefunden, seiner Vorliebe privat zu frönen.


    Jannati wandte sich an seine Leutnants und bellte einen Befehl auf Persisch. Die beiden Männer salutierten und marschierten aus dem Hangar. Sobald sie verschwunden waren, ergriff der General Cyrus am Arm und ging auf die Ospreys zu. »Sie haben Glück gehabt, dass Sie aus Turkmenistan rausgekommen sind«, sagte er. »Ich habe gerade einen Bericht über ein Erdbeben gehört, das dort stattgefunden hat.«


    »Wirklich?«


    »Ja, direkt hinter der Grenze. Weniger als hundert Kilometer nördlich von hier.«


    Bruder Cyrus lächelte. Lobet den Herrn, dachte er. Lobet Ihn in der Feste Seiner Macht.


    Während General Jannati die Kiste Courvoisier fand und eine Flasche XO Imperial für zweihundert Dollar aufmachte, nahm Cyrus Nicodemus beiseite und berichtete ihm die guten Neuigkeiten. Dann befahl er den Wahren Gläubigen in aller Ruhe, den Röntgenlaser aus dem Osprey zu holen, ihn aus dem Hangar zu tragen und am Zielpunkt aufzustellen. Er ermahnte sie, diesen Auftrag langsam und sorgfältig auszuführen. Es gibt keinen Grund zur Eile, sagte er. Die US Air Force würde ihren Vergeltungsschlag erst nach Einbruch der Dunkelheit verüben, wenn es unmöglich geworden wäre, die Tarnkappenbomber zu entdecken.


    Nach anderthalb Stunden hatten die Wahren Gläubigen ihren Auftrag erledigt und kehrten in den Hangar zurück. Zu diesem Zeitpunkt war General Jannati sternhagelvoll. Er lag ausgestreckt auf einer Holzkiste, und sein Kopf hing herunter, während er die Flasche Cognac mit beiden Händen umklammerte. Cyrus stand in der Nähe, behielt ein wachsames Auge auf den General und lächelte hinter seinem Kopftuch. Sie waren jetzt auf der Schwelle zum Himmelreich. Cyrus ging seine Vorbereitungen im Geiste noch ein letztes Mal durch, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Der einzige Haken in ihren Plänen war der Umstand, dass die turkmenische Armee Olam ben Z’man noch nicht gefangen hatte. Aber Cyrus betrachtete Olam nicht als gravierende Gefahr. Selbst wenn der Israeli die Amerikaner zu warnen versuchte, war es sehr unwahrscheinlich, dass ihn irgendjemand im Pentagon ernst nehmen würde.


    Als General Jannati noch einen Schluck aus seiner Cognacflasche nahm, gab das Funkgerät an seinem Gürtel ein heiseres Geräusch von sich. Eine zaghafte Stimme ertönte aus dem Apparat, und eine Frage auf Persisch wurde gestellt. Nach ein paar Sekunden wurde die Frage wiederholt. Seine Männer wollten offenbar wissen, wann ihr Kommandeur in den Bunker zurückkehren würde. Jannati ignorierte die Funkübertragungen, solange er konnte, dann griff er nach dem Handapparat und brüllte hinein. Als er fertig war, warf er das Gerät beiseite und wandte sich an Cyrus. »Idioten«, murmelte er. »Sie können nichts auf eigene Verantwortung tun. Warten immer auf meine Befehle.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ihnen gesagt, den Nächsten, der mich anruft, würde ich erschießen. Vielleicht verschafft mir das etwas Ruhe.«


    Cyrus nickte. »Kluge Entscheidung. Sie bringen ihnen Disziplin bei.«


    »Genau! Jede Armee braucht Disziplin.« Jannati zeigte auf die Wahren Gläubigen, die in Habtachtstellung auf der anderen Seite des Hangars standen. »Sehen Sie sich Ihre Männer an, wie pflichtbewusst sie sind. Wie schaffen Sie das? Ich nehme an, Sie bezahlen sie gut, was?«


    Cyrus nickte wieder. Um die Iraner davon zu überzeugen, dass er ein Schmuggler war, hatte er fünfzehn Millionen Dollar für das Uran gefordert. »Das Geld ist hilfreich«, sagte er. »Aber am wichtigsten ist der Glaube. Ihre Männer müssen an Sie glauben.«


    Jannati beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Sie und Ihre Leute sind fromm, ja? Irgendwelche gläubige Christen?«


    Cyrus starrte den General an, der unsicher auf der Kante der Kiste hockte. Der Iraner war scharfsinniger, als er für möglich gehalten hatte. »Das ist richtig«, erwiderte Cyrus. »Wir glauben an Gott.«


    »Ja, das habe ich mir gedacht.« Jannati hob die Flasche Cognac an den Mund und nahm noch einen Schluck. »Verraten Sie mir noch etwas, Mr. Black. Was ist in dem Aluminiumzylinder, den Ihre Männer vor einer Weile aus dem Flugzeug geholt haben?«


    Cyrus zuckte zusammen. Die Frage war aus heiterem Himmel gekommen. »Wie bitte?«


    »Ich habe mir das Ding nicht genau ansehen können, aber es kam mir bekannt vor. Sie haben ein ähnliches Gerät auf dem Kavir-Testgelände vor dem Atomversuch aufgestellt, nicht wahr?«


    Verdammt, dachte Cyrus. Er hatte gehofft, der Courvoisier hätte Jannati von irgendwelchen Überlegungen zu Excalibur abgelenkt. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich dachte, ich hätte das alles bei unseren früheren Begegnungen erklärt. Ich habe noch einen Kunden, dessen Namen ich nicht nennen kann, eine andere Regierung, die sehr an Atomversuchen interessiert ist. Sie haben mich dafür bezahlt, dass ich wissenschaftliche Instrumente am Testgelände installiere und Aufzeichnungen mache. Die von den Instrumenten gesammelten Daten helfen diesem Kunden dabei, sein eigenes Nuklearprogramm weiterzuentwickeln. Ihr Befehlshaber hat dieser Regelung zugestimmt, als wir unsere Vereinbarung trafen.«


    »Ja, er war ein bisschen verzweifelt, nicht wahr? Er hätte allem und jedem zugestimmt, solange Sie ihm nur das Uran gaben. Unsere eigenen Anreicherungsanlagen produzierten den Brennstoff nicht schnell genug, und er stand unter hohem Druck, in diesem Jahr einen Test durchzuführen.« Jannati bedeckte den Mund und rülpste. »Aber mittlerweile hat sich die Situation geändert. Meine Vorgesetzten haben mich angewiesen, Ihnen ein paar Fragen nach Ihren wissenschaftlichen Instrumenten zu stellen.«


    Cyrus war beunruhigt, aber seiner Stimme war nichts anzumerken. »Natürlich. Was würden Sie gerne wissen?«


    »Nun ja, zunächst mal, warum installieren Sie jetzt zusätzliche Instrumente? Wir planen keine weiteren Atomversuche.«


    Cyrus nickte. Er hatte gehofft, diese Konfrontation zu vermeiden, aber das war unmöglich. General Jannati war zu einer Bedrohung geworden, und alle Bedrohungen der Erlösung mussten ausgeschaltet werde. Cyrus trat auf ihn zu. »Die Erklärung ist einfach.« Er streckte eine Hand aus. »Kommen Sie mit, General. Ich glaube, Sie werden das faszinierend finden.«


    Jannati schwankte auf seiner Kiste; er grinste mit trüben Augen. »Was? Wollen Sie irgendwo hingehen?«


    »Nicht sehr weit. Nur ein paar Schritte nach draußen.« Cyrus legte eine Hand auf Jannatis Rücken. Nach einem kurzen Zögern zuckte der General mit den Achseln und ließ sich von Cyrus aus dem Hangar führen.


    Sobald sie draußen waren, wandten sie sich nach links und gingen am Fuß des Bergs entlang. Ungefähr vierhundert Meter westlich des Hangars war ein Stück ebener, sandiger Boden. Während die Wahren Gläubigen vor mehreren Wochen Excalibur für den Atomversuch in der Kavir-Wüste vorbereiteten, hatten einige von Cyrus’ Männern sich von den Iranern einen Bulldozer ausgeliehen und ein dreißig Fuß tiefes Loch in den Sand am Fuß des Bergs gegraben. Dann hatten sie sich einen Kran geliehen, um eine große Stahlkammer in den Hohlraum abzusenken. Am Ende hatten sie das Loch wieder aufgefüllt, aber einen Tunnel ausgespart, damit sie weiterhin Zugang zu der vergrabenen Kammer hatten. Cyrus hatte den Iranern gesagt, dass er ein Aufzeichnungsgerät installiere, das die seismischen Echos von dem Kavir-Test messen würde, aber das war eine Lüge. Die Kammer wäre die letzte Ruhestätte für den russischen Röntgenlaser.


    Cyrus führte Jannati in einen Graben, der zu der Öffnung des Tunnels führte. Der Eingang war ein mit Balken abgestütztes Rechteck von zwölf Fuß Höhe und achtzehn Fuß Breite. Von dem niedrigen Wall aus Sandsäcken abgesehen, sah er wie der Eingang zu einer Doppelgarage aus. Nicodemus und zwei andere Wahre Gläubige standen mit ihren Karabinern im Arm vor dem dunklen Rechteck. Cyrus gab Nico ein Zeichen, indem er zwei Finger in die Höhe hielt. Dann wandte er sich wieder an Jannati. »Dieser Röntgenlaser ist fast identisch mit dem, den wir am Kavir-Testgelände platziert haben, aber er wurde von den Russen gebaut. Sie haben den amerikanischen Prototyp kopiert.«


    Der General nickte. »Was haben Sie gesagt? Ein Laser?«


    Sie gingen in den Tunnel hinein, der wie eine steile Rampe nach unten führte. Nico folgte ihnen und schaltete seine Taschenlampe ein. »Ein Röntgenlaser«, wiederholte Cyrus. »Er verwandelt die Strahlung von einer Atomexplosion in energiereiche Laserstrahlen.«


    »Aber ich sagte Ihnen doch, wir planen keine …«


    »Warten Sie nur einen Moment, General. Dann wird alles klar werden.«


    Der Tunnel war weniger als einhundert Fuß lang, weshalb sie kurz darauf vor der Kammer standen. Sie war mit einem großen Beobachtungsfenster ausgestattet, das ungefähr das gleiche Format hatte wie eines dieser Fenster in einem öffentlichen Aquarium. Cyrus und Jannati blieben vor dem Fenster stehen, und Nico leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die dicke Glasscheibe. In der Kammer stand der lange Aluminiumzylinder, den Cyrus’ Männer gerade dort aufgestellt hatten. Die Schiebeplatte an dem Zylinder war offen, und Cyrus konnte die zwölf Laserstäbe sehen, jeder vier Fuß lang und aus Hunderten von feinen Strängen bestehend, die gebündelt worden waren. Die Stäbe wurden von Verstrebungen an Ort und Stelle gehalten, die von einer zentralen Stange ausgingen. Die Anordnung ähnelte dem Skelett eines zusammengefalteten Regenschirms, wobei die Stäbe dem Gestänge des Schirms entsprachen und alle auf einen Brennpunkt im Innern des Zylinders gerichtet waren. Den Omega-Punkt.


    Cyrus starrte einen Moment auf die Laserstäbe, hingerissen von ihrer Schönheit. Dann wandte er sich wieder an Jannati. »Sind Sie mit dem Gefechtskopf B83 vertraut?«, fragte er.


    »B83?« Der General wirkte verwirrt. Seine Blicke fuhren zwischen Cyrus und dem Fenster der Prallkammer hin und her. »Ist das nicht eine amerikanische Atombombe?«


    Cyrus nickte. »Ursprünglich war es eine ballistische Bombe, aber die Air Force hat sie mit einem GPS-Leitsystem versehen und in eine bunkerbrechende Waffe verwandelt. Sie ist so konstruiert, dass sie sich in die Erdoberfläche hineinbohrt, bevor sie explodiert, damit der Schaden, den sie in einer unterirdischen Anlage anrichtet, maximiert wird. Um eine Einrichtung wie Ihre hier, die in einer Höhle unter einem Berg liegt, zu zerstören, wäre das beste Zielgebiet ein Fleck Sandboden in der Nähe eines Bergs.«


    »Tut mir leid, aber ich verstehe nicht ganz, was das hier …«


    »Wir stehen hier direkt vor dem Ziel. In ein paar Stunden wird ein Tarnkappenbomber eine B83 freigeben, die in den Erdboden direkt über dieser Kammer einschlagen und sich zwanzig Fuß durch den Sand bohren wird. Das Ziel war im Voraus festgelegt worden, verstehen Sie, und ich kannte die Koordinaten bereits, als wir diese Grube gegraben haben. Und ein militärisches GPS ist sehr präzise. Jeder Abweichungsfehler würde nicht mehr als einen Meter ausmachen.«


    Jannati war ein paar Sekunden still. Dann brach er in Gelächter aus. »Sehr gut, Mr. Black! Und jetzt wollen Sie mir noch erzählen, dass Sie ein amerikanischer Spion sind? Und dass Sie das Uran nur deshalb an die Revolutionsgarde geliefert haben, um der US Air Force einen Vorwand zu geben, dass sie uns in die Luft jagen können?«


    »Nein, nicht ganz. Ich musste eine wichtigere Provokation veranlassen, um sicherzustellen, dass der Präsident sich mit der B83 revanchieren würde. Das Erdbeben in Turkmenistan war in Wirklichkeit eine Nuklearexplosion, die einen versteckten Armeestützpunkt namens Camp Cobra eingeäschert hat. Und ich habe die Indizien für eine iranische Beteiligung an der Zerstörung von Cobra sehr überzeugend manipuliert.«


    Der General hörte auf zu lachen. Er schwankte unsicher auf den Fußballen. »Okay, genug von diesem Unsinn. Was geht hier vor?«


    »Die Politik der Abschreckung verpflichtet das Pentagon, mit einem Atomschlag zu reagieren. Und ich habe Anhänger in Washington, die dafür sorgen werden, dass der Präsident den Angriff auf diese Anlage durchzieht. General Bolger vom Global Strike Command ist ein Wahrer Gläubiger und General Estey vom Special Operations Command ebenfalls.« Cyrus zeigte auf das oberste Stück der Kammer, das mit einem Stahlgitter bedeckt war. »Der Gefechtskopf wird dort in die Kammer eindringen. Seine Spitze wird in dem Gitter stecken bleiben, und die Bombe wird explodieren. Wir haben die Luft schon aus der Kammer gepumpt, sodass die Strahlung sich durch das Vakuum zu den Laserstäben bewegen kann. Und weil der Gefechtskopf so nahe an den Stäben ist, wenn er explodiert, wird die auf sie übertragene Energie ungeheuer sein.«


    Jannati starrte in die Kammer. Ein Funke Angst blitzte nun in seinen blutunterlaufenen Augen auf. »Sie meinen es ernst, nicht wahr?«, rief er und drehte sich zu Cyrus um. »Was zum Teufel haben Sie getan?«


    »Sehen Sie, dass die Laserstäbe auf einen zentralen Punkt gerichtet sind? Die Strahlen werden im Innern des Zylinders in einem bestimmten Muster konvergieren, das den Datenfluss zu den Cache-Speichern in diesem winzigen Raumvolumen maximiert. Und wenn diese Speicher überlastet sind …«


    »Verdammt noch mal, antworten Sie mir! Was haben Sie getan?«


    »Ich versuche es Ihnen zu erklären, General. Wir werden die Pforten des Himmelreichs öffnen.«


    Jannati zog verächtlich die Oberlippe hoch und griff nach seiner Pistole. Im gleichen Moment schlug Nico mit seiner Taschenlampe auf den Hinterkopf des Generals ein. Als Jannati taumelte, nahm Nico ihm die SIG Sauer aus dem Holster. Dann griff er in Jannatis Haare, zog ihm den Kopf nach hinten und benutzte sein Kampfmesser, um dem General die Kehle durchzuschneiden.


    Jannati landete auf dem Rücken. Er hielt sich mit einer Hand die Halswunde zu, aber das Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Cyrus beugte sich über ihn. »Nun, wir haben keine Zeit für die ausführliche Erklärung. Aber wir werden uns wiedersehen, General. In Seinem Himmelreich wird der Herr uns alle in Seinen Armen versammeln, jedes Geschöpf, das Er je …«


    Jannati bog seinen Rücken durch und bespuckte Cyrus mit einem Mundvoll Blut. Dann rutschte die Hand des Generals von seiner Kehle ab, und der Rest seines Bluts ergoss sich über ihn.


    Cyrus nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche und betupfte damit seine Kleidung. Die Verderbtheit der Welt hörte nicht auf, ihn in Erstaunen zu versetzen. Aber es würde bald vorbei sein.


    Er wandte sich an Nico. »Geh zurück in den Hangar und nimm das Funkgerät des Generals an dich. Falls seine Soldaten ihn wieder zu kontaktieren versuchen, sagst du ihnen, dass ihr Kommandeur indisponiert ist.« Er steckte sich das blutige Taschentuch wieder in die Hosentasche. »Ich glaube nicht, dass die Iraner uns vor Einbruch der Nacht irgendwelche Schwierigkeiten machen werden. Aber für den Fall, dass sie es doch tun, befiehl unseren Männern, Verteidigungsstellungen um diesen Tunnel herum zu graben.«

  


  
    

    NEUNUNDDREISSIG


    David schlug die Augen auf und sah Monique. Er konnte ihr Gesicht nicht besonders gut erkennen – seine Augen waren voller Dreck und brannten wie verrückt –, aber er stellte fest, dass Sand in ihren Haaren hing. Eigentlich sah das irgendwie süß aus, obwohl er wusste, wie peinlich es ihr wäre, wenn sie sich im Spiegel sähe. Sie beugte sich über ihn, biss sich in die Unterlippe und wischte sich Tränen aus den Augen. Er wollte etwas über ihre Haare sagen, etwas, das sie zum Lachen bringen würde, aber seine Kehle war so wund, dass er kaum schlucken konnte. Dann schaute er ihr ein bisschen genauer ins Gesicht und sah einen gezackten Schnitt auf ihrer linken Wange und einen anderen auf ihrem Kinn. Und da fing er auch an zu weinen, zum Teil, weil er es hasste, sie verletzt zu sehen, und zum Teil, weil er so froh war, dass sie am Leben war.


    Er war im Innern von einer Art Fahrzeug, in einer grauen und kastenförmigen Kabine, und lag auf einer Trage, die wie ein Regal aus der Stahlwand ragte. Er versuchte, sich aufzurichten, und bemerkte, dass seine Unterarme von Bandagen bedeckt waren. Wegen der Verbrennungen, erinnerte er sich, der Verbrennungen durch die Schwefelsäure. Aufgeregt setzte er sich auf und packte Monique an den Schultern.


    »Der Berg«, keuchte er. »Die Soldaten. In dem Berg. Wir müssen zurück. Wir müssen nachsehen …«


    Monique schüttelte den Kopf. »Nein, David. Wir können nicht zurück. Der Berg ist eingestürzt. Und es gibt radioaktiven Abfall.« Immer noch rannen ihr Tränen aus den Augen. »Ich habe es aus der Luft gesehen. Aus der Öffnung der Höhle kam eine Flamme geschossen. Dann zerbarst der Berg. Und alles rutschte nach unten.«


    »Moment. Du hast es aus der Luft gesehen?«


    »Wir sind in einem Hubschrauber.« Sie zeigte zur Vorderseite der Kabine, und David sah das Cockpit. Aber es war kein Rotorenlärm zu hören, und sie schienen sich nicht zu bewegen. »So haben wir dich entdeckt. Nachdem wir von der Explosion abgedreht sind, haben wir Bewegung in der Schlucht gesehen. Wir haben dich und sieben andere Männer, Soldaten der US Army, an Bord genommen. Es sieht so aus, als gehörten sie zu einer Einheit der Special Operations.«


    »Ja, sie bereiteten sich darauf vor, den Iran anzugreifen. Aber es waren Hunderte von Männern in der Höhle! Ihr habt nur sieben gefunden?«


    »Das waren die einzigen Überlebenden. Vier von ihnen waren Scharfschützen, die an den Abhängen in der Nähe der Höhle postiert waren, und drei sagten, sie hätten die Höhle verlassen, weil sie hinter dir her waren. Wir haben das Geröll noch eine lange Zeit abgesucht und die Piloten in dem anderen Hubschrauber ebenfalls. Dann sind wir etwa zehn Meilen nach Westen geflogen und auf diesem Berg gelandet. Da der Wind aus Westen kommt, sollten wir hier vor dem Fallout sicher sein. Und jetzt sind wir dabei …«


    »Schalom!«, dröhnte eine vertraute Stimme. »Ist das Instrument der Keter schon wach?«


    Olam ben Z’man, der in die Kabine des Hubschraubers trat, trug immer noch die schwarzen Sachen, die er für den Überfall in der Yangykala-Schlucht angezogen hatte. Aber bevor David auf diesen bemerkenswerten Anblick reagieren konnte, sah er, dass noch jemand neben Olam stand. Es war ein hochgewachsener junger Mann mit ungekämmten Haaren und Blutergüssen im Gesicht. Der junge Mann drehte den Kopf ein wenig nach links und vermied den Blickkontakt mit David, aber er ging, ohne zu zögern, auf die Trage zu und hob die rechte Hand, als wollte er einen Eid ablegen. »Wo warst du?«, fragte er mit monotoner Stimme. »Ich habe nach dir gesucht.«


    David hob ebenfalls die rechte Hand. Michael und er begrüßten sich immer auf diese Weise. Der Junge mochte es nicht, wenn er angefasst wurde. »Jetzt bin ich hier«, sagte David. »Und ich bin so glücklich, dich zu sehen.« Dann wandte er den Kopf ab und bedeckte die Augen. Er hatte das Gefühl, Brust und Kehle würden ihm zu eng. Er hielt still und wartete, bis er wieder atmen konnte. Die Tränen waren daran schuld, dass seine Augen noch schlimmer brannten, aber das war ihm egal. Er war so dankbar.


    Ein paar Sekunden lang war es in der Kabine still. Als David die Hand wieder von den Augen nahm, war Michael zu einem der Bullaugenfenster des Hubschraubers gegangen und begann, Figuren auf die beschlagene Scheibe zu zeichnen. Monique berührte David an der Schulter. »Sechs von Olams Männern sind noch am Leben«, sagte sie. »Shomron, der Funker, ist in der Yangykala verwundet worden, aber den anderen geht es gut. Sie sind jetzt draußen und versuchen, eine Nachricht an die amerikanischen Stützpunkte in Afghanistan zu schicken. Es gibt einen Funkturm auf diesem Berg.«


    »Ja, das ist der Grund, warum wir hier gelandet sind«, sagte Olam. »Die Funkgeräte in den Hubschraubern waren nicht stark genug. Es ist merkwürdig, aber irgendjemand scheint die militärischen Frequenzen in dieser Gegend zu stören.«


    Nein, das ist nicht merkwürdig, dachte David. »Das ist die US Air Force«, sagte er. »Sie gehorchen wahrscheinlich Anweisungen, die ihnen einer von Cyrus’ Wahren Gläubigen erteilt. Sie stören den Funkverkehr, weil Cyrus nicht will, dass irgendjemand erfährt, was wirklich mit Camp Cobra geschehen ist.« Er erinnerte sich an Cyrus’ rundes, rosafarbenes Gesicht, das so gewöhnlich und vertraut war. »Bevor er das Lager verlassen hat, hat er vor meinen Augen das Kopftuch abgewickelt. Es ist Adam Bennett.«


    Monique starrte David verblüfft an. Sie hob die Hand an den Mund. »Was? Der Direktor der DARPA?«


    Er nickte. »Sein Geständnis in Jacobs Labor war reines Theater. Er wollte nur, dass wir Olam für ihn finden. Der Kerl ist verrückt, aber er hat eine beeindruckende Organisation auf die Beine gestellt, wahrscheinlich mit dem ganzen Geld finanziert, das er von den DARPA-Mitteln abgezweigt hat. Und einige von seinen Anhängern bekleiden wichtige Positionen im Militär. Wie dieser General der Special Operations, der ihn eine Atombombe in dieser Höhle hat aufstellen lassen.«


    »Charah!«, fluchte Olam. Er wandte den Kopf zum Cockpit hin. »Ich habe Ihnen gesagt, dass diese Qliphoth mächtig sind! Auf diese Weise haben sie so viele Behörden infiltriert!«


    »Aber das ist Wahnsinn!« Monique stand plötzlich auf. »Warum sollten sie einen amerikanischen Stützpunkt in die Luft jagen?«


    »Cyrus braucht eine stärkere Explosion«, antwortete David. »Damit der Röntgenlaser genug Energie empfängt, um den Quantenabsturz auszulösen.«


    »Ich verstehe trotzdem nicht …«


    »Er hat Camp Cobra zerstört, um eine Reaktion zu provozieren. Er weiß, dass der Präsident jetzt einen Atomschlag gegen die Iraner anordnen wird. Deshalb wird Cyrus den Röntgenlaser an den Zielkoordinaten aufstellen.«


    In der Kabine wurde es wieder still. Monique zog die Augenbrauen zusammen, und auf ihrer Stirn, direkt über ihrer Nasenwurzel, erschien eine senkrechte Falte. David wusste genau, was das bedeutete. Sie war nicht mehr erschrocken oder verwirrt. Sie war stinksauer. »Wo ist der Hurensohn jetzt?«


    »Cyrus sagte, er würde zu der Anlage der Revolutionsgarde in der Nähe der iranischen Stadt Ashkhaneh fliegen. Das ist das Ziel für den amerikanischen Atomsprengkopf.«


    Olam zog eine Landkarte aus seiner Hosentasche und faltete sie auseinander. Nach ein paar Sekunden stach er mit dem Finger in die Mitte des Blatts. »Hier, Ashkhaneh. Es liegt ungefähr hundert Kilometer südlich von uns. Auch in den Bergen, in den südlichsten Ausläufern des Kopet Dag.«


    Monique ergriff Olams Arm. »Wir müssen das verhindern! Wir müssen uns ein Funkgerät schnappen und das beschissene Weiße Haus anrufen!«


    Olam schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir es schaffen, ein Signal durch all die Störmaßnahmen zu schicken, woher sollen wir dann wissen, ob jemand auf uns hört? Wenn diese Wahren Gläubigen das Pentagon infiltriert haben, werden sie nicht zulassen, dass wir mit dem Präsidenten Verbindung aufnehmen.«


    »Nun, was sollen wir denn sonst tun? Bloß hier auf diesem Berg warten, bis das Universum abstürzt?«


    »Nein, wir werden nicht warten.« Olam faltete seine Karte und steckte sie wieder in seine Hosentasche. »Fünf von meinen Leuten können immer noch kämpfen, und wir haben sieben Army Ranger. Außerdem haben wir zwei eingebaute Maschinengewehre in jedem unserer Hubschrauber. Und wir haben genug Treibstoff, um nach Ashkhaneh zu fliegen.« Er drehte sich um, ging zur Tür des Hubschraubers und rief seinen Männern etwas auf Hebräisch zu. Dann wandte er sich wieder an David und Monique. »Shomron wird hierbleiben und sich weiter mit dem Funkturm beschäftigen. Also müssen Sie jetzt eine Entscheidung treffen. Wollen Sie hierbleiben oder mit mir kommen?«


    David stemmte sich aus eigener Kraft von der Trage hoch und stand auf. Er fühlte sich ein bisschen wackelig, und seine Arme waren bandagiert und steif, aber er konnte trotzdem eine Pistole abfeuern. Er wandte sich an Monique, und sie nickte – sie würden beide Olam begleiten. Aber sie würden Michael zurücklassen müssen.


    David machte einen Schritt auf den jungen Mann zu, der immer noch Figuren auf die Fensterscheibe zeichnete. »Michael?«, sagte er. »Hör mal, du wirst mit einem der Israelis hierbleiben, okay? Monique und ich werden weggehen, aber wir kommen so bald zurück, wie wir können. Wir lassen dir etwas zum Essen und Wasser hier, und Shomron kann dir vielleicht ein Rätsel stellen, an dem du arbeiten könntest. In Ordnung, Kumpel? Glaubst du, das kriegst du geregelt?«


    Der Junge verzog das Gesicht, aber er hielt seine Augen auf das Fenster gerichtet. David bemerkte, dass er ein Bild von einem Feuer zeichnete, ein Feuer mit Dutzenden verschnörkelter Flammen, die aus einer großen Schale stiegen.


    »Ich verspreche dir, dass ich zurückkomme, Michael. Verstehst du mich? Ich verspreche es.« Und David hob die rechte Hand, als wolle er einen Eid ablegen.

  


  
    

    VIERZIG


    Der Präsident saß allein in seinem Büro an Bord der E-4B, die irgendwo über den Mittleren Westen flog. Es war mitten am Vormittag in den Vereinigten Staaten und früher Abend im Iran. Die Sonne schien durch die Fenster des Flugzeugs und warf Schatten über den Schreibtisch des Präsidenten. Sein Büro hier war klein, hatte ungefähr die Größe eines begehbaren Kleiderschranks. Der größte Teil des mittleren Decks wurde von den Kommunikationsspezialisten der Air Force eingenommen, die den Kontakt zwischen dem Flugzeug und dem Rest des Militärs aufrechterhielten. Der Vorsitzende der Stabschefs war zusammen mit dem Direktor Nationale Nachrichtendienste und dem Verteidigungsminister ebenfalls in dem Flugzeug. Aber keiner der Angestellten des Weißen Hauses, die den Präsidenten normalerweise berieten, war mit an Bord gekommen, und es gab auch keine Kongressmitglieder, Reporter oder politische Referenten. Er war jetzt umgeben von Männern in Uniform.


    Sein Schreibtisch war bedeckt mit Geheimdokumenten. Ungefähr alle zehn Minuten klopfte ein Colonel der Air Force an seine Tür und brachte einen weiteren Bericht über die Explosion am Camp Cobra herein. Die ersten Such- und Rettungsteams waren vor Ort eingetroffen und hatten, in Chemikalienschutzanzüge gekleidet, begonnen, nach Überlebenden zu suchen. Bis jetzt hatten sie keine gefunden. Das Außenministerium hatte sich mit der iranischen Regierung in Verbindung gesetzt und Informationen über die beiden Flugzeuge verlangt, die über die Grenze zu der Ashkhaneh-Anlage geflogen waren, aber die offiziellen Stellen in Teheran bestritten, irgendetwas von den Flügen zu wissen. Die Nachrichtendienste meldeten ein Erdbeben im Süden Turkmenistans, und das Pentagon hatte darauf verzichtet, sie zu korrigieren. Zu irgendeinem Zeitpunkt würde der Präsident zum Volk sprechen und die furchtbaren Ausmaße der Tragödie aufdecken müssen. Aber noch nicht.


    Nach einer Weile wurde ihm klar, dass der Colonel der Air Force seine Zeit verschwendete. Der Präsident konnte die Berichte nicht lesen. Er konnte nichts tun, außer an den Moment denken, als die Bombe explodierte. Er dachte an die Soldaten im Camp Cobra, die sich auf ihren Einsatz vorbereiteten – ihre Gewehre putzten, ihre Rucksäcke packten, vielleicht Briefe an ihre Eltern oder Frauen oder Freundinnen schrieben. Dann stellte er sich die Explosion vor, den plötzlichen Lichtblitz, der alles in der Höhle in Schutt und Asche legte. Und dann sah er den Berg einstürzen und ihre Asche begraben.


    Falls die Iraner es getan hatten, mussten sie bestraft werden. Neunhundertsechzig amerikanische Soldaten waren tot, und einer von ihnen war ein Lieutenant General. Wichtiger war, dass es ein Atomangriff war, der erste überhaupt gegen die Vereinigten Staaten. Das Land war verpflichtet, mit seinen eigenen Atomwaffen auf überwältigende Weise zurückzuschlagen. Trotzdem fühlte sich der Präsident unbehaglich. Über Abschreckung zu reden, war eine Sache, aber tatsächlich die Bombe fallen zu lassen, war eine andere. Es würde die Welt ändern, und nicht zum Besseren.


    Erneut wurde an seiner Tür geklopft. Er sagte: »Herein«, aber diesmal war es nicht der Colonel der Air Force. Der Direktor Nationale Nachrichtendienste stand im Türrahmen.


    »Sir, wir haben die Analyse des Abfalls von der Explosion im Camp Cobra abgeschlossen«, sagte der DNN. »Die radioisotopische Signatur stimmt mit dem Fallout von dem iranischen Atomtest überein.«


    Es fühlte sich an wie ein Tritt in den Magen. Der Präsident zuckte zusammen und starrte auf die Berichte auf seinem Schreibtisch. »Sind Sie sicher? Absolut sicher?«


    »Die Prozentsätze von U-235 und U-232 im Fallout sind die gleichen. Außerdem haben wir identische Mengen von Beryllium gefunden, ein seltenes Element, das in der Struktur von Uranbomben benutzt wird.«


    Der Präsident sagte nichts. Er wusste, was er tun musste, aber er blieb trotzdem still.


    »Das ist ein sicherer Nachweis, Mr. President«, fügte der DNN hinzu. »Die radioisotopischen Signaturen sind so einzigartig wie Fingerabdrücke. Wir wissen, dass das Uran in der Bombe, die Camp Cobra zerstört hat, aus demselben Arsenal stammte, aus dem man sich auch den Brennstoff für den iranischen Atomsprengkopf beschafft hat, der in der Kavir-Wüste getestet wurde. Und die Beryllium-Ergebnisse deuten darauf hin, dass die beiden Bomben das gleiche Design und die gleiche Struktur hatten.«


    Der Präsident starrte den Mann noch ein paar Sekunden länger an. Dann schüttelte er den Kopf. Er konnte es nicht länger hinausschieben. Es wurde Zeit. »Sagen Sie allen, dass sie in den Konferenzraum kommen sollen. Dort werden wir den Football öffnen.«

  


  
    

    EINUNDVIERZIG


    Aryeh Goldberg, der in dem fensterlosen Wohnwagen in Shalhevet vor sich hin schwitzte, fuhr damit fort, chiffrierte Nachrichten mithilfe von Olam ben Z’mans Quantencomputer zu entschlüsseln. Er hatte begonnen, Funksprüche zu analysieren, die zu Beginn des Jahres von israelischen Horchposten abgefangen worden waren, und zusätzliche Beweise für Adam Cyrus Bennetts Komplott gefunden. Seit Januar hatte Bennett Dutzende von Botschaften mit Lieutenant General Samuel McNair, dem Kommandeur einer Special-Operations-Einheit der US Army, und mit Nicodemus Aoun ausgetauscht, einem libanesischen Terroristen, der für die israelischen Streitkräfte eine bekannte Größe war. Aryeh verstand noch nicht das Wie und Warum von Bennetts Plan, aber er war der Ansicht, inzwischen hätte er genug Beweise, um den Generalstab der Streitkräfte davon zu überzeugen, dass er etwas unternehmen müsse. Um 17 Uhr war er im Begriff, das Hauptquartier der Einheit 8200 anzurufen und um ein weiteres Gespräch mit deren Kommandeur zu bitten. Aber General Yaron rief ihn zuerst an.


    »Aryeh? Du musst sofort herkommen. Ich nehme an, du weißt noch, wo sich das Hauptquartier der Division befindet?«


    Aryeh war mehr davon überrascht, wie Yaron sich anhörte, als davon, was er gerade gesagt hatte. Der normalerweise emotionslose General klang besorgt. »Was ist los? Warum brauchst du mich?«


    »Wir haben einige sehr merkwürdige Sachen gehört. Und wir glauben, sie könnten mit den Funksprüchen zusammenhängen, die du entschlüsselt hast.«


    »Was für Sachen?«


    Yaron zögerte, aber nur eine Sekunde. »Es gibt Nachrichtenberichte über ein Erdbeben im Süden Turkmenistans. Kein sehr schweres Erdbeben. Aber das Epizentrum ist nicht weit von dem Funkturm entfernt, der eine der Nachrichten über Excalibur weitergeleitet hat.«


    »Was ist daran merkwürdig? Die Gegend ist tektonisch aktiv, ja?«


    »Das Merkwürdige daran ist, die Streitkräfte glauben nicht daran, dass es ein Erdbeben gewesen ist. Unsere Seismographen weisen darauf hin, dass es eine unterirdische Atomexplosion war. Als unsere Geheimdienstabteilung mit den Amerikanern Verbindung aufnahm, um zu eruieren, ob sie zu derselben Schlussfolgerung gekommen sind, wollte niemand im Pentagon dazu Stellung nehmen. Aber sie haben DEFCON 1 ausgelöst, die höchste Alarmstufe.«


    Aryeh biss sich auf die Unterlippe. Er musste daran denken, was Olam gesagt hatte, bevor er nach Turkmenistan aufgebrochen war. Excalibur kanalisierte die Energie, die bei Atomexplosionen entstand. Und umso stärker die Explosion, desto mehr Schaden konnte der Röntgenlaser anrichten. »Glaubst du, die Iraner haben noch einen Atomsprengkopf detonieren lassen? Und jetzt schlagen die Amerikaner zurück?«


    »Hör gut zu, Aryeh. Als die Irankrise begann, hat Einheit 8200 mehrere Boote in das Arabische Meer geschickt, um den Funkverkehr in dem Gebiet aufzuzeichnen. Vor ungefähr einer Stunde hat eines unserer Boote ein chiffriertes Signal aufgefangen, das von einem amerikanischen Milstar-Satelliten in einem schmalen Flutlichtstrahl abgeschickt wurde. Aber im Bereich des Strahls gab es keine amerikanischen Schiffe, und das Radar unseres Schiffs hat keine Flugzeuge in der Nähe ausfindig gemacht.«


    »Tut mir leid, ich verstehe nicht …«


    »Eine halbe Stunde später hat ein anderes Schiff von uns einen zweiten Lichtstrahl von demselben Satelliten entdeckt. Dieses Boot war fünfhundert Kilometer nördlich von dem ersten. Jetzt hatten unsere Analysten also eine Spur, der sie folgen konnten, und sie sind zu einem einleuchtenden Schluss gekommen. Der Milstar-Satellit steht mit einem amerikanischen B-2-Bomber in Verbindung. Verstehst du, das Flugzeug besitzt diese Tarnkappen-Technologie, und das ist der Grund dafür, dass es nicht auf unserem Radar auftaucht. Und ein B-2-Geschwader ist ungefähr zweitausend Kilometer südlich von unseren Booten auf der Insel Diego Garcia im Indischen Ozean stationiert.«


    Tarnkappenbomber waren natürlich nichts Neues für Aryeh. Er hatte sogar ein paar Jahre zuvor einen anlässlich einer Flugschau in Amerika gesehen, ein schnittiges schwarzes Flugzeug in der Form eines Fledermausflügels. »Diese Flugzeuge können Atomwaffen transportieren, ja?«


    »Richtig. Und die Spur lässt darauf schließen, dass die B-2 in Richtung Iran fliegt.«


    Aryeh schüttelte den Kopf. Kalter Schweiß bedeckte seinen Hals, und er hatte Magenkrämpfe. Er raffte seine Papiere zusammen, die ganzen Abschriften der abgefangenen Nachrichten, und stopfte sie in seine Schultertasche. »Ich komme nach Herzliya«, sagte er. »In einer halben Stunde bin ich da.«

  


  
    

    ZWEIUNDVIERZIG


    Michael saß in der Hütte am Fuß des Funkturms mit gekreuzten Beinen auf dem Holzboden. David Swift hatte ihm eine Flasche Wasser und eine Tafel Schokolade dagelassen. Er hatte gesagt, sie schmecke genauso wie ein Schokoriegel, aber Michael widerstrebte es, sie zu probieren.


    Shomron, der israelische Funker, saß ebenfalls auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand und hatte das bandagierte Bein nach vorn ausgestreckt. Auch das Gesicht des Soldaten war verbunden, sodass alles bis auf seinen Mund und eines seiner Augen bedeckt war. Zunächst musste Michael angesichts der Verbände an Cyrus’ Kopftuch denken, und diese Erinnerung gefiel ihm nicht. Aber nach mehreren Minuten fühlte er sich in Shomrons Gegenwart wohler. Der Umstand, dass der größte Teil vom Gesicht des Soldaten nicht zu sehen war, bedeutete tatsächlich eine Erleichterung für ihn. Wenn Michael den Mann anschaute, musste er nicht die komplizierten Bewegungen der Gesichtsmuskeln verfolgen und sich den Kopf darüber zerbrechen, was sie bedeuteten.


    Shomron zeigte auf ihn. »Olam hat mir gesagt, dass du ein kluger Junge bist. Sehr gut in Mathematik und Physik, hat er gemeint. Stimmt das?«


    Michael nickte. Er war froh darüber, dass Olam ihm ein Kompliment gemacht hatte. Er mochte den großen kahlköpfigen Soldaten mit der Augenklappe. »Ja, das stimmt. Mein Ururgroßvater war Albert Einstein.«


    »Tatsächlich? Dann kann ich von Glück reden, dass ich dich hier habe. Vielleicht kann ich einige deiner Fertigkeiten jetzt gerade gut gebrauchen.« Er veränderte seine Stellung auf dem Boden und deutete auf eine graue Konsole in der Ecke der Hütte. »Das dort sind die Bedienungselemente des Funkturms. Und ich muss diese Bedienungselemente benutzen, um ein Rätsel zu lösen. Löst du gern Rätsel?«


    Michael nickte wieder.


    »Gut«, sagte Shomron. »Dieses Rätsel hat mit elektronischen Störmaßnahmen zu tun. Weißt du, was das ist?«


    Michael scrollte durch seine Erinnerung an die einbändige wissenschaftliche Enzyklopädie. »Elektronische Störmaßnahmen sind die absichtliche Unterbrechung eines Funksignals. Um jemanden daran zu hindern, das Signal zu empfangen, sendet eine Störquelle Rauschen auf derselben Frequenz.«


    »Ja, richtig. Das machen unsere Feinde gerade mit uns. Sie haben ein Flugzeug EA-18 Growler, das große Mengen von Störsignalen auf militärischen Frequenzen aussendet. Deshalb werden alle unsere Signale übertönt, obwohl wir diesen hübschen Funkturm haben.«


    Michael dachte einen Moment darüber nach. »Wissen Sie, wo dieses Flugzeug gerade ist?«


    »Ah, sehr gut! Ich kann sehen, dass du schon an dem Rätsel arbeitest. Ich werde dir jetzt noch etwas anderes erklären. Man nennt es Gegenmaßnahme.«


    



    Die beiden MI-8 passierten die Grenze nur dreißig Fuß über dem Boden, um zu vermeiden, dass sie von iranischen Radarantennen erfasst wurden. Davids Magen schlug Purzelbäume, als der Hubschrauber abrupt abkippte und wieder hochgezogen wurde. Er hielt sich an der Vorderkante seines Sitzes in der Kabine fest und drehte sich, um durch eines der Bullaugenfenster zu schauen. Die MI-8 folgten den Konturen des Kopet Dag, versteckten sich so lange wie möglich hinter jedem Höhenzug, bevor sie sich über den Kamm schwangen und ins nächste Tal hinabstießen. Sie flogen über Klippen und Schluchten und Bergstürze, die alle im milden Licht der untergehenden Sonne lagen. Eine Herde wilder Ziegen stob unter ihnen auseinander, während die Hubschrauber nach Süden brausten, aber David sah weder Dörfer noch Straßen oder Menschen. Die Landschaft war öde und merkwürdig leer, als hätte die Apokalypse bereits stattgefunden.


    Monique saß rechts neben ihm. Sie überprüfte die halbautomatische Desert Eagle, die Olam ihr gegeben hatte, wog die Pistole in der Hand, um ihr Gewicht abzuschätzen. Sie übte das Laden der Waffe, rammte das Magazin in den Pistolengriff und ließ es herausrutschen, rein und raus, immer wieder, bis es ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, und als David ihr zuschaute, dachte er an Lucille. Er schüttelte rasch den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, aber das Gefühl wurde er nicht los, eine seltsame Desorientierung. Die zwei Frauen unterschieden sich in so vielen Beziehungen, aber beide wussten, wie man mit einer Schusswaffe umging.


    Olam flog ihren MI-8, aber der Rest der Israelis saß in dem von Leutnant Halutz geführten Hubschrauber. David und Monique teilten sich ihre Kabine mit den sieben Rangers, den Überlebenden von Camp Cobra. Sechs von ihnen saßen auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine: die vier Scharfschützen, die außerhalb der Höhle postiert gewesen waren, und die beiden Soldaten, die mit Sergeant Morrison aus dem hinteren Tunnel gekommen waren. Morrison selbst saß zwei Fuß links von David. Weil der Sergeant ohne Waffe aus Camp Cobra gekommen war, hatte Olam ihm eine der AK-47 gegeben, die sie der turkmenischen Hubschrauberbesatzung abgenommen hatten.


    Zunächst vermied Morrison es geflissentlich, Blickkontakt mit David aufzunehmen. Aber ungefähr zwanzig Minuten nach Beginn des Flugs, während Olam einige besonders scharfe Manöver mit der MI-8 durchführte, schlug David mit dem Hinterkopf gegen die Kabinenwand, und Morrison wandte sich an ihn. »Alles in Ordnung, Sir?«, rief er durch den Rotorenlärm.


    David rieb sich den Schädel. Es war ein bisschen merkwürdig, dieses »Sir« zu hören. Das war derselbe Kerl, der ihn in die Rippen getreten und General McNair geholfen hatte, ihn zu der Sauren Wanne zu zerren. Aber das war vor der Explosion von Little Boy gewesen. »Mir geht’s gut«, erwiderte er. »Danke.«


    Morrison starrte ihn weiterhin an. Der Sergeant wollte eindeutig noch etwas sagen, aber er brachte es nicht über die Lippen. Nach einer Weile war David es leid, länger zu warten, und hielt ihm die rechte Hand hin. »Sie müssen nicht ›Sir‹ zu mir sagen. Ich heiße David.«


    Er ergriff Davids Hand und drückte sie fest. Seine Augen waren blutunterlaufen und voller Zerknirschung. »Es tut mir so leid, Mann. Ich wünschte, ich hätte auf Sie gehört. Ich wünschte bei Gott, ich hätte zugehört.«


    Morrison schien es absolut ernst zu meinen. Er hielt Davids Hand fest, als wäre sie eine Rettungsleine. Aber David war noch nicht bereit, ihm zu verzeihen. »Ja, ich wünschte auch, Sie hätten auf mich gehört.«


    Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Wie zum Teufel konnte McNair das tun? Es ist völlig unglaublich.«


    »Er dachte, er würde Gottes Plan ausführen. Aber seine Anweisungen kamen von Cyrus, nicht von Gott.«


    »Und dieser Kerl arbeitet auch im Pentagon, stimmt’s? Noch ein Scheißmonster.«


    »Nein, er ist kein Monster.« David erinnerte sich an Cyrus’ Gesicht, das so normal und gelassen aussah. »Er ist nur verblendet. Er glaubt, er täte uns allen einen Gefallen.«


    Morrison griff fester zu. Er tat David wieder weh, aber diesmal nicht mit Absicht. »Was er auch sein mag, er wird sterben. Das kann ich Ihnen versprechen.« Er ließ Davids Hand los und zeigte auf die Verbände an seinen Unterarmen. »Wie sieht es mit den Verbrennungen aus? Hat dieser israelische Sanitäter Ihnen irgendwas gegen die Schmerzen gegeben?«


    David nickte. »Ja, ich bin versorgt.«


    Dann zeigte Morrison auf die Desert Eagle in Davids Hand. »Und was ist damit? Glauben Sie, Sie kommen damit zurecht?«


    Er nickte wieder. »Ich habe ein bisschen mit einer Glock trainiert. Diese Pistole ist schwerer, aber ich glaube, ich komme damit klar.«


    »Ich hab einmal mit der Eagle geschossen. Sie ist ein verdammt gutes Schießeisen.« Er beugte sich etwas vor und tätschelte den Lauf seiner AK-47. »Und ich bleibe ganz nah bei Ihnen, okay? Ich und meine Kumpel werden Ihnen den Rücken absichern. Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe, der ganze Scheiß, der unten in der Höhle abgegangen ist. Aber jetzt kann ich Ihnen helfen.«


    David nickte zum dritten Mal. Er war immer noch nicht bereit, Sergeant Morrison zu vergeben, aber er würde lieber neben dem Sergeant kämpfen als gegen ihn.


    Dann spürte er, wie jemand ihm auf die rechte Schulter klopfte, und er drehte sich zu Monique um, die aus dem Fenster neben ihr schaute. Sie zeigte auf einen anderen Höhenrücken zwei Meilen weiter südlich. In die Falten des Berghangs schmiegte sich ein Betonunterstand, der im Zwielicht kaum zu erkennen war. Das war der Eingang zu dem iranischen Bunker. Der Berg machte rechts von dem Bau einen Bogen nach innen, und in dem Halbkreis ebenen Bodens am Fuß des Abhangs waren frische Erdwälle zu sehen, vor Kurzem gegrabene Verschanzungen.


    »Eine Minute bis zur Landung!«, dröhnte Olams Stimme aus dem Cockpit. »Vorbereiten zum Ausschwärmen!«


    



    Die Spirit of America, ein auf Diego Garcia stationierter B-2-Tarnkappenbomber, flog bereits über den südöstlichen Iran, als sie die Emergency Action Message von dem Milstar-Satelliten empfing. Die Botschaft war vom Global Strike Command der Air Force verschlüsselt worden, das seine Chiffrierschlüssel jede Stunde änderte. Die Schlüssel selbst waren der B-2 ein wenig früher in einer weiteren chiffrierten Nachricht gesendet worden, während der Bomber noch über dem Arabischen Meer flog. Über das Funkgerät des Bombers war die angespannte Stimme eines Kommunikationsspezialisten der Air Force zu hören, der die sechs einleitenden Buchstaben der Botschaft dreimal wiederholte.


    »Lima Three Foxtrot Hotel Seven Romeo.«


    »Lima Three Foxtrot Hotel Seven Romeo.«


    »Lima Three Foxtrot Hotel Seven Romeo.«


    Colonel George Ashley, der Kommandeur des Einsatzes, drehte sich in seinem Sitz herum und schloss den Safe in dem Zwei-Mann-Cockpit des Bombers auf. Er zog das Codebuch vom 13. Juni heraus und schlug die EAM-Authentifizierungstabellen auf. Die ersten beiden Buchstaben der Einleitung legten fest, welche Tabelle Ashley benutzen sollte, und die nächsten vier Buchstaben waren der Authentifizierungscode. Colonel Ashley konsultierte die Tabelle Lima Three und schaute den passenden Code für die angefangene Stunde nach. Er lautete Foxtrot Hotel Seven Romeo.


    »Die Emergency Action Message ist authentifiziert«, sagte der Colonel, indem er die Wörter wiedergab, die er vor langer Zeit auswendig gelernt und nie aussprechen zu müssen gehofft hatte. »Diese Botschaft ist ein gültiger Befehl zum Atomwaffeneinsatz.«


    Er reichte das Codebuch Major Wilcox, dem Piloten des Bombers. Wilcox schaute darauf und nickte. »Ich stimme zu.«


    Dann drehte sich Colonel Ashley zu dem Bildschirm seines Cockpit-Displays um, auf dem der Rest der Botschaft erschien, der dem Authentifizierungscode folgte. Der Befehl wies sie an, ihren Flug zu dem vorausgeplanten Ziel fortzusetzen und den bunkerbrechenden Gefechtskopf B83 abzuschießen. Er enthielt auch die Permissive Action Links, die den Zündmechanismus des Gefechtskopfs auslösen würden.


    Der Colonel schluckte schwer. »Wie lange dauert es, bis wir Ashkhaneh erreichen, Major?«


    »Ungefähr fünfunddreißig Minuten, Sir.«

  


  
    

    DREIUNDVIERZIG


    Bruder Cyrus entdeckte die beiden Hubschrauber durch sein Fernglas, während sie immer noch mehrere Meilen entfernt waren. Zunächst packte ihn Verzweiflung. Das ist die erste Welle einer amerikanischen Angriffsgruppe, dachte er. Irgendwie waren seine Pläne entdeckt worden, und der Präsident hatte einen Luftangriff gegen ihn befohlen. Nach einigen Sekunden allerdings bekam Cyrus die Hubschrauber besser in den Blick und erkannte, dass es keine amerikanischen waren. Es waren in Russland hergestellte MI-8, altmodische Transporthubschrauber, die vor mehr als vierzig Jahren entworfen worden waren. Und außerdem schienen es nur zwei zu sein – keine anderen Flug- oder Fahrzeuge näherten sich dem Lager. Und was am besten war: Cyrus sah weder Raketen noch Flugkörper in den Außenlastträgern der Hubschrauber hängen. Den Erkennungszeichen zufolge gehörten sie zu den Heeresfliegern der turkmenischen Armee, der Einheit, die damit beauftragt worden war, Olam ben Z’man und die ihm verbliebenen Männer zur Strecke zu bringen. Olam hatte sich offenbar der beiden Hubschrauber bemächtigt und beschlossen, Cyrus wieder herauszufordern.


    Cyrus lächelte erleichtert. Olam und seine Hubschrauber waren für ihn kein Grund zur Sorge. Die Bewaffnung des Israelis war geradezu lächerlich: zwei Maschinengewehre mittleren Kalibers, die in jeden MI-8 eingebaut waren, und bestenfalls ein Sortiment von Hand- und Faustfeuerwaffen, die von seinen Kommandosoldaten geführt wurden. Im Gegensatz dazu hatten Cyrus’ Männer das modernste Maschinengewehr im Arsenal der US Army, das XM-806. Vier dieser MGs waren in Schützenlöchern um den Tunneleingang herum postiert und bereit, jedes Flugzeug oder Gefährt in Stücke zu schießen, das sich ihnen näherte. Zusätzlich waren die Wahren Gläubigen mit Stinger-Boden-Luft-Raketen und Panzerfäusten ausgerüstet. Die Hubschrauber flogen zu tief, um von den Stingers getroffen werden zu können, aber sie würden perfekte Ziele für die Panzerfäuste abgeben, die mit einer neuen Art von Sprengkörpern, sogenannten thermobaren Granaten, geladen waren. Diese Projektile waren dazu bestimmt, Gebäude aus Beton in die Luft zu jagen, und würden deshalb mit einem MI-8 keine Schwierigkeiten haben.


    Cyrus betete leise zu dem Allmächtigen und bat für seine vorübergehenden Glaubenszweifel um Verzeihung. Als er damit fertig war, krächzte es aus seinem Funkgerät. Er griff danach und sah, dass es sich um eine Übertragung aus der Höhle der Ashkhaneh-Anlage handelte. Einer von General Jannatis Leutnants schrie in gebrochenem Englisch.


    »Achtung … Mr. Black … beobachten zwei Helikopter … aus Norden kommen … muss sprechen mit … Kommandeur Jannati … brauchen weitere … Anweisungen.«


    Cyrus drückte auf die Sprechtaste an dem Funkgerät. »General Jannati ist sich über die Situation im Klaren. Diese Helikopter werden von israelischen Kommandosoldaten geflogen, und wir haben vor, sie zu zerstören, sobald sie in Schussweite sind. Ihr Kommandeur hilft uns dabei, den Einsatz zu koordinieren.«


    Das Wort »israelisch« sorgte für große Bestürzung am anderen Ende der Leitung. Cyrus konnte entsetzte Schreie auf Persisch hören. »Khoda! Khoda! Chi kar konim?«


    »Bitte, bewahren Sie Ruhe«, sagte Cyrus. »General Jannati möchte, dass Sie in Ihrem Bunker bleiben. Wir haben genug Flugabwehrwaffen, um mit dieser Bedrohung fertigzuwerden. Wiederhole, bleiben Sie in Ihrem Bunker.«


    »Ja … ja, bestätigen.«


    Cyrus lächelte wieder, als es still wurde. Die letzte Stunde des verdorbenen Universums war tatsächlich fröhlich geworden, ganz wie er gehofft hatte. Er kontrollierte noch einmal mit Nicodemus, ob seine Soldaten sich auch gut verschanzt hatten. Er konnte die MI-8 im Moment nicht sehen, aber Olam würde sehr bald mit seinem Angriff loslegen, und dann wären die Wahren Gläubigen bereit, ihn gebührend zu empfangen.


    Nachdem er einen letzten Blick in den dunkler werdenden Himmel geworfen hatte, betrat Cyrus den Tunnel, der zu der Kammer führte. Er hatte beschlossen, die letzten Minuten vor dem Beobachtungsfenster der Kammer zu verbringen und auf den wundersamen Laser zu starren, der die Pforten zu Gottes Reich aufstoßen würde. Er wusste, dass er nicht in der Lage wäre, den Gefechtskopf in die Kammer eindringen oder die von der atomaren Explosion erzeugten Laserstrahlen zu sehen – sein sündhafter Körper wäre bereits verdampft, bevor diese Informationen in sein Gehirn gelangen konnten. Trotzdem wollte er so nahe wie möglich am Omega-Punkt stehen, wo die Zeit ein Ende finden und die Erlösung ihren Anfang nehmen würde. Vielleicht war es egoistisch von ihm, aber er wollte der erste Mensch sein, der das Himmelreich betrat.


    



    Als der MI-8 landete, sprang David aus dem Hubschrauber. Er folgte der Führung der sechs Ranger vor ihm, die von dem ebenen, sandigen Boden des Landeraums wegliefen, um den Schutz des Berghangs zu erreichen. Monique war unmittelbar hinter ihm, und Sergeant Morrison bildete die Nachhut. Der Hubschrauber hob wieder ab, sobald sie ausgestiegen waren, aber der Sand wirbelte immer noch um sie herum. Die Soldaten wurden zu dunklen Schemen im purpurfarbenen Licht der Abenddämmerung, und alle rannten sie auf eine große schwarze Wand zu.


    Als sie den Abhang erreichten, formierten sie sich unter einer granitenen Felsnase neu. David lehnte sich an die Wand, und sein Herz hämmerte. Monique stand neben ihm, keuchte und beugte sich leicht vor, während sie wieder zu Atem kam. Es erinnerte David an die Zeit, als sie gemeinsam joggen gegangen waren, nur dass sie jetzt schwarze Tarnanzüge statt Trainingssachen anhatten und knapp zwei Kilo schwere Desert Eagles in den Händen hielten. In der Distanz konnte David die klopfenden Rotoren der MI-8 hören. Olams Hubschrauber war irgendwo über ihnen, flog niedrig über dem Berg und erkundete die Gegend. Leutnant Halutz war mit seinem MI-8 weiter im Westen unterwegs, um die israelischen Kommandosoldaten auf der anderen Seite von Cyrus’ Position abzusetzen.


    Die Ranger liefen im Gänsemarsch in diese Richtung und blieben dabei nahe am Hang. Ein paar Hundert Meter vor ihnen befand sich ein Felsvorsprung, der nach Norden aus dem Höhenkamm ragte. David erinnerte sich daran, ihn aus der Luft gesehen zu haben – der Vorsprung markierte den östlichen Rand des Halbkreises, wo Cyrus’ Leute sich verschanzt hatten. Die Ranger schlichen vorwärts, um einen Blick um das Ende des Vorsprungs zu werfen. Dann explodierte der Boden unter ihren Füßen.


    Das Dröhnen hallte von dem Berg wider. Einer der Ranger flog in einer Sandfontäne nach oben.


    David erstarrte. Das ist eine Mine, dachte er. Wir laufen durch ein Minenfeld.


    Der Körper des Soldaten landete ein paar Fuß entfernt. Er war eindeutig tot. Seine beiden Beine und sein Unterleib fehlten. Schockiert starrte David auf die dunkle Pfütze, die die letzten Fußabdrücke des Soldaten bedeckte. Aber die anderen Ranger blieben ruhig und gingen vorsichtig rückwärts, wobei sie sich in ihren Fußspuren bewegten. Ihre Gesichter waren grimmig, aber sie blieben nicht einen Moment stehen. Stattdessen wandten sie sich von dem Minenfeld ab und begannen, die steile Ostwand des Vorsprungs hinaufzuklettern.


    David folgte ihnen, weil er jetzt begierig darauf war, von dem ebenen Grund wegzukommen. Er erklomm ein schmales Felsband, hielt Monique seine Hand hin und zog sie hoch. Vorsichtig kraxelten sie den Abhang hoch und brachten dabei mit jedem Schritt Steine ins Rollen. Sie kletterten weiter, bis sie ein Gesims oben auf dem Vorsprung erreichten. Die Ranger waren bereits nebeneinander in Stellung gegangen und knieten hinter einer natürlichen Brüstung von Granitplatten. David gesellte sich zu ihnen und spähte über die Kante.


    Obwohl die letzten Reste des Tageslichts allmählich vom Himmel verschwanden, konnte er die Erdwälle erkennen, die ungefähr sechzig Fuß unter ihnen und einhundert Meter im Westen lagen. Cyrus’ Männer hatten vier Schützenlöcher gegraben und in jedem ein großes Maschinengewehr postiert. Schmale Gräben verliefen zwischen den Schützenlöchern und bildeten ein grobes Quadrat. Im Zentrum des Quadrats war ein breiterer Graben, der zu einem teilweise mit Sandsäcken blockierten Tunneleingang führte. Dahinter befindet sich der Röntgenlaser, vermutete David. Er erinnerte sich daran, was Cyrus ihm in Camp Cobra über den bunkerbrechenden Sprengkopf erzählt hatte, der sich in die Erde bohren würde, bevor er explodierte. Deshalb ist der Laser wohl unterirdisch in Stellung gebracht worden, am Ende des Tunnels.


    David drehte sich zu Sergeant Morrison um und deutete auf den Tunneleingang. »Dort drüben«, sagte er. »Das ist das Ziel. Wir müssen in diesen Tunnel rein und den Laser zerstören.«


    Morrison schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich bestimmt verarschen. Die haben mindestens vierzig Mann in diesen Gräben. Man bräuchte einen Panzer, um an den MGs vorbeizukommen.«


    »Dann funken Sie die Hubschrauber an. Sagen Sie ihnen, dass sie ihr Feuer auf den Tunneleingang konzentrieren sollen.«


    »Hören Sie, Sie kapieren das nicht. Die MGs in diesen Schützenlöchern verschießen großkalibrige panzerbrechende Munition. Die können einen Hubschrauber auf zweitausend Meter runterholen. Das ist ein ganzes Ende weiter als die Schussweite der verdammten Pusterohre in den MI-8.«


    »Nein, Sie kapieren das nicht!« David zeigte auf den Himmel, der sich langsam mit Sternen füllte, während es dunkel wurde. »Jeden Augenblick wird jetzt ein B-2-Bomber einen Atomsprengkopf auf diesen Laser abwerfen. Und wenn das passiert, werden alle Menschen sterben. Dann können Sie sich vom verdammten beschissenen Universum verabschieden!«


    »Nicht ganz so laut!« Morrison griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. »Wir werden einen Angriff mit den Hubschraubern abstimmen. Halten Sie einfach den Kopf unten, okay? Und fangen Sie erst an zu schießen, wenn ich das Kommando gebe.«


    Mit seinem Funkgerät in der Hand robbte Morrison zu den anderen Rangers. Währenddessen krabbelte David zu Monique, die auf dem Bauch lag und mit ihrer Desert Eagle durch eine Lücke zwischen den Granitplatten zielte. Sie warf ihm einen Blick zu, schaute aber weiterhin über den Lauf ihrer Waffe.


    »Himmel! Das sieht nicht gut aus.«


    »Keine Sorge, wir schaffen das schon.«


    »Wir sind nur zu acht. Und vier Israelis irgendwo auf der anderen Seite. Das ist nicht genug.«


    »Wir haben auch noch die Hubschrauber. Sie gehen jetzt in Position.«


    Monique antwortete nicht. Sie glaubt mir nicht, dachte er. Sie hat ihre Situation analysiert, das Für und Wider abgewogen und ist zu dem Schluss gekommen, dass wir nicht die geringste Chance haben. Es war eine logische Schlussfolgerung, eine solide wissenschaftliche Vorhersage, die von allen Fakten untermauert wurde. Aber David weigerte sich inzwischen, so zu denken. Er dachte an Michael, Jonah und Lisa, seine drei Kinder. Er würde sie nicht sterben lassen. Er wusste nicht, wie, aber er würde sie retten.


    Nach ungefähr einer Minute wurde das Rattern der Rotoren lauter. Die MI-8 hatten ihre Fluglichter ausgeschaltet und dröhnten jetzt in der Dunkelheit. David lag auf dem Felssims nicht weit von Monique entfernt, hielt seine Pistole in beiden Händen und richtete sie auf die Gräben und Schützenlöcher. Auf der rechten Seite hörte er, wie die Ranger ihre Gewehre durchluden. Dann rief Sergeant Morrison »Feuer!«, und David begann zu schießen.


    Das Trommelfeuer war ohrenbetäubend. Die Desert Eagle pochte in seinen Händen, und das Felssims unter ihm begann zu vibrieren. Die Ranger bestrichen die Schützenlöcher und die Gräben, und die Hubschrauber stießen mit tuckernden Maschinengewehren auf die Befestigungen hinunter. Aber einen Augenblick wurde es noch lauter. Die Maschinengewehre in den Schützenlöchern eröffneten das Feuer auf die MI-8, und David sah, wie die Leuchtspurgeschosse durch den Himmel fegten. Er erspähte die Umrisse der Hubschrauber, die wild zur Seite abkippten, um aus der Schusslinie zu kommen. Dann schaute er wieder auf die Schützenlöcher hinab und sah, wie eines der Maschinengewehre in Richtung ihrer Stellung auf dem Felsvorsprung schwenkte.


    »IN DECKUNG!«, schrie Morrison. »IN …«


    Die panzerbrechenden Geschosse krachten in den Berg. Felssplitter spritzten von den Granitplatten ab und regneten die Abhänge hinunter. David und Monique rollten nach links und landeten hinter einem großen Felsbrocken. Aber die Ranger schossen weiter. Der ganze Beg explodierte, aber sie hielten die Stellung und erwiderten das Feuer.


    David und Monique rückten nach links und krabbelten den Abhang hoch. Sie fanden noch einen Felsbrocken, hinter dem sie sich verstecken konnten, und David lugte um seinen Rand herum. In einem der Gräben hatten Cyrus’ Männer einen Suchscheinwerfer eingeschaltet, den sie auf den Vorsprung richteten. Mit einem anderen Suchscheinwerfer zielten sie auf die israelischen Kommandosoldaten, die von der anderen Seite auf die Befestigungen schossen. Und in der Mitte des kleinen Lagers, in der Nähe des Tunneleingangs, sah David einen Mann auf dem Boden knien, der eine lange Röhre auf der Schulter liegen hatte. Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen – er war zu weit entfernt –, aber er bemerkte die karierte Kufiya, die über seine Schultern drapiert war.


    In dem Moment, als David ihn erkannte, schoss eine Rakete aus dem Rohr über der Schulter des Mannes. Mit einem langen Feuerschweif hinter sich flog sie direkt auf einen der MI-8 zu, der gerade von seinem Sturzflug hochgezogen wurde. Die Rakete schlug in die Nase des Hubschraubers ein, und es gab eine ungeheure Explosion. Dann sah David nur noch den Feuerball.


    



    »Halleluja!«, rief Nicodemus, als die thermobare Granate in den Hubschrauber einschlug. Die Explosion hallte von den Berghängen wider und beleuchtete den sandigen Boden darunter, badete alle Wahren Gläubigen in ihrem heiligen Licht. Dies ist das Gesicht Gottes, frohlockte Nico, das blendende Antlitz des Allmächtigen! Er schaut auf uns hinunter, während sich das Tor zum Himmel zu öffnen beginnt. Und Er lässt Seine loyalen Diener wissen, dass Er sehr zufrieden mit ihnen ist.


    Das Wrack des Hubschraubers fiel wie ein Stein nach unten und krachte ungefähr hundert Meter entfernt auf den Boden. Nico warf die leere Panzerfaust beiseite und hob eine geladene auf. Es gab noch einen MI-8, noch ein Insekt des Satans, das totgeschlagen werden musste. Dann wäre der Weg zur Erlösung frei. Er stützte die Panzerfaust auf seiner Schulter ab und richtete sie in den Himmel.


    



    Kurz bevor Aryeh im Hauptquartier der Einheit 8200 ankam, empfing die Division einen Funkspruch aus Turkmenistan. Das Signal war von einer Antenne der israelischen Streitkräfte auf dem Berg Avital in den Golan-Höhen aufgefangen worden, und als Absender war ein Schiff im Kaspischen Meer identifiziert worden, ein alter Fischdampfer, den der israelische Geheimdienst manchmal benutzte, um den iranischen Funkverkehr abzuhören. Weil der Kapitän des Schiffs direkt General Yaron Bericht erstattete, war die Übertragung in das Büro des Generals umgeleitet worden. Aber der Kapitän sagte, er übermittele nur einen Funkspruch, der von einem Funkturm im Kopet Dag ausgegangen sei, ein Funkspruch, den jemand namens Mordecai Shomron geschickt habe.


    Als Aryeh in Yarons Büro eilte, war der General ins Gespräch mit Shomron vertieft, der sich als alter Kamerad von Olam ben Z’man entpuppte. Yaron – der seit seiner letzten Begegnung mit Aryeh an Gewicht zu- und an Haaren abgenommen hatte – saß hinter einem Schreibtisch, der mit Fernmeldegeräten vollgestellt war, einschließlich einer Konsole mit einem Paar Lautsprecher und einem flexiblen Mikrofon. Shomrons Stimme drang hektisch aus den Lautsprechern.


    »Verstehen Sie jetzt, General?«, sagte die Stimme. »Das stellt eine Bedrohung für die Existenz des Staates Israel dar. Es stellt in Wirklichkeit eine Bedrohung für die Existenz der ganzen Welt dar, aber Sie können die Gefahr für Israel betonen, falls Sie glauben, dass dies die beste Methode ist, den Generalstab dazu zu bringen, Ihnen zuzuhören.«


    Yaron drückte auf einen Schalter und beugte sich zum Mikrofon vor. Seine Konsole war offensichtlich mit den Antennen auf dem Avital verbunden. »Leider gibt es nichts, was der Generalstab tun kann«, sagte er. »Das Pentagon hat die Funkverbindung mit uns abgebrochen. Und selbst wenn die Leitungen offen wären, bezweifle ich, dass wir sie davon überzeugen könnten, einen Atomangriff gegen die Iraner zu stoppen.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, mit dem Weißen Haus direkt Kontakt aufzunehmen? Obwohl die Leute, die dieses Komplott organisiert haben, Kollaborateure im Weißen Haus haben, glauben wir nicht, dass der Präsident darin verwickelt ist.«


    Aryehs Magen verkrampfte sich. Er dachte an den B-2-Bomber, der Signale von dem Milstar-Satelliten empfing, während er auf den Iran zuflog. Und er dachte an all die verrückten Dinge, die Olam ben Z’man gesagt hatte – über Gefechtsköpfe und Röntgenlaser, Speicherüberlastungen und universale Programme. Und er fragte sich, ob sie vielleicht gar nicht so verrückt waren.


    Er trat an General Yarons Schreibtisch heran und zeigte auf die Konsole. »Darf ich antworten, Sir?«


    Der General sagte: »Bitte« und drückte für ihn auf den Schalter.


    Aryeh sprach in das Mikrofon. »Hier spricht Agent Goldberg vom Schin Bet. Ich habe die Gespräche zwischen Adam Cyrus Bennett und seinen Kollaborateuren entschlüsselt. Bennett hat das Pentagon derart gründlich infiltriert, dass es vermutlich schwierig wäre, den Präsidenten durch die üblichen militärischen Kanäle zu warnen.«


    Das Funkgerät war mehrere Sekunden lang still. »Na ja, was sollen wir Ihrer Ansicht nach tun?«


    Aryeh rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. Für einen Telekommunikationsfachmann war das ein interessantes Problem. Was wäre die beste Methode, eine Nachricht direkt an den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu senden? »Von was für einer Station aus senden Sie?«, fragte er Shomron.


    »Das ist ein Funkturm, der normalerweise von der turkmenischen Armee benutzt wird, glaube ich. Die Geräte sind alt, funktionieren aber. Wir konnten die Störmaßnahmen der US Air Force dadurch umgehen, dass wir einen Funkleitstrahl erzeugten, der das Signal auf das israelische Schiff im Westen von uns konzentrierte.«


    Aryeh lächelte. »Das ist gut. Ich möchte, dass Sie die notwendigen Vorbereitungen treffen, noch einen Funkleitstrahl zu senden. Der sollte nach Süden gerichtet werden.« Dann wandte er sich an Yaron. »General, könnte ich Zugang zu den Satellitensignalen haben, die Ihre Schiffe im Arabischen Meer abgefangen haben? Ich meine die Funksprüche, die an den B-2-Bomber geschickt wurden. Ich will versuchen, sie zu entschlüsseln.«


    Yaron blickte ihn ernst an. Unter normalen Umständen hätte er diese Bitte kategorisch abgelehnt. Aryeh verlangte von ihm, die heikelsten Mitteilungen von Israels engstem Verbündeten preiszugeben, die Funksprüche des Global Strike Command, die amerikanischen Bombern den Befehl zum Atomwaffeneinsatz übermittelten. Aber nach ein paar Sekunden nickte Yaron. Shomron hatte seine Sache offenbar gut gemacht und dem General die Augen geöffnet. »Wir haben noch einen Milstar-Funkspruch abgefangen, der vor zwanzig Minuten an die B-2 geschickt wurde, während sie den südöstlichen Iran überflog«, sagte Yaron. »Wir haben ein paar versteckte Antennen im Landesinnern, müssen Sie wissen.«


    »Ja, den brauche ich auch«, sagte Aryeh. »Bitte, lassen Sie all die abgefangenen Funksprüche an Olams Hauptquartier in Shalhevet schicken. Ich sage den kippot srugot, sie sollen den Computer anwerfen.«


    



    Olam ben Z’man sah den Feuerball und sprach ein Gebet für Leutnant Halutz. Er trug das Kaddisch vor, das Totengebet, während er sich bemühte, dem Maschinengewehrfeuer zu entkommen, indem er den Steuerknüppel des MI-8 an sich riss, um den Hubschrauber in den Himmel zu ziehen. Als die großkalibrigen Geschosse in den Rumpf schlugen und die Bullaugenfenster zersplitterten, murmelte er die hebräischen Worte vor sich hin: Yit’gadal v’yit’kadasch sch’mei raba …


    Nachdem er das Gebet beendet hatte, war er nicht mehr im Schussbereich der MGs und schwang sich durch die Dunkelheit aufwärts. Aber die Geschosse der Maschinengewehre mussten die Tanks des MI-8 getroffen haben, weil sie der Treibstoffanzeige zufolge fast leer waren. Olam schüttelte den Kopf. Dieser Hubschrauber ist ohnehin reif für den Schrottplatz, dachte er. Und jetzt gab es nur noch eine mögliche Verwendung dafür.


    Mit dem verbliebenen Sprit gab er Vollgas und stieg in einem weiten Bogen hoch, bis er vierhundert Meter über dem Erdboden war. Dann kippte er die Nase nach vorn und begann mit dem Sturzflug.


    



    Nur Sekunden nachdem Halutz’ MI-8 explodiert war, wurden die Ranger von einer Granate getroffen. David und Monique waren mehr als hundert Fuß entfernt und hockten ein Stück höher am Hang hinter einem Felsbrocken, aber von der Druckwelle der Explosion wurden sie beinahe umgeworfen. Die Strahlen der Suchscheinwerfer beleuchteten eine Staubwolke über den Granitplatten, hinter denen sich die Ranger verborgen hatten. Unter der Wolke lagen einige Leichen regungslos auf dem Felssims. Sergeant Morrisons Leiche lag ausgestreckt über zwei anderen. Es machte den Eindruck, als hätte er sie im letzten Moment abzuschirmen versucht.


    David lehnte die Stirn gegen die raue Oberfläche des Felsblocks. Wir sind erledigt, dachte er. Sie waren am Ende. All das Kämpfen und Rackern hatte nichts gebracht. Und bald würde sich die ganze Welt in Nichts verwandeln, verschlungen von einem großen, sich ausdehnenden Loch aus Nichts. David versuchte, es sich vorzustellen, die Überlastung, die den universalen Computer zum Absturz bringen würde, die Milliarden Rechenvorgänge anhalten würde, die jede Nanosekunde in jedem winzigen Raumteilchen stattfanden. Dann würde das lange Schweigen beginnen. Cyrus hatte es das Himmelreich genannt, und vielleicht hatte er recht. Das neue Universum wäre ohne Zeit und ohne Veränderung, eine ewige Ruhestätte. Eine Stätte des Friedens, sicherlich. Aber nur, weil nie irgendwas passieren könnte.


    Dann hörte David ein wütendes Protestgeheul. Es war der Rotorenlärm des übrig gebliebenen MI-8. Er spähte um die Kante des Felsblocks herum und schaute nach oben, versuchte den Hubschrauber zu erkennen. Cyrus’ Männer taten das Gleiche und richteten ihre Suchscheinwerfer auf den Lärm. Die zusammenlaufenden Strahlen fanden den MI-8, der noch immer mehrere Hundert Meter entfernt war, aber mit rasender Geschwindigkeit näher kam. Alle Maschinengewehre in den Schützenlöchern drehten sich schnell in diese Richtung und feuerten auf den Hubschrauber, verschossen Salven von Leuchtspurgeschossen in seinen unförmigen Rumpf. Und dann sah David Nicodemus wieder, der vor dem Tunneleingang kniete und eine andere Panzerfaust geschultert hatte, deren Rohr auf den Hubschrauber gerichtet war.


    David machte einen Schritt zur Seite. Ihn erfüllte nur noch reine, gottlose Wut. Bevor die Welt endete, wollte er diesen Mann töten. Er musste diesen Mann töten. Er hielt die Desert Eagle vor sich, und sie zitterte in seinen Händen.


    Und dann hörte er Lucilles Stimme. Er hörte sie in seinem Kopf, spürte sie in seinem Herz und seinem Bauch. Sie stand direkt hinter ihm und kam mit den Lippen ganz nahe an sein Ohr.


    Halten Sie den rechten Arm gerade, sagte sie. Legen Sie die linke Hand um die rechte, sodass die Daumen übereinanderliegen. Bringen Sie das Korn in eine Linie mit der Kimme, sodass das Ziel direkt darüber liegt. Und ziehen Sie den Abzug ganz langsam durch.


    



    Olam flog genau auf den Tunneleingang zu. Die Schüsse aus den Maschinengewehren rissen Dutzende von Löchern in seinen MI-8, aber sie konnten den Sturzflug des Hubschraubers nicht stoppen. Als er noch hundertfünfzig Meter entfernt war, sah er einen Mann in einer karierten Kufiya vor dem Tunneleingang, der eine Panzerfaust auf seiner Schulter abgestützt hatte. Olam wurde schwer ums Herz – das war das Einzige, was ihn stoppen konnte. Aber dann erschauerte der Mann und ließ die Panzerfaust fallen. Er kippte zur Seite und blieb auf dem Sand liegen. Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf seiner Kufiya aus.


    Ah, dachte Olam, dies ist das Instrument der Keter! Die Krone des Universums hat Davids Hand geführt!


    Jetzt lachte Olam und drehte den MI-8 gegen den Uhrzeigersinn, legte den Hubschrauber auf die Seite, damit er durch den Tunnel passte. Er traf den Eingang mit mehr als dreihundert Stundenkilometern, und der Rotor wurde fein säuberlich vom Rumpf abgetrennt. Der Hubschrauber pflügte mitten durch die Sandsäcke, raste den steil abfallenden Tunnel hinunter und wurde dabei kaum langsamer, während er dem Ende entgegenschlitterte. Olam hatte noch Zeit, ein letztes Gebet zu sprechen, einen Lobgesang auf die Sephirot, die das Universum geschaffen hatten.


    Keter. Chokmah. Binah. Chesed. Gevurah. Tiferet. Netzach. Hod. Yesod. Malkuth.


    Das Letzte, was Olam sah, war Adam Cyrus Bennett, der mit dem Rücken an ein großes Beobachtungsfenster gelehnt dastand. Der feiste Anführer der Qliphoth breitete die Arme aus, als denke er, er könnte den zehn Tonnen schweren Rumpf davon abhalten, in seinen Röntgenlaser zu krachen. Aber niemand kann die Gesetze der Physik ändern. Der Hubschrauber rammte in das Glas und explodierte, und während Olam starb, sah er, wie die Schalen der Qliphoth aufplatzten, um das Licht Gottes hindurchscheinen zu lassen.


    



    Aryeh schaute zum x-ten Mal auf die Uhr. Ausgehend von der Flugroute und der Geschwindigkeit des B-2-Bombers hatte General Yaron geschätzt, dass das Flugzeug gegen 21 Uhr Ortszeit in Ashkhaneh eintreffen würde. Es war jetzt 17 Uhr 25 in Israel, was bedeutete, dass es 20 Uhr 55 im Iran war. Aber während Aryeh in Yarons Büro auf und ab ging, saß der General ruhig hinter seinem Schreibtisch und studierte einen Ausdruck der Nachricht, die sie gerade aus Shalhevet empfangen hatten.


    Ehud ben Ezra, der junge Fanatiker, der für den Betrieb von Olams Quantencomputer zuständig war, hatte die Daten von den abgefangenen Milstar-Funksprüchen eingegeben und die Ergebnisse der Berechnungen zurück an Yaron geschickt. Der General grinste, während er auf den Ausdruck starrte. Er war derart fasziniert von den Fähigkeiten des Computers, dass es schien, als hätte er den Tarnkappenbomber völlig vergessen. »Unglaublich«, murmelte er. »Dieser Apparat ändert alles. Sie werden alle Lehrbücher der Kryptografie neu schreiben müssen.«


    Aryeh ballte die Hände zu Fäusten. »General, wie lange wird …«


    »Das hier ist der private Schlüssel!« Yaron zeigte ihm den Ausdruck, der mit Hunderten von Ziffern bedeckt war. »Dank diesem Verrückten Loebner ist kein asymmetrisches Kryptosystem mehr sicher. Meine Spezialisten benutzen gerade diesen Schlüssel, um alle Emergency Action Messages zu dechiffrieren, die das Global Strike Command an die B-2 geschickt hat. Und EAMs gelten als die sichersten Funksprüche der Welt!«


    »Ja, aber wie lange wird es noch dauern?«


    »Nicht mehr lange. Es sind verschiedene Schritte, wissen Sie. Dieser private Schlüssel wird die erste an den Bomber geschickte Nachricht aufschließen, mit deren Hilfe die Air Force die anderen Schlüssel verteilt hat. Dann müssen wir einen von diesen Schlüsseln benutzen, um die Emergency Action Message zu dechiffrieren, die unsere Antennen im Iran aufgeschnappt haben. Und dann müssen wir eine neue EAM chiffrieren, indem wir genau dieselben Schlüssel benutzen, damit sie so aussieht, als käme sie von den zuständigen Stellen im Global Strike Command. Sie muss exakt dieselbe TRANSEC- und COMSEC-Verschlüsselung haben und …«


    Einer der Adjutanten des Generals platzte in das Büro. »Sir, wir haben es! Wir sind sendebereit!«


    Aryeh eilte zu Yarons Schreibtisch. Er drückte den Schalter auf der Funkkonsole und beugte sich über das Mikrofon. »Shomron? Hier spricht Goldberg. Wir haben die Nachricht, die Sie weiterleiten sollen. Sobald Sie den Funkspruch empfangen haben, übermitteln Sie ihn in einem Funkleitstrahl, der direkt nach Süden gerichtet ist. Es wird Zeit, dass Ihr Turm auf Sendung geht.«


    



    Von seinem Aussichtspunkt am Berghang beobachtete David, wie Olams Hubschrauber in den Tunnel eintauchte. Dann sah er die Flammen und den Rauch aus der Tunnelöffnung dringen. Einen Augenblick später stürzte der Tunnel ein und erstickte das Feuer. Der Sand ergoss sich in die unterirdische Höhle, und kurz darauf kennzeichnete ein flacher Krater die Stelle, wo der Röntgenlaser gewesen war. Selbst wenn David nicht die Nummer am Heck des Hubschraubers gesehen hätte, wäre er wohl zu dem Schluss gekommen, dass Olam und nicht Leutnant Halutz am Steuer des MI-8 gesessen hatte, der einen Sturzflug in den Tunnel hinlegte. Man musste ein bisschen verrückt sein, um auf eine solche Idee zu kommen. Davids Augen brannten, als er sich die letzten Augenblicke des Mannes vorstellte. Er hatte die Welt gerettet, aber die Welt war ärmer geworden ohne ihn.


    Cyrus’ Soldaten hörten auf, mit ihren Maschinengewehren zu schießen. Ungefähr die Hälfte von ihnen lief hinüber zu dem eingestürzten Tunnel und starrte ausdruckslos auf den Boden. Einige fielen auf die Knie und schrien. Andere versuchten mit bloßen Händen, Löcher in den Sand zu graben. Aber sie gaben bald auf.


    Und dann begannen sie, einer nach dem anderen, wegzulaufen. Sie warfen ihre Rucksäcke und ihre Waffen zu Boden, sprangen über die Gräben und rannten in die Dunkelheit davon. Sie liefen in unterschiedliche Richtungen, manche nach Norden, manche nach Osten, manche nach Westen. Sie hatten kein besonderes Ziel, wurde David klar. Sie rannten einfach von der Stelle weg, wo der Atomsprengkopf gleich explodieren würde. Jetzt, wo ihr Anführer tot und der Röntgenlaser zerstört war, wussten sie, dass das Himmelreich – oder zumindest die Version, die Cyrus ihnen versprochen hatte – seine Pforten für sie so bald nicht öffnen würde. Was ihnen jetzt bevorstand, war der schlichte alte Tod, gewöhnliches Vergessen. Und diese Aussicht jagte ihnen eine Heidenangst ein, genauso wie den meisten anderen.


    Aber David schloss sich ihnen nicht an. Er wusste, dass man vor einer Megatonnen-Explosion nicht davonlaufen konnte. Sie würde die Gegend in einem Umkreis von zehn Meilen verbrennen, und der radioaktive Fallout würde sich noch weiter verbreiten. Erschöpft stolperte er hinüber zu Monique, die ein Stück weiter auf dem steinigen Abhang hockte und zusah, wie die letzten von Cyrus’ Soldaten ihre Schützengräben verließen. Sie war Physikerin und wusste deshalb noch besser als David, wie vergeblich es war wegzulaufen. Mit einem müden Stöhnen setzte er sich neben sie.


    »Ist dieser Platz besetzt?«, fragte er.


    Sie lehnte sich gegen ihn und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Er legte ihr den Arm um die Taille.


    »Weißt du, was komisch ist?«, sagte sie. »Es ist eine schöne Nacht.«


    Das stimmte. Er schaute zum Himmel hoch und sah einen herrlichen Streifen von Sternen über dem Kopet Dag erstrahlen. Seit Jahren hatte er nicht mehr so einen prächtigen Anblick vor Augen gehabt. Es war so leicht zu vergessen, wie wundervoll die Welt sein konnte, dachte er.


    Er drückte das weiche Stück Fleisch direkt über Moniques Hüfte zusammen. Das war eine seiner Lieblingsstellen an ihrem Körper. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mein Versprechen Michael gegenüber gebrochen habe. Ich habe ihm versprochen, wir kämen zu ihm zurück.«


    »Das ist okay, David. Er wird es überstehen.«


    »Und Jonah. Und Lisa. Herrgott, das wird nicht leicht für sie sein. Ich weiß nicht, wie sie …«


    »Schschsch.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte ihm Zeige- und Mittelfinger auf die Lippen. »Davon reden wir nicht.«


    Bevor sie die Hand wegnehmen konnte, umfasste er ihr Handgelenk. Dann küsste er ihre Finger, die Unterseite jedes einzelnen Knöchels. »Ich liebe dich, Monique. Ich wünschte mir nur, wir hätten mehr Zeit zusammen verbringen können.«


    Sie kam mit ihrem Gesicht näher an seins heran. »Wir sind jetzt zusammen.«


    



    Zwei Minuten bevor die Spirit of America die Zielkoordinaten erreichte, kam eine andere Stimme über das Funkgerät des Bombers. Diese Stimme, dachte Colonel Ashley, war nicht so angespannt wie diejenige, von der die letzte Emergency Action Message durchgegeben worden war. Es war die Stimme eines älteren Mannes, und sie hatte den Hauch eines leichten Akzents.


    »Lima Three Foxtrot Hotel Seven Romeo.«


    »Lima Three Foxtrot Hotel Seven Romeo.«


    »Lima Three Foxtrot Hotel Seven Romeo.«


    Ashley schaute auf seine Armbanduhr. Der Authentifizierungscode war noch gültig. Trotzdem öffnete er wieder den Safe, schlug das Codebuch auf und überprüfte die Authentifizierungstabellen. Den Vorschriften musste Genüge getan werden.


    »Die Emergency Action Message ist authentifiziert«, sagte er. »Diese Botschaft ist ein gültiger Befehl zum Atomwaffeneinsatz.«


    Er reichte das Codebuch dem Piloten. Wilcox sah schrecklich nervös aus. »Ich stimme zu, ich stimme zu. Wie lautet die Botschaft?«


    Der Colonel lächelte, als er die ersten Worte auf dem Cockpit-Bildschirm las. »Einsatz abgebrochen«, sagte er. »Zum Stützpunkt zurückkehren.«


    »JUUUU-HUUUU!«, schrie Wilcox. »Zum Teufel, ja!«


    »Moment mal, da kommt noch mehr. Sie wollen, dass wir den Zünder in dem Gefechtskopf deaktivieren. Und dann eine Bestätigung absenden, dass wir ihn deaktiviert haben. Um sicherzustellen, dass die Rakete nicht eingesetzt werden kann.«


    Wilcox schüttelte den Kopf. »Jemand muss echt Scheiße gebaut haben.«


    »Wir müssen die Bestätigung per Satellit an das E-4B-Nightwatch-Flugzeug schicken. Und hier ist eine angehängte Botschaft für den Präsidenten. Für ihn persönlich.«


    »Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr? Die gehen direkt an die Spitze, weil sie die hochrangigen Militärs vom Verteidigungsministerium umgehen wollen. Jemand im Pentagon hat riesengroße Scheiße gebaut. Und jetzt packt das Global Strike Command über sie aus.«


    »Hören Sie, wir wissen nicht …«


    »Nun gut, wie würden Sie es denn sonst erklären? Wir waren nur noch zwei Minuten davon entfernt, eine Atomrakete einzusetzen, Herrgott noch mal! Ich glaube, dann kann man schon davon reden, dass Scheiße gebaut worden ist.«


    Colonel Ashley stimmte zu. Aber er wollte nicht zu Spekulationen ermutigen. »Wir wollen nur unseren Befehlen folgen, Major.«


    »Ja, Sir.« Wilcox brachte die B-2 in die Querlage, um eine weite Rechtskurve einzuleiten.


    Der Colonel griff nach dem Schaltpult für den Gefechtskopf und gab den Code für die Deaktivierung des Zünders ein. Dann nahm er sich einen Moment Zeit und schaute durch das Cockpitfenster auf die ins Dunkel getauchte Landschaft hinunter, auf die Berge, die sie beinahe bombardiert hätten. »Gott sei Dank«, flüsterte er. »Gott sei Dank!«

  


  
    

    EPILOG


    Sechs Ranger der US Army mit weißen Handschuhen und hellbraunen Baretten trugen einen mit einer Flagge bedeckten Sarg die Laderampe des Transportflugzeugs C-17 hinunter. Sie marschierten in langsamen, gemessenen Schritten über die Rollbahn der Dover Air Force Base, der ausgedehnte Flugplatz in Delaware, auf dem die Leichen der in Übersee getöteten amerikanischen Soldaten in Empfang genommen wurden.


    David beobachtete das feierliche Ritual vom Ende einer langen Reihe von Beamten aus dem Verteidigungsministerium und dem FBI. Es war ein schwüler Nachmittag Ende Juli, die Temperatur lag knapp über dreißig Grad. Die phlegmatischen Gesichter der Ranger glänzten schweißnass, während sie den Sarg zu einem Lieferwagen trugen, der neben der C-17 parkte. Sie hielten vor der Hecktür des Wagens und blieben mehrere Sekunden lang bewegungslos stehen. Wie auf ein Stichwort hoben alle Beamten auf der Rollbahn ihre Arme zu einem langsamen militärischen Gruß, und die Soldaten schoben den Sarg in den Lieferwagen. Dann vollzogen die Ranger eine knappe Kehrtwendung und kehrten zum Laderaum der C-17 zurück. Es waren sieben weitere Leichen in dem Flugzeug.


    David hob die rechte Hand ans Herz. Monique, die neben ihm stand, tat das Gleiche. Sie waren an diesem Morgen aus New York hierhergefahren, weil der Direktor des FBI, der am anderen Ende der Reihe von Beamten stand, sie zu der Zeremonie eingeladen hatte. Aryeh Goldberg war auch da – er war extra für die Feierlichkeit aus Israel eingeflogen. Es war ein bittersüßes Wiedersehen. Das Flugfeld war still, während die Soldaten das Flugzeug entluden und die Särge langsam zu dem Lieferwagen trugen.


    David warf einen Blick auf Monique, um zu sehen, wie es ihr ging. Sie nickte ihm kurz zu. Während der vergangenen fünf Wochen hatten sie nichts anderes getan, als sich ihrer Erholung gewidmet. Zum Glück hatte keiner von ihnen im Sommer Lehrveranstaltungen abhalten oder größere Forschungsprojekte durchführen müssen. Sie konnten die ganze Zeit mit ihren Kindern und sich selbst verbringen. Jede Stunde auf dieser Erde ist ein Geschenk, dachte David. Aber das Merkwürdige an dem Geschenk des Lebens ist, dass man es erst richtig zu würdigen weiß, wenn man dem Tod nahe ist.


    Nach dem Gefecht vor der Anlage bei Ashkhaneh hatten er und Monique eine halbe Stunde unter den Sternen gesessen und in aller Ruhe darauf gewartet, dass der Tarnkappenbomber seinen Atomsprengkopf abwerfen würde. Während die Minuten verstrichen, wurde ihnen allerdings klar, dass sie doch nicht in Asche verwandelt werden würden. Also hatten sie sich wieder mit den israelischen Kommandosoldaten zusammengetan – drei von ihnen hatten die Schlacht bei Ashkhaneh überlebt – und über Funk Verbindung mit General Yaron vom israelischen geheimen Signalkorps aufgenommen. Yaron befahl ihnen, mehrere Meilen nach Süden bis zu einer abgelegenen Landstraße zu wandern, wo sie sich mit einem seiner iranischen Spione treffen könnten. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden schaffte Yarons Spion es, sie vom Kopet Dag zum Elburs, dann über die Grenze nach Aserbeidschan und schließlich nach Israel zu schmuggeln. In der Zwischenzeit wurden Michael und Shomron von dem amerikanischen Such- und Rettungsteam aufgegabelt, das ins südliche Turkmenistan geschickt worden war. Dank der Botschaft Aryehs an den Präsidenten, die über den Tarnkappenbomber weitergeleitet worden war, hatte das Weiße Haus seine Angriffspläne gegen den Iran ad acta gelegt und damit begonnen, das geheime Netzwerk Adam Cyrus Bennetts zu demontieren.


    Als David und Monique wieder in den Vereinigten Staaten eintrafen, waren die Zeitungen voll mit Artikeln über die Nuklearkatastrophe im Camp Cobra. Das FBI hatte die verbliebenen Wahren Gläubigen bereits hochgenommen, obwohl einige von ihnen, darunter General Estey vom Special Operations Command, Selbstmord begingen, bevor sie verhaftet werden konnten. Dann hielt der Präsident eine Ansprache zur besten Sendezeit und erklärte, dass ein Spitzenbeamter des Verteidigungsministeriums die Nation verraten habe. Er gab bekannt, dass Bennett Anführer einer Gruppe von Fanatikern gewesen sei, die mit der Revolutionsgarde zusammengearbeitet und sich mithilfe von Geldern aus dem Geheimfonds des Pentagons angereichertes Uran beschafft habe, um Atombomben zu bauen. Aber Excalibur erwähnte er nicht. Er sagte, Bennett hätte Camp Cobra zerstört, um einen Atomkrieg zwischen den Vereinigten Staaten und dem Iran anzuzetteln, aber er sagte nichts über Röntgenlaser oder das universale Programm oder die Gefahr eines Quantenabsturzes. Das Weiße Haus hatte beschlossen, diese Schwachstelle im Schöpfungsplan nicht bloßzulegen. Wenn sie weithin bekannt wäre, könnte noch ein Wahnsinniger auf die Idee kommen, Kapital daraus zu schlagen.


    Aus dem gleichen Grund gab der Präsident nicht die Beteiligung von David, Monique und Michael bekannt. Das Verdienst, Bruder Cyrus gestoppt zu haben, schrieb er den israelischen und amerikanischen Soldaten zu, die bei Ashkhaneh gegen die Wahren Gläubigen gekämpft hatten. Sieben der Särge in der C-17 enthielten die Leichen der Ranger, die bei dem Feuergefecht ums Leben gekommen waren. Das Pentagon hatte nach mehreren Wochen diplomatischen Hickhacks ihre sterblichen Überreste herausgeholt, und jetzt waren der Verteidigungsminister und der Vorsitzende der Stabschefs auf der Dover Air Force Base, um ihre Heimkehr gebührend zu würdigen. Sie standen in der Mitte der Reihe von Beamten und hatten den rechten Arm zu einem steifen militärischen Salut erhoben, bis die Soldaten mit den hellbraunen Baretten den vorletzten Sarg aus dem Transportflugzeug herausholten. Dann ging ein anderes Team von Sargträgern auf die C-17 zu, ein nichtmilitärisches Team diesmal, das aus vier Männern und zwei Frauen in identischen grauen Anzügen bestand. Eine Minute später kamen sie mit dem letzten Sarg die Laderampe hinunter, in dem die Leiche von Special Agent Lucille Parker lag.


    Der FBI-Direktor trat hervor. David, Monique und Aryeh taten es ihm nach. Sie gingen über die Rollbahn auf einen glänzenden schwarzen Leichenwagen zu, der neben dem Lieferwagen stand. Die FBI-Agenten, die den Sarg trugen, gingen ebenfalls im langsamen Gleichschritt auf den Leichenwagen zu. Davids Kehle zog sich zusammen, als er auf den mit einer Flagge drapierten Sarg starrte. Er unterschied sich nicht von den anderen Särgen, die aus der C-17 geholt worden waren, aber er konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Er wandte sich ab und schaute den FBI-Direktor an, der den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen hatte. Seine Lippen bewegten sich, aber er sprach so leise, dass David nicht verstehen konnte, was er sagte. Vielleicht ist es ein Gebet, dachte er. Oder eine Entschuldigung. David schloss selbst die Augen und erinnerte sich daran, wie er Lucille an Deck des Fischdampfers gesehen hatte, ihre Glock auf einen der Bohrtürme im Kaspischen Meer gerichtet. An jenem Morgen war sie glücklich gewesen. So wollte David sie in Erinnerung behalten.


    Er schlug die Augen in dem Moment wieder auf, als die sechs FBI-Agenten den Sarg in den Leichenwagen schoben. Sobald sie die Hecktür des Fahrzeugs geschlossen hatten, gab der FBI-Direktor den Sargträgern die Hand und bedankte sich leise bei jedem einzelnen. Dann hörte David Motorengeräusch von weiteren Autos, die näher kamen. Er drehte sich um und sah, wie drei schwarze Limousinen über das Vorfeld des Flugplatzes fuhren und neben der Reihe der Beamten aus dem Pentagon anhielten. Noch mehr Männer in dunklen Anzügen stiegen aus und erkundeten rasch die Umgebung, bevor sie sich um die Limousinen herum aufbauten. Das waren Agenten des Secret Service, wie David begriff. Nach ein paar Sekunden öffnete einer der Agenten die hintere Tür des mittleren Wagens, und der Präsident der Vereinigten Staaten stieg aus.


    Die Beamten grüßten ihn natürlich. Der Präsident erwiderte den Gruß, aber er blieb nicht stehen, um mit dem Verteidigungsminister oder einem seiner Stellvertreter zu plaudern. Stattdessen ging er direkt auf den Leichenwagen zu. David hatte den Präsidenten noch nie persönlich gesehen, und er war von seiner äußeren Erscheinung ein bisschen überrascht – der Mann sah älter und trauriger aus, als David erwartet hatte. Es waren graue Flecken in seinem kurz geschnittenen Haar.


    Er trat auf den FBI-Direktor zu und gab ihm die Hand. »Mein herzliches Beileid«, sagte er leise.


    Der Direktor hob den Kopf. Seine Augen waren feucht. »Vielen Dank, Sir.«


    »Ich weiß, das ist nur ein kleiner Trost, aber ich werde Agent Parker die Medal of Valor verleihen. Das Land steht tief in ihrer Schuld.«


    »Daran besteht kein Zweifel. Sie war ungeheuer tapfer.«


    Es entstand ein unbehagliches Schweigen. Der Präsident wartete ein paar Sekunden; er sah unwohl aus. Dann wandte er sich an Monique. »Vielen Dank für Ihren Einsatz, Dr. Reynolds. Und auch dafür, dass Sie nichts von der Existenz des universalen Programms verraten haben. Es muss Wissenschaftlern schwerfallen, die Wahrheit zu verbergen, aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«


    Monique schüttelte dem Präsidenten die Hand, aber sie sagte nichts. Zum ersten Mal, seit David sie kannte, schienen ihr die Worte zu fehlen. Nach ein paar Sekunden ließ der Präsident ihre Hand los und griff nach Davids. »Und Sie sind bestimmt Dr. Swift?«, sagte er. »Ihr Name tauchte ein paar Mal in den Berichten des FBI auf, die ich gelesen habe.«


    David war verwirrt. Er sah sich selbst dabei zu, wie er dem Präsidenten die Hand schüttelte. »Äh, ja, das stimmt«, sagte er. »Das FBI schreibt gern Berichte über mich.« Er stand mit offenem Mund da, und ihm fiel nichts Gescheites ein, was er hätte sagen können. »Ich habe die schlechte Gewohnheit, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


    »Wir sind leider alle am falschen Ort. Aber Sie haben uns geholfen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.« Er schaute David ernst an. Dann lächelte er. »Ich darf also annehmen, dass Sie wieder an der Columbia sind? Und immer noch die ›Physiker für den Frieden‹ leiten?«


    Herr im Himmel, dachte David. Er konnte es nicht glauben. Der Präsident machte Small Talk mit ihm. »Ja, wir kämpfen immer noch für die gute Sache. Wir haben für den Herbst noch eine Konferenz geplant.«


    »Ich bin froh, das zu hören. Sie leisten wichtige Arbeit. Wir müssen neue Methoden entwickeln, um zu grenzübergreifenden Lösungen zu kommen. Weil die alten Methoden nicht mehr funktionieren.«


    David nickte. Es war richtig: Mehr denn je brauchte die Welt Friedensaktivisten. Die Vereinigten Staaten hatten es geschafft, einen Krieg mit dem Iran abzuwenden – nachdem Bennetts Verrat enthüllt worden war, hatte die Revolutionsgarde alles U-235 ausgehändigt, das Cyrus ihr zur Verfügung gestellt hatte –, aber die iranische Regierung produzierte immer noch in dem Zentrifugenkomplex in Natanz ihr eigenes angereichertes Uran. Ein neuer Konflikt stand mit Sicherheit bevor, wenn die Bürger beider Länder nicht zur Vernunft kamen.


    Der Präsident machte noch einen Schritt auf sie zu. Er legte eine Hand auf Moniques und die andere auf Davids Schulter. »Ich möchte Ihnen beiden einen Vorschlag machen. Ich habe über diese Tragödie nachgedacht, die wir erlitten haben, und was wir hätten tun können, um sie zu verhindern. Und ich habe beschlossen, dass ich bessere Informationen aus der Wissenschaftlergemeinde brauche.«


    Endlich fand Monique ihre Stimme wieder. »Was meinen Sie damit?«


    »Es besteht ein Missverhältnis. Ich habe Hunderte von Leuten, die mir Ratschläge in militärischen, diplomatischen und ökonomischen Fragen geben. Aber mein Kontakt mit Naturwissenschaftlern ist beschränkt. Sie sind entweder in der Regierungsbürokratie begraben oder in den Universitäten isoliert. Was ich brauche, ist eine Kontaktperson. Jemand, der mich mit den besten Köpfen auf jedem Gebiet zusammenbringt, besonders während einer Krise.« Er schaute erst Monique eindringlich an, dann David. »Glauben Sie, so etwas könnten Sie tun?«


    David lächelte. Das musste ein Scherz sein. »Sie wollen, dass wir für Sie arbeiten?«


    »Sie hätten keine offizielle Position. Sie wären eher eine Art Berater. Ich würde mich nur an Sie wenden, wenn wir Ihre Hilfe brauchen.«


    »Aber keiner von uns beiden ist dafür qualifiziert. Wir haben keine Regierungserfahrung und keine …«


    »Ich brauche nicht noch mehr Bürokraten. Ich brauche kluge Menschen, die viele Kontakte in der Wissenschaftlergemeinde haben. Sie beide wären perfekt für den Job.«


    Allmählich wurde David klar, dass der Präsident es ernst meinte. Der Oberbefehlshaber bat sie um Hilfe.


    »Sie müssen nicht sofort antworten«, fügte der Präsident hinzu. »Denken Sie einfach darüber nach. Mein Stabschef wird sich bei Ihnen melden.«


    



    David dachte vier Stunden später immer noch daran, als er nach New York City zurückkehrte. Ein wenig abwesend ließ er Monique vor ihrem gemeinsamen Apartment aussteigen und fuhr dann ins Autismuszentrum von Upper Manhattan, um Michael abzuholen. Die letzten paar Wochen waren für den Teenager schwierig gewesen. Er litt immer noch unter dem Trauma der Entführung und der schrecklichen Dinge, die danach geschehen waren. Zwei Wochen nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten hatte er einem seiner Lehrer einen Faustschlag versetzt. In der Woche darauf zertrümmerte er einen der Computer des Zentrums. David hatte zusätzliche Therapiestunden für den Jungen organisiert, aber er hatte nur langsam Fortschritte gemacht.


    Michael wartete im Aufenthaltsraum des Zentrums auf ihn, wo er unter den wachsamen Blicken der Mitarbeiter an einem quadratischen Tisch saß. Er war über einen Stoß Papiere gebeugt und schrieb etwas mit einem Kugelschreiber. Wahrscheinlich schrieb er die Wörter aus einem Lehrbuch ab, das er auswendig gelernt hatte. David beobachtete ihn einige Sekunden lang und bewunderte den konzentrierten Ausdruck, der auf dem Gesicht des Teenagers lag. Dann klopfte er sacht auf den Tisch. »Ich bin hier, Michael. Es ist Zeit, nach Hause zu fahren.«


    Der Junge hörte auf zu schreiben und legte den Kuli hin. Aber er schaute David nicht an. Er hielt die Augen auf die Papiere gerichtet. »Du bist zu spät«, sagte er. »Du solltest mich um 17 Uhr abholen. Es ist jetzt sieben nach.«


    »Es tut mir leid. Auf der Interstate war viel Verkehr. Komm, wir gehen.«


    Michael rührte sich nicht. David konnte sehen, dass ihn noch etwas beschäftigte. Er hatte gelernt, dass es in solchen Situationen besser war, den Jungen nicht zu drängen. Deshalb blieb David neben dem Tisch stehen und wartete.


    »Mir gefällt diese Schule nicht mehr«, sagte Michael schließlich.


    David holte tief Luft. Dieses Gespräch führten sie nicht zum ersten Mal. »Wir haben darüber schon geredet, Michael. Ich glaube, die Lehrer hier helfen dir sehr.«


    »Nein, das tun sie nicht. Ich lerne hier nichts.«


    »Du lernst, wie du mit anderen Menschen zurechtkommst. Und das ist sehr wichtig.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Mir gefällt diese Schule nicht. Ich will zu einer anderen gehen.«


    Die Stimme des Jungen war ruhig, aber David bemerkte, dass die Mitarbeiter des Zentrums ihn sorgfältig beobachteten. Er musste diese Auseinandersetzung beenden, bevor sie eskalierte. »Schon gut, ich verstehe. Ich will mich ein bisschen umsehen, okay? Vielleicht finde ich ein anderes Zentrum, wo …«


    »Das musst du nicht tun.« Michael nahm den Papierstoß in die Hand. »Ich habe schon eine andere Schule gefunden und den Aufnahmeantrag heruntergeladen.«


    Er reichte David die Papiere. Es war ein langer Antrag mit einem halben Dutzend Seiten ausführlich zu beantwortender Fragen. Die Seiten lagen nicht in der richtigen Reihenfolge, aber David konnte sehen, dass Michael jede Frage in seiner wunderschön ordentlichen Handschrift beantwortet hatte. Er hatte kleine Aufsätze über seine persönlichen Ziele, seine Lieblingshobbys und seine liebsten Erinnerungen geschrieben. Er hatte sogar die Anmeldegebühr beigefügt, fünf Zwanzig-Dollar-Scheine, die er von seinem Taschengeld gespart hatte. Schließlich fand David die erste Seite des Aufnahmeantrags und sah in der obersten Zeile den Namen der Schule. Es war die Columbia University.


    »Ich will Physik studieren«, sagte Michael. »Ich will Physiker werden.«


    David traten Tränen in die Augen. Natürlich, dachte er. Das war die perfekte Wahl.


    Michael zeigte auf einen Kasten am Ende der letzten Seite. »Für diese Anmeldung ist deine Unterschrift erforderlich. An der Stelle, wo ›Eltern oder Vormund‹ steht.«


    David wischte sich die Augen ab. Dann nahm er den Kugelschreiber in die Hand und legte das Blatt auf den Tisch, um unterschreiben zu können.


    »Mit Vergnügen«, sagte er. »Du wirst bestimmt ein toller Physiker, Michael.«

  


  
    

    NACHBEMERKUNG DES AUTORS


    Einen Wissenschaftsthriller zu schreiben, macht zum Teil aus dem Grund Spaß, weil man echte Technologien und wissenschaftliche Prinzipien in die Romanhandlung einbeziehen kann. Hier sind einige der Tatsachen und Theorien, die ich Crash einverleibt habe.


    



    QUANTENCOMPUTER. Mein Interesse an diesem Gebiet begann 2008, als ich einen Artikel redigierte, der von zwei führenden Experten über Quantencomputing geschrieben worden war – Christopher R. Monroe von der University of Maryland und David J. Vineland vom National Institute of Standard and Technology. Monroe lud mich in sein Labor auf dem Campus der Universität in College Park ein, wo Wissenschaftler die ersten Schritte zum Bau ultraschneller Computer unternehmen, die Ionen zur Durchführung von Berechnungen einsetzen. Der Codes knackende Computer in Crash beruht auf den genialen Apparaten, die ich bei diesem Besuch gesehen habe. – Ich habe einige der Details vereinfacht; richtige Ionenfallen benötigen beispielsweise zusätzliche Elektroden und oszillierende elektrische Felder. – Mehr über die Technologie lässt sich in dem Artikel »Quantum Computing with Ions«, Scientific American, August 2008, erfahren.


    



    IT FROM BIT. Seit Jahrzehnten spielen Wissenschaftler mit dem Gedanken, das Universum sei ein Computer und führe ein Programm aus, das den Urknall ausgelöst hat. Der herausragende Physiker John Archibald Wheeler formuliert es in seiner Autobiografie Geons, Black Holes und Quantum Foam: A Life in Physics, 1998: »Jetzt hat mich eine neue Vision gepackt: dass Alles Information ist. Je mehr ich über das Geheimnis des Quantums und über unsere merkwürdige Fähigkeit nachgedacht habe, diese Welt, in der wir leben, zu verstehen, umso mehr erkenne ich, welche fundamentale Rolle Logik und Information als Grundlage einer physikalischen Theorie spielen könnten.« In seinem 2006 erschienenen Buch Programming the Universe: A Quantum Computer Scientist Takes on the Cosmos beschreibt der MIT-Professor Seth Lloyd, wie Quantenschwankungen zu Beginn der Zeit einfache Programme erzeugt haben könnten, die das Universum organisierten und die physikalischen Gesetze festlegten, die sämtliche folgenden Berechnungen bestimmt hätten. Mein eigener Beitrag zu diesem Thema besteht darin, die Frage zu stellen: Falls das Universum ein Computer ist, was würde ihn dazu bringen abzustürzen?


    



    EXCALIBUR. Während der Achtzigerjahre unterstützte Edward Teller – der Vater der Wasserstoffbombe – eine radikale Idee zur Raketenabwehr: sowjetische Interkontinentalraketen mithilfe von Hochenergie-Laserstrahlern abzuschießen, die von einer Nuklearexplosion im Weltraum angetrieben würden. Nachdem Forscher das Konzept durch unterirdische Atomexplosionen in Nevada getestet hatten, wurde das Projekt – das zuerst Excalibur, später Super Excalibur getauft wurde – zum Kernstück des sogenannten Star-Wars-Programms. Spätere Tests zeigten allerdings, dass die Technologie nicht so erfolgversprechend war wie angekündigt, und die Regierung ließ sie fallen. Excalibur wurde nie zu einer Waffe, aber es war ein Schritt in unbekanntes Terrain, und man kann sich leicht vorstellen, dass dieses beispiellose physikalische Phänomen unvorhergesehene Wirkungen haben könnte. Ein ausgezeichnetes Buch über das Projekt ist Teller’s War von William J. Broad.


    



    TURKMENISCHE GEOLOGIE. Ein katastrophaler Unfall auf einer sowjetischen Bohrstelle in der Karakum-Wüste Turkmenistans hinterließ einen Trichter, der zum brennenden Krater von Derweze wurde, in dem seit mehreren Jahrzehnten Erdgas abgefackelt wird. Die Yangykala-Schlucht ist ebenfalls ein tatsächlicher Ort in Turkmenistan, so schön wie der Grand Canyon, aber mit viel weniger Touristen. Die Höhle von Camp Cobra ähnelt der von Kow Ata im Kopet-Dag-Gebirge. Und ja, Kow Ata hat einen unterirdischen See. Man kann darin schwimmen, aber es ist ein bisschen unheimlich.


    



    Die gleichen Leute, die mir dabei geholfen haben, Die Würfel Gottes, dem ersten Buch in der David-Swift-Serie, den letzten Schliff zu verleihen, waren auch wieder für mich da, während ich Crash schrieb. Meine Freunde beim Scientific American waren großzügig, was ihre praktische und moralische Unterstützung betraf. Die Mitglieder meiner Schreibgruppe – Rick Eisenberg, Johanna Fiedler, Steve Goldstone, Dave King, Melissa Knox und Eva Melder – pflügten sich durch Stapel von Manuskriptseiten und wiesen geduldig auf meine Fehler hin. Mein Agent Dan Lazar von Writers House sorgte dafür, dass ich meine Abgabetermine einhielt, und Sulay Hernandez von Touchstone redigierte das Buch mit Sorgfalt und Fantasie. Und wieder einmal stehe ich tief in der Schuld meiner Frau, weil sie mich daran erinnert, wie viel Glück ich habe.
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